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Mein Name ist Tony Winter. Ich fotografiere den Tod. In Glasgow hat man bessere Chancen, ermordet zu werden, als irgendwo sonst in Westeuropa. Und in Sachen Messerstechereien liegt die Stadt sogar weltweit an der Spitze. Als Tatortfotograf hat man hier immer gut zu tun. Meistens handelt es sich um Kleinkriminelle oder Opfer häuslicher Gewalt. Aber jetzt hat ein Killer angefangen, den mächtigsten Drogenbossen der Stadt Kugeln in die Schädel zu jagen. Tony Winter heftet sich an seine Fersen. Und gerät bald selbst ins Visier ...
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				Zum Buch

				Tony Winter ist Tatortfotograf in Glasgow und stets als einer der Ersten zur Stelle, wenn wieder mal ein Drogendealer erstochen wurde. Mit seiner Kamera hält er jedes kleinste Detail fest, das den Ermittlern bei ihrer Arbeit helfen könnte. Und natürlich macht er sich auch selbst seine Gedanken zu den Morden – sehr zum Leidwesen seiner Freundin, der Polizistin Rachel Narey, die er regelmäßig über die neusten Erkenntnisse ausfragt. Eine mysteriöse Serie von Attentaten hat Winters besonderes Interesse geweckt. Wer hat die Macht und den Mut, die mächtigsten Unterweltbosse der Stadt einen nach dem anderen auszuschalten? Winter begibt sich auf die Spur des Täters. Noch ahnt er nicht, dass er sich und Rachel damit in höchste Gefahr bringt. Denn der Killer kennt kein Erbarmen.

				Zum Autor

				Craig Robertson kann auf eine 20-jährige Karriere als Journalist bei der Glasgow Sunday Post zurückblicken. Er hat drei Premierminister interviewt, berichtete über 9/11, Dunblane, das Verschwinden von Madeleine McCann, war der Erste, der Susan Boyle interviewte, verbrachte Zeit in einer Todeszelle in den USA und verteilte Medikamente gegen Polio in Indien.

				Lieferbare Titel

				Und Rache sollst du nehmen

			

		

	
		
			
				

				CRAIG ROBERTSON

				[image: Titel.pdf]

				THRILLER

				Aus dem Englischen 

				von Ulrich Thiele

				WILHELM HEYNE VERLAG

				MÜNCHEN

			

		

	
		
			
				

				Die Originalausgabe SNAPSHOT erschien 2011 

				bei Simon & Schuster UK Ltd., London.

				Vollständige deutsche Erstausgabe 11/2012

				Copyright © 2011 by Craig Robertson

				Copyright © 2012 der deutschsprachigen Ausgabe

				by Wilhelm Heyne Verlag, München,

				in der Verlagsgruppe Random House GmbH

				Redaktion: Heiko Arntz

				Umschlaggestaltung: Büro Überland, München,

				unter Verwendung eines Motivs von © plainpicture/Mohamad Itani

				Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

				Druck und Bindung: GGP

				ISBN: 978-3-641-08910-8

				www.heyne.de

			

		

	
		
			
				

				Meiner Mum und meinem Dad – 

				Aileen und Alan Robertson – 

				in Liebe gewidmet. 

				Danke für alles.

			

		

	
		
			
				

				1

				Sonntag, 11. September

				Es regnete. Natürlich regnete es. Glasgow halt. Für das satte Grün, mit dem in den Reisekatalogen für Schottland geworben wurde, brauchte es eben ein bisschen Regen.

				Hunderte Gestalten drängten sich vor dem Eingang des Blochairn Market und waren verdammt stinkig, aber nicht so sehr wegen des Pisswetters.

				Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Nach diesem Prinzip wurden die Stellplätze vergeben, weshalb jeder versuchte, möglichst früh da zu sein. Einige hatten bestimmt schon um vier Uhr morgens angestanden. Jetzt war es kurz nach sieben, auch wenn es sich für Tony Winter immer noch wie tiefste Nacht anfühlte. Die lieben Leute hier waren wahrscheinlich schon vorher ziemlich mies drauf gewesen – und dann mussten sie auch noch ihren Stand verlassen und draußen warten, weil es irgendeinem egozentrischen Arschloch eingefallen war, sich ausgerechnet hier und jetzt abstechen zu lassen.

				Winter hob die Kamera und drückte ab. Ein Schnappschuss vom Eingang des Markts, um das Umfeld des Tatorts zu dokumentieren. Streng genommen war das nicht nötig, aber er hatte es schon immer so gehalten. Genau wie Metinides, und was für Metinides gut genug war, konnte ihm nur recht sein.

				Die versammelten Wartenden starrten allesamt auf den Eingang. Manche hockten im Wagen, andere gingen auf und ab wie gestörte Bären im Zoo. Winter konnte sie unauffällig von hinten ablichten, ohne dafür den Schädel eingeschlagen zu bekommen. Reihenweise Autos, darunter zahlreiche Kleintransporter, ausnahmslos bis unters Dach vollgestopft mit allem möglichen Kram. Die meisten Rückfenster komplett dicht vor lauter Schachteln und Klamotten. Und irgendwie dazwischen eingeklemmt, zwischen Tapeziertischen und Plastikplanen: die Verkäufer, die langsam ungeduldig wurden. Der frustrierte Mob, der im plätschernden Regen mit den Hufen scharrte. Ihnen war es egal, dass da irgendein armer Arsch um die Ecke gebracht worden war. Sie wollten nur endlich wieder rein und ihre alten Schuhe und ihre Kosmetika-Ausschussware verscherbeln.

				Der allsonntägliche Flohmarkt in Blochairn, ein paar Minuten nördlich vom Glasgower Zentrum, der größte Flohmarkt Schottlands und einer der größten Europas. Hier bekommt man alles – von fast vollständigen Puzzles bis zu Designermänteln, von Büchern bis zu Schmuck und alles dazwischen. Nicht zu fassen, was die Leute so kaufen.

				Winter war schon mal hier gewesen. Damals hatte er beobachtet, wie sich zwei Frauen um ein paar zerschlissene Geschirrtücher geprügelt hatten. Zehn Pence das Stück. Auf den Teilen klebte wahrscheinlich ein ganzes Jahrzehnt Fett und Dreck, aber immer noch besser als gar keine Geschirrtücher, oder? Das war Armut, echte Armut. Vielleicht wären die Leute nicht ganz so arm gewesen, wenn sie ihren Zigaretten- und Schnapskonsum ein wenig eingeschränkt hätten. Aber sie waren nun mal, wie sie waren, und Winter würde sich ganz sicher kein Urteil erlauben.

				Noch vor der Dämmerung rollten die ersten Wagen zum Eingang. Da standen sie dann, im Dunkeln, und warteten darauf, dass es endlich losging. Mit der Zeit beschlugen die Scheiben, der Nebel eines halbherzigen Optimismus legte sich aufs Glas. Und kaum waren sie aufgetaucht, leuchteten ihnen die ersten Taschenlampen ins Gesicht, klopften die ersten Besucher ans Fenster. Gierige Gesichter und hin und her huschende Augen. Was haste dabei? Handys? Gold? Und was willste dafür?

				Möglichst schnell alles loswerden, was man mitgebracht hatte, und dann wieder abhauen. So lief das hier normalerweise, aber der heutige Tag war anders. Heute, an diesem Septembermorgen, der sich wie so viele Septembermorgen redlich bemühte, einen hässlichen Dezembernachmittag zu imitieren, standen zwei Cops vor den verriegelten Toren des Markts, andere hatten sich drinnen bereits ans Werk gemacht. Gleich würde Winter dazustoßen.

				Auf dem Weg ins Innere nickte er Sandy Murray und Jim Boyle zu, den beiden Police Constables, die am Eingang Wache hielten.

				»Alles klar, Winter? Ein neuer Tag, ein neuer Toter, was?« Jedes Mal brachte Boyle denselben schlechten Scherz.

				Murray räusperte sich. »Übrigens, Tony. Addison, der alte Wichser, ist ziemlich mies drauf. Also wie immer eigentlich.« Addison und Murray hatten sich noch nie leiden können, und der Detective Inspector hatte dem PC auch schon ein paar Mal gehörig den Arsch versohlt. Wahrscheinlich war Addison gar nicht so angefressen, wie Murray behauptete. Wahrscheinlich war er wirklich nur wie immer.

				Der Tote wartete im hinteren Teil des Markts auf Winter. Durch den Anruf, der ihn vorhin aus dem Bett gerissen hatte, wusste Winter fast alles, was er wissen musste: ein lebloser Körper in einer dunklen Blutpfütze, ein Stich ins Herz. Gefunden hatte ihn eine Frau, die nach Plastiktüten gesucht hatte, um ihre kostbaren Teekannen vor dem Regen zu schützen. Schon jetzt war der Tote eine Nummer, eine Ziffer in einer Statistik. Auf seine Stirn hätte ebenso gut in blutigen Lettern das Wort »Klischee« stehen können. In Glasgow abgestochen zu werden war so ungefähr der gewöhnlichste Tod, den man sich denken konnte.

				Auch den Namen kannten sie schon, denn der Tote war, wie die Schreiberlinge so schön sagten, »polizeibekannt«.

				Sammy Ross, seines Zeichens Schmalspurdrogendealer mit festem Wohnsitz in der Unterwelt. Oder gar keinem Wohnsitz mehr, wie man’s nimmt.

				Außerdem war er Nummer 46 in der Kategorie Tödliche Messerstecherei. Dabei war erst September. Bei den nicht tödlichen Messerstechereien hatten sie gar nicht erst mitgezählt.

				Winter hatte vierzehn der fünfundvierzig Vorgänger fotografiert. Allmählich wurde es langweilig. Er bezweifelte, dass sich sein Fünfzehnter als sehr viel interessanter erweisen würde.

				Eigentlich war es nicht seine Aufgabe, sich darüber Gedanken zu machen, aber ihm fielen auch ohne Nachdenken ein gutes Dutzend möglicher Gründe für Sammy Ross’ Tod ein. Wer Tag für Tag mit Cops zusammenarbeitete, schnappte zwangsläufig das ein oder andere auf.

				Vielleicht wollte jemand weniger zahlen. Vielleicht wollte jemand gar nicht zahlen. Möglicherweise hatte Sammy seinen Stoff mit ein bisschen zu viel Zucker und Milchpulver verschnitten. Oder er hatte mal wieder versucht, Entwurmungspillen als Ecstasy zu verticken. Vielleicht hatte er ein Versprechen abgegeben, das er nicht halten konnte. Vielleicht hatte er jemanden gevögelt, den er besser nicht gevögelt hätte, oder jemanden nicht gevögelt, den er lieber mal gevögelt hätte. Vielleicht hatte er Schulden, vielleicht war er einem Kumpel zur Seite gesprungen, vielleicht war er wegen der Kohle in seiner Hosentasche abgemurkst worden. Vielleicht hatte er jemanden schief angeschaut oder der falschen Fußballmannschaft die Daumen gedrückt. In Glasgow gab es eine Menge Gründe, ein Messer ins Herz zu kriegen.

				Und eigentlich war es auch egal. So oder so würde Winter heute früh Sammys sterbliche Überreste ablichten. Ein schöner Start in den Tag. Sammy lag auf dem Asphalt, und er war bereits halb ausgelaufen – sein einstiges Leben hatte sich in einer Pfütze zu Derek Addisons Füßen gesammelt. DI Addison stand vor dem Toten, die Hände in die Taschen seines Regenmantels gestopft, und betrachtete ihn wie ein Stück Scheiße, das er soeben an seiner Schuhsohle entdeckt hatte. Es war erst September, aber auch er hatte schon ein langes Jahr hinter sich. Winter stellte scharf: zwei Männer, einer lebendig, einer tot. Ein Foto, noch eins, ein drittes. Die zweite Szene. Als das schnelle Klack-Klack-Klack der Kamera ertönte, fuhr Addison herum.

				»Schön, dass du dich auch mal herbequemt hast, Tony. Macht ja nichts, dass wir schon seit ’ner Stunde hier sind. Und hör verdammt noch mal auf, mich zu fotografieren!«

				Winter wusste, dass er es nicht so meinte. Addison hatte nur genauso wenig Lust wie alle anderen, im kalten Regen zu stehen.

				»Fresse, Addy«, sagte er. »Hat halt nicht jeder ein schickes Blaulicht auf seiner Karre. Willst du mich gar nicht vorstellen? Sammy Ross, nehme ich an?«

				»Hast wohl wieder zu viel CSI geguckt. Ja, Sherlock, das ist Sammy Ross. Ein toter Drogendealer mit den üblichen Stichwunden. Also los, mach deine Fotos. Ich bin am Verhungern.«

				»Wann bist du eigentlich nicht am Verhungern?«

				Es war eher die Ausnahme, dass Polizeifotografen in diesem Ton mit Cops sprachen, schon gar nicht mit einem Detective Inspector. Aber Winter durfte das, denn er hatte schon so manche Nacht mit Addison versoffen. Und nach all ihren gemeinsamen Pints wusste er, wo der DI seine Leichen vergraben hatte.

				Aber musste er jetzt ausgerechnet vom Essen reden? Nach der gestrigen Nacht dröhnte Winters Kopf sowieso noch, und alles in ihm hatte sich dagegen gesträubt, aufzustehen und sich in diese Niederungen zu begeben. Er musste daran denken, dass sie bestimmt noch im Bett lag, eingerollt in die Decke, weich, warm und schläfrig. Wie gerne hätte er sich jetzt an sie geschmiegt. Der Himmel über Glasgow vergoss höhnische Krokodilstränen, und jeder Regentropfen rief Winter in Erinnerung, wo er jetzt viel lieber gewesen wäre.

				Aber er war nicht dort, sondern hier, er war nicht bei ihr, sondern bei einem Toten. Und das Schlimmste daran war, dass der Tote den Rest der Menschheit nicht die Bohne interessieren würde. Außer Sammys Mama vielleicht, aber auch darauf hätte Winter nicht gewettet. Sammy lag in seiner eigenen Blutsuppe, und niemanden scherte es.

				Dafür war gar keine Zeit. Keine Zeit für jemanden wie Sammy. Schon in ein paar Minuten würde sich die nächste Leiche melden. Kaum war Sammy vom Boden aufgelesen worden, würde einer seiner Kollegen seinen Platz einnehmen. Der nächste menschliche Abschaum, der sich eine Zielscheibe auf die Brust gezeichnet hatte und nun darauf wartete, als Digitalfoto verewigt zu werden.

				In jeder Sonntagszeitung, Woche für Woche, fand sich eine Notiz über eine tödliche Messerstecherei. Höchstens zwei Absätze, mehr war so was nicht wert. Der Sprössling irgendeiner Mutter wurde mit einem geschickten Stoß ins Jenseits befördert und mit einem halben Dutzend Zeilen abgefertigt. Mehr musste man nicht wissen.

				Winter sah sich um. Offenbar sorgte Messerstecherei 46 auch bei den anderen nur für begrenzte Begeisterung. Ein Krimineller stach den anderen ab. Ein Krimineller weniger. Noch ein paar Tausend Mal, und es wären keine mehr da. Und damit wurde die Akte geschlossen.

				Die uniformierten Kollegen hatten die Schnauze voll. Der Detective Inspector hatte die Schnauze voll. Und Campbell »Two Soups« Baxter, der Chef der Spurensicherung, anscheinend erst recht.

				Trotzdem würden sie ihre Pflicht erfüllen. Sie würden Sammy Ross genauso viel Aufmerksamkeit widmen wie allen anderen. Auch ihn würden sie sorgfältig vermessen, abpinseln, nach allen Regeln der forensischen Kunst untersuchen und danach gründlich waschen, bevor er irgendwo verscharrt wurde oder in Flammen aufging.

				Und sollten wider Erwarten Zeugen auftauchen, würde man sie ausfragen; man würde an die entsprechenden Türen klopfen und den polizeibekannten Bekanntenkreis aushorchen. Vielleicht, aber nur vielleicht, würden die Cops dadurch herausfinden, wer den Dealer abgestochen hatte. Der Glasgower Bevölkerung wäre es egal, und zwar nicht nur vielleicht.

				Bestimmt hätte man diesen traurigen Sonntagmorgen an noch ungemütlicheren Orten verbringen können als auf dem verregneten Blochairn Market, aber im Moment wollte Winter beim besten Willen keiner einfallen. Die Eingeborenen am Tor würden sich nicht mehr lange hinhalten lassen. War da nicht bereits das Geräusch von Schleifsteinen auf Mistgabeln zu hören? Regentropfen plätscherten in den burgunderroten Teich, in dem Sammy ertrunken war, und schlugen Wellen, die im Vorhinein alle Berechnungen zu Blutspritzern zunichtemachten, die sich Two Soups und seine Untergebenen einfallen lassen würden. Aber eigentlich war auch das egal.

				Winter hatte es einfach schon zu oft gesehen.

				In Glasgow hatte man bessere Chancen, ermordet zu werden, als in allen anderen Städten Westeuropas, und in Sachen Messerstechereien lag die »No Mean City« sogar weltweit ganz vorn. Als Fotograf, der regelmäßig die Ergebnisse ablichten durfte, hatte man jedenfalls gut zu tun.

				Seit sechs Jahren war er jetzt dabei, aber dieser eine Moment, diese eine Sekunde, bevor er die Leiche zum ersten Mal erblickte, war immer gleich, vom ersten Tag an bis heute. Jedes Mal spürte er zur Hälfte Erregung und zur Hälfte eine gewisse Furcht. Fifty-fifty. Er fürchtete sich vor dem, was er um jeden Preis sehen wollte. Ja, ein Teil seiner Furcht rührte daher, dass er ganz genau wusste, wie sehr er es sehen wollte.

				Wenn er sich sagte, dass die sechsundvierzigste Messerstecherei bloß öde Routine war, machte er sich im Grunde etwas vor. Ihn interessierte immer noch brennend, was geschehen war. Deshalb stand er jeden Morgen auf, ob es ihm gefiel oder nicht.

				Er war da, bevor die Blumen kamen, bevor der Pöbel einen neuerlichen Verlust beweinen konnte. Er war da, wenn der Körper schon den Geist aufgegeben hatte, aber das Blut noch heiß war. Ein seltsames Privileg. Man konnte noch sehen, was der Mensch gewesen war, konnte ahnen, was aus ihm hätte werden können, wenn es ihn nicht vorzeitig aus der Bahn geworfen hätte. Und dieser Anblick brachte ihn jedes Mal fast um den Verstand.

				Er sah den Moment, in dem der Tod zugeschlagen hatte – erstarrt wie in Bernstein. Schon jetzt spürte Winter den Drang, das Verlangen, Sammy Ross’ Gesicht zu sehen und zu fotografieren. Sein Gesichtsausdruck interessierte ihn mindestens so sehr wie die Wunde in seinem Bauch. Ja, das war eine verdammt kranke Angewohnheit, aber was sollte er machen? Das brauchte er nun mal.

				Es gab ein gälisches Wort, das es ihm besonders angetan hatte. Dabei kannte er nur wenige gälische Ausdrücke, die üblichen Verdächtigen wie uisge beatha und sláinte: Whisky und Prost.

				Jetzt, wo er darüber nachdachte, sagten die paar gälischen Wörter, die er draufhatte, so einiges über seine Trinkgewohnheiten. Oder über Schottland im Allgemeinen. Abgesehen von Wendungen, die in irgendeiner Weise mit Alkohol zu tun hatten, konnte er bis fünf zählen – aon, dha, tri, ceithir, coig –, und ab und zu bemühte er sein ceud mile failte, ein hunderttausendmaliges Willkommen.

				Aber sein Lieblingswort war sgriob. Er hatte es von einem alten Mann aus Skye gelernt; Lachie hatte er geheißen, ein Stammgast im Lismore. Sgriob bedeutete so viel wie Whisky-Kitzel – der erwartungsvolle Schauder auf der Oberlippe, ehe man den ersten Schluck Scotch trank. Eine brillante Erfindung. Die Eskimos mochten hundert Wörter für Schnee haben, aber auf so was konnten nur die Gälen kommen.

				Später hatte ihm ein anderer alter Haudegen erzählt, dass man sgriob drama oder sgriob dibhe sagen musste, wenn es speziell um Whisky gehen sollte. Ansonsten sprach man bloß von einem Kratzer oder einer Schramme.

				Egal. Irgendeinen Kitzel musste sich jeder verschaffen, und bei Winter war der Fall klar: Er brauchte den Tod-Kitzel. Die heiße, weiche, samtige Frau, die immer noch in seinem Bett lag, hatte seine Sucht mal als Nekrophotophilie bezeichnet. Aber mit Sex hatte es nichts zu tun, ausnahmsweise nicht. Er hatte den Tod wirklich häufig genug gesehen, und eigentlich hatte er es längst satt. Doch er konnte nicht anders, als immer wieder hinzuschauen. Und er wusste genau, was er jetzt tat: Er zögerte es hinaus. Er genoss das sgriob, die letzten Sekunden, bevor es so weit war. Wie würde der kleine Sammy in die Welt gucken? Verängstigt oder überrascht, wütend oder fragend? Und was war mit der Stichwunde? War sie hässlich oder klinisch, psychopathisch oder sauber? Wie viel Blut? Und wo?

				Die erste Leiche, die er gesehen hatte, hatte er auch fotografiert. Seine erste Schicht als Fotocop, ein Autounfall auf dem M80, ein Stück nördlich von Muirhead. Eine junge Frau, keine fünfundzwanzig Jahre alt, war mit dem Kopf voraus durch die Windschutzscheibe gesegelt. Kein Sicherheitsgurt, keine Chance.

				Sie hatten ihm schon unterwegs gesagt, was passiert war. Sein Magen hatte rebelliert, und als er sie dann endlich vor Augen gehabt hatte, hätte er sich beinahe übergeben. Eine junge Frau unter einem Schleier aus Scherben vor einem Renault Clio, einem schicken silbernen Wagen mit pinken Plüschwürfeln am Rückspiegel, die noch immer an Ort und Stelle hingen.

				Offensichtlich hatte sie im letzten Moment den Kopf eingezogen, denn sonst, erklärte ihm der diensthabende Cop, hätte sie ganz anders ausgesehen. Oben war ihr Schädel eingedrückt, das Steuer hatte ihre Brust zertrümmert, aber ihr Gesicht konnte man fast schon als makellos bezeichnen. Und auf ihrem Gesicht: ein konzentrierter, entschlossener Ausdruck. Als hätte sie alles getan, um sich zu schützen, um zu überleben. Nur den Gurt, den hatte sie nicht angelegt.

				Tony schoss ein einziges Foto, auf den Asphalt gekauert, aus ein paar Metern Entfernung. Dann wich er bis zur Absperrung zurück. Doch der Cop kam ihm hinterher und zischte ihm ins Ohr – was denn in ihn gefahren sei? Er müsse die Tote aus jedem erdenklichen Winkel ablichten, um Position, Verletzungen, Tiefen- und Größenverhältnisse und alles andere einwandfrei zu dokumentieren, und wenn er damit fertig sei, müsse er sich die Profiltiefe der Reifen, die Schleuderspuren, die Verteilung der Scherben und natürlich die verschiedenen Zufahrtswege vornehmen. Selbstverständlich erzählte er ihm damit nichts Neues, aber als Winter die Tote auf der Straße gesehen hatte, hatte sich alles, was er in der Ausbildung gelernt hatte, komplett aus seinem Kopf verabschiedet.

				Am Ende tat er, was von ihm verlangt wurde, und nicht nur das. Er fotografierte nicht nur den eingedrückten Schädel und den ramponierten Torso, nicht nur das Muster der Scherben und die Details der Bremsspur, sondern auch die geschäftsmäßigen Mienen der uniformierten Polizisten, die ein Tuch über die Tote breiteten, und den verängstigten Blick des Zeugen, der die Augen nicht von der jungen Frau lassen konnte.

				In der Rückschau wunderte er sich fast schon, dass er die Nerven gehabt hatte, neben der digitalen Nikon, die ihm das Department gestellt hatte, auch seine eigene Canon-Spiegelreflex einzustecken. Aber er war froh darüber. Das körnige Schwarz-Weiß vermittelte ein Gefühl, das ihm irgendwie gefiel. Und was noch wichtiger war: Auf der offiziellen Speicherkarte waren diese Bilder nicht zu finden.

				Exponat Nummer 1: Avril Duncanson. Egal wie viele noch dazukommen würden, ihren Namen würde er nie vergessen. Außerdem waren ihre Fotografien Teil seiner Sammlung; damit hatte er eine handfeste Erinnerung, die es eigentlich gar nicht gebraucht hätte. Manches begleitet einen für den Rest des Lebens. Kaum schließt man die Augen, taucht es wieder auf, verborgen hinter den Lidern.

				Plötzlich war Winter zurück in der feuchtkalten Gegenwart, im Grau von Blochairn. Schuld daran war Two Soups, der sich hinter ihm echauffierte, er solle sich mit seinem Geknipse beeilen, damit seine Leute endlich an die Leiche könnten. Two Soups war ein elender alter Griesgram. Hätte Winter sich einen Mitarbeiter der Spurensicherung am Tatort aussuchen können, wäre die hübsche Cat Fitzpatrick seine erste und Two Soups seine letzte Wahl gewesen. Definitiv. Campbell »Two Soups« Baxter ging einfach jedem auf die Nerven. Er war von der alten Schule und witterte überall amateurhafte Forensik. Vor allem Cops, die sich die unvermeidlichen Fernsehserien zu dem Thema reingezogen hatten und jetzt meinten, sie könnten mitreden, hatte er gefressen.

				Aber Baxter musste sich noch etwas gedulden, denn am Tatort hatte nun mal der Fotograf den Vortritt. Der Fotograf musste alles dokumentieren, wie es war, ehe die Leichenfledderer Hand anlegen durften. Deshalb konnte Two Soups sich seine Zeit nicht einteilen, wie er wollte, und damit war er ganz und gar nicht einverstanden. Eine Frechheit, dass er und seine Kollegen, ein Team hoch qualifizierter Wissenschaftler, auf einen Affen mit Kamera warten mussten! Wahrscheinlich konnte er sich nicht entscheiden, ob er stinkig sein sollte, weil Winter nicht ein bisschen früher da gewesen war oder weil er überhaupt da war. Aber er sagte nichts mehr, sondern starrte nur noch düster vor sich hin. Sollte er starren. Eine zweite Chance, diesen Tatort zu verewigen, würde Winter nicht bekommen, und er würde sich ganz sicher nicht hetzen lassen. Auch wenn es bloß eine stinknormale Messerstecherei war.

				Er stellte die erste Ganzkörperaufnahme scharf. Two Soups verschwand aus seinem Gesichtsfeld, alles andere auch. Die Welt reduzierte sich auf ihn und Sammy Ross.

				Zum ersten Mal sah er Sammys Gesicht. Resignation. Völlige Kapitulation. Keinerlei Überraschung. Sammy hatte gewusst, was auf ihn zukam. Mit dem typischen leeren Blick stierte er in die Unendlichkeit. Und was er dort sah, schien ihm nicht besonders zu gefallen.

				Aber Winter gefiel es. Ja, es war grausam. Doch es war auch schön.

				Die Totenstarre hatte bereits eingesetzt, Sammy war also schon seit ein paar Stunden tot. Die Knie, die beim Fallen eingeknickt waren, hatten sich verkrampft. Der eine Arm klemmte schräg unter dem Körper, die Hand an der Schnittwunde in der Brust, der andere lag schief an der Seite; anscheinend hatte Sammy damit seinen Sturz abfangen wollen. Aber so ein Sturz ließ sich nicht abfangen. So ein Sturz führte auf direktem Weg in die Hölle.

				Burgunderrotes Blut hatte seine Jeans durchweicht und sein hellblaues T-Shirt durchnässt, doch beides trocknete schon. Blasse Haut, weiß wie Alabaster, auf den Lippen ein Hauch von Blau.

				Und ein tiefer Schnitt. Hinter der blutigen, zerfledderten Baumwolle war der lange Riss zu erkennen, den das Messer hinterlassen hatte. Eine deutlich erkennbare Eintrittswunde, dann ein steiler Anstieg bis zur Brust, eine Spur aus zerfetzter Haut. Der Mörder hatte die Klinge reingesteckt, herumgedreht und hochgerissen. Er hatte nach den lebenswichtigen Organen gewühlt. Das war kein Anfänger, der Typ hatte schon mal ein Messer benutzt. In Glasgow reduzierte sich der Kreis der Verdächtigen damit auf circa ein Viertel der männlichen Bevölkerung zwischen zwölf und fünfundzwanzig.

				Winter nahm die Wunde ins Visier. Eine gewaltige Wunde, so groß, dass er hätte hineinfassen und die perforierten Eingeweide herausziehen können, groß genug, um sich auf die Suche nach der Seele zu begeben, die ihre Behausung aber natürlich längst verlassen hatte. Aufgeschlitzte Haut lächelte ihm entgegen. Die Schätze, die sie einst behütet hatte, verrotteten bereits, der Puls des Lebens war verstummt.

				Scharf stellen. Abdrücken. Jedes Detail aus jedem Winkel. Wie gern hätte er das T-Shirt angehoben, um das volle Ausmaß der Zerstörung zu begutachten, aber das wäre gegen die Vorschriften gewesen. Er durfte schauen, aber nicht anfassen, dokumentieren, aber nicht eingreifen, beobachten, aber auf keinen Fall etwas verändern.

				Schwarz-goldene Designer-Sportschuhe, Kostenpunkt mindestens £ 120. Abgrundtief hässliche, sehr modische Treter. Dazu eine Burberry-Kappe, die Sammy vom langen, ungepflegten Haar gepurzelt war und nun neben seinem Kopf lag, eine marineblaue Ben-Sherman-Jacke, gemustert mit Sammys eigenem Blut, eine zertrümmerte Tag Heuer am Handgelenk, die anders als das Herz ihres Besitzers trotz allem weiterschlug. Alles zusammen sprach eine deutliche Sprache: Geld. Geld und schlechter Geschmack. Ein Proll mit ordentlich Kohle.

				Nein, sagten die blauvioletten Lippen. Bitte, sagten die Augen. Ein Kaninchen, das in den Scheinwerfern des Schicksals in Schreckstarre verfällt. Ein Kind von Gier und Armut – eine ungute Mischung.

				All das las Winter in dem zerstörten Körper, in der Wunde in seinem Oberkörper, in der eingefrorenen Mimik. Sammy war zu einem Foto geworden.

				Deshalb war Winter Fotograf. Er wollte zeigen, wie es wirklich war, er wollte jede Warze, jede Beleidigung, jede Verletzung zeigen. Und warum? Weil eine Stadt ebenso durch ihre hässlichen Wunden definiert wurde wie durch ihre Architektur. Er hatte sich oft gefragt, was wohl zum Vorschein käme, wenn man der Stadt mit dem Messer durch die Eingeweide fahren würde. Wahrscheinlich die blaugrüne Galle der Verbitterung. Aber auch viel Hoffnung. Glasgow war eine großartige Stadt. Eine großartige Stadt, in der schreckliche Dinge geschahen. Und diese Dinge sollte man nicht ignorieren, sondern für alle Zeiten bewahren.

				Seine Arbeit führte ihn an Orte, die die meisten Normalbürger nie zu Gesicht bekamen, an dunkle Orte, wo sich das erkaltete Leben in blutigen Pfützen sammelte. Er dokumentierte den Moment vor dem Einmarsch der Trauernden, wenn das ganze Leben noch da war, gemütlich hingebettet neben den Tod.

				Das würde er wohl niemals vollständig begreifen – wie nah beides nebeneinanderlag. Der Bruchteil einer Sekunde, eine Nanosekunde, ein Ångström trennte das Leben vom Tod. Winters Aufgabe war es, diesen Augenblick, die Verwandlung von Leben in Tod, von Hoffnung in Verzweiflung, direkt an der Quelle, auf dem Gesicht des Toten, festzuhalten. Seine Werkzeuge waren eine Nikon FM2 und eine Canon EOS-1D, aber sein Ziel war die Ewigkeit.

				Ja, es war wirklich schön.

			

		

	
		
			
				

				2

				»Wenn ich mich recht entsinne, kommt der gute Sammy aus Royston. Auf jeden Fall irgendwo aus dem East End.« Eine Stimme in seinem Rücken scheuchte Winter aus seinen Tagträumen auf. Addisons Stimme. »Zweiunddreißig oder dreiunddreißig Jahre alt. Ziemlich alt für einen, der sein Zeug noch immer auf der Straße vertickt. Dürfte keine großen Sprünge gemacht haben. Alles eher im kleinen Stil – Koks, Heroin, Temazep, Ecstasy, Gras, Steroide, Aufputsch- und Beruhigungsmittel. Egal was die Kundschaft verlangt hat, der kleine Sack hier hat es ihnen ins Maul, in den Arm oder in die Nase gejagt.«

				Addison war wütend, so viel war klar. Er hatte diese Scheiße schon viel zu oft mitgemacht.

				»Ein einfacher Fußsoldat in Malky Quinns Armee«, fuhr er fort. »Eigentlich komisch, dass Malky und Co. nie mit einem Loch in der Brust im Regen liegen. Immer nur Sammy Ross und seinesgleichen. Und weil es einen von Malkys Jungs erwischt hat, kriegt jetzt irgendwer anders Ärger. Und damit höchstwahrscheinlich wir alle. Verdammte Scheiße. Noch nicht mal acht Uhr, und der Tag ist schon im Eimer. Ich will jetzt mein Speckbrötchen.«

				Die Fotos waren im Kasten, aber Winter konnte den Blick noch nicht von Sammy lassen. Es nervte ihn, dass Addison ihn hetzte. Aber was soll’s, dachte er, als er Baxters Gesichtsausdruck bemerkte, vielleicht war es sogar besser so. Der alte Griesgram sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.

				Winter beschloss, den bohrenden Blick des Forensikers zu ignorieren, und stand auf. »Du denkst zu viel ans Essen, Addy. Kein Wunder, dass du so fett bist.«

				DI Addison war eins neunzig groß und spindeldürr; gerade weil er so riesig war, wirkte er so dünn. Er wollte gerade eine scharfsinnige Bemerkung abgeben, als sein Detective Sergeant neben ihm auftauchte, Colin Monteith. Monteith hatte fahlblondes Haar und wirkte immer ein wenig gehetzt. Im Schlepptau hatte er ein Skelett in voller Proletenuniform: Jogginghose, aufgeplusterte weiße Jacke, die unvermeidliche Baseballkappe. Der Junkie von der Ecke. Anscheinend hatte Monteith die uniformierten Kollegen beauftragt, sich unters Volk zu mischen, sprich unter die wandelnden Toten, die sich um diese Tageszeit in der Umgebung des Markts herumtrieben. Aber die Chancen standen nicht besonders gut. Selbst wenn einer von ihnen etwas mitbekommen hatte, hatte er es wahrscheinlich schon wieder vergessen.

				Addison verdrehte die Augen, als wollte er sagen, ich hoffe sehr, dass das keine Zeitverschwendung ist.

				Nachdem Monteith das Skelett in ein paar Metern Entfernung abgestellt hatte, gesellte er sich zu Winter und seinem Boss.

				»Ich glaube, der hier hat tatsächlich noch ein paar Tassen im Schrank. Hatte sich drüben aufs Ohr gehauen, und immerhin weiß er, was für ein Tag heute ist. Deshalb dachte ich mir, den sollte man sich mal genauer anschauen. Er behauptet, er hätte was gehört. Ziemlich verdächtige Geräusche.«

				»Er weiß, was für ein Tag heute ist?«, meldete sich Winter zu Wort. »Und deshalb ist er jetzt Junkie des Monats, oder was?«

				Monteith bedachte ihn mit einem strafenden Blick.

				»Okay, bring ihn her«, seufzte Addison. »Viel zurechnungsfähiger wird’s hier wahrscheinlich nicht mehr. Na los.«

				Der hochgewachsene Inspector überragte den Junkie um mehr als einen Kopf. Der wusste sofort, wer hier das Sagen hatte. Er beäugte Addison von unten und trat von einem Fuß auf den anderen.

				»Du hast also was gehört«, sagte Addison und ließ dabei offen, ob es sich um eine Frage oder um eine Feststellung handelte. »Erzähl doch mal.«

				»Hab ich doch schon den andern Cops erzählt. Hab geschlafen. War mitten in der Nacht und duster. Stockduster, nich wahr.«

				Addison sah aus, als hätte er ihn am liebsten aufgefordert, verdammt noch mal zur Sache zu kommen. Doch er begnügte sich mit einem Nicken.

				»Also es war duster, und dann waren da Stimmen. Haben sich gestritten. Aber nich besonders laut. Haben sich ’ne ganze Weile gestritten, und dann war da so ’ne Art Schrei und dann nix mehr. Hab gehört, wie der Typ hingeknallt ist.«

				»Und was hast du danach gehört?«

				»Nix.«

				»Nichts? Keine Schritte, niemanden, der gegangen oder weggerannt ist? Keine Hilferufe? Vielleicht ein Auto? Oder ein Motorrad? Oder irgendwas, was weggeschmissen wurde und auf den Boden gefallen ist?«

				»Nee. Oder … Aye, da is einer weggegangen. Aber nich gerannt, mehr so langsam, wie wenn er was wegschleift. Aber nach Hilfe geschrien hat da keiner. War wahrscheinlich schon tot.«

				»Und was hast du gemacht? Deine Bürgerpflicht erfüllt und die Polizei gerufen?«

				»Nee. Sorry, Mann, aber echt nicht. Ich hab schön stillgehalten. Konnte ja nich wissen, ob der Typ zurückkommt, und warum soll ich mich auch noch abmurksen lassen? Kann sein, dass ich noch mal weggepennt bin. Weiß nich. Als ich aufgewacht bin, war hier alles voller Polizei.«

				»Hast du den Typen gesehen? Weißt du, wie groß er war? Welche Haarfarbe? Irgendwas?«

				»Es war duster, Mann, stockduster. Hab ich doch schon gesagt. Außerdem hab ich mich lieber geduckt. Hab nur zugehört.«

				»Aber du meinst, er hat irgendwas weggeschafft? Geht’s auch ein bisschen genauer? Hat er was über den Boden gezogen? Oder was getragen?«

				»Kann sein. Weiß nich. Getragen, geschleift, was weiß ich.«

				Addison schüttelte den Kopf, der Verzweiflung nahe, und forderte Monteith mit einem genervten Nicken auf, das Skelett wegzubringen und seine Aussagen zu Protokoll zu nehmen. »Du sagst ihm alles, was du weißt«, gab er dem Junkie mit auf den Weg. »Und mit dem nächsten Auslandsurlaub wartest du noch ein bisschen, okay?«

				»Ha, ha. Wie sieht’s aus, Chef, gibt’s dafür ein bisschen Kohle? Hätt ja nix sagen müssen.«

				»Aber selbstverständlich! Meld dich einfach beim Kollegen an der Kasse. Aber Kopf runter, falls die fliegenden Schweine wieder auftauchen.«

				Der Junkie schien etwas entgegnen zu wollen, wer hier seiner Meinung nach die Schweine waren, überlegte es sich aber doch noch anders. Schweigend zog er ab, mit Monteiths fleischiger Pranke auf der Schulter.

				»Was für ein beschissener Sonntag«, stöhnte Addison. »Komm, mach fertig, steck deine Kamera ein und lass das arme Schwein in Frieden. Die Straße runter steht ein Imbisswagen. Der Fraß ist sogar genießbar. Nicht dass die zugedröhnten Typen hier das zu würdigen wüssten, aber trotzdem. Du kannst mich fotografieren, wie ich zwei Speckbrötchen esse. Mit brauner Soße und einer Tasse Kaffee. Du zahlst.«

				Winter fragte nicht weiter nach, warum er den DI einladen sollte, genauso wenig wie der DI fragte, warum er den toten Dealer nicht nur mit der offiziellen Nikon FM2, sondern auch mit seiner eigenen Canon EOS-1D fotografiert hatte. Addison hatte sich auch nicht erkundigt, warum Winter heimlich festgehalten hatte, wie verstört der Junkie auf Sammys Leiche gestarrt hatte. Der DI war einer von lediglich zwei Menschen, die von Winters Sammlung wussten. Er hatte sogar einmal gemeint, Winter solle seine Bilder ausstellen, aber da war er auch ziemlich besoffen gewesen.

				In diesem Moment drängte sich Two Soups zwischen sie und die Leiche und fragte, ob sie denn nun endlich fertig wären. Ein schwerer Fehler. Bei Winter konnte er sich die Nummer vielleicht erlauben, aber nicht bei Addison. 

				»Mr. Baxter«, knurrte Addison und fixierte den Forensiker von oben herab. »Ich habe bis eben den vermutlich einzigen Zeugen dieser Bluttat verhört. Tony Winter hat das Opfer fotografiert. Beides ist von zentraler Bedeutung für die Ermittlungen, weshalb beides unverzüglich durchgeführt werden musste. Die Leiche hingegen rührt sich so schnell nicht vom Fleck. Also können Sie mir bitte erklären, was für ein verdammtes Problem Sie haben?«

				Two Soups blinzelte, als würde er seinen Ohren nicht trauen. Und als wüsste er erst recht nicht, was er darauf erwidern sollte. »Na ja, ich wollte einfach …«

				»Gut. Das wäre also geklärt. Wir sind hier sowieso gerade fertig. Also los, schnappen Sie sich Ihre Laboraffen und tun Sie, was Sie nicht lassen können. Winter muss noch ein paar Schuhabdrücke fotografieren, ich muss mich unter den Standinhabern umhören. Wir wollen Sie wirklich nicht länger aufhalten.«

				Addison packte Winter am Arm und zog ihn weg von der Leiche und Two Soups, der noch eine Weile vor sich hinmurrte, ehe er seine Forensiksoldaten um sich sammelte und zum Angriff blies.

				Der DI grinste. »Was für ein Arschloch.«

				»Wo sollen die Schuhabdrücke sein?«, fragte Winter. 

				»Hinten bei der Mauer an der Nordseite, im Schlamm, zwei Paar. Sieht so aus, als wären es Sammy und unser Mister X. Auf dem Asphalt ist dann natürlich nichts mehr zu erkennen, aber vorher sind sie in die richtige Richtung gelaufen. In Richtung Leiche.«

				»An der Nordseite?« Winter lachte in sich hinein. »Warum laufen wir dann hier lang?«

				»Weil ich meine Speckbrötchen will. Himmelherrgott, hörst du mir überhaupt zu? Da hinten halten zwei uniformierte Kollegen die Stellung und sichern das Gebiet. Die Abdrücke können warten, mein Magen nicht.« Addison stopfte die Hände noch tiefer in die Taschen und ging voraus zum Imbisswagen. »Wie oft sollen wir die Scheiße eigentlich noch mitmachen? Wenn ich vorgehabt hätte, den Rest meines Lebens den Dreck von der Straße zu kehren, wär ich zur Müllabfuhr gegangen. Dann wär ich jetzt wenigstens wieder im Bett.«

				Bett. Bestimmt lag sie immer noch im Bett, überlegte Winter. Wahrscheinlich hatte sie sich mittlerweile auf seine Seite gewälzt. Während Addison weiter lamentierte, dachte er nur an sie. Mit ihr konnten es kein toter Dealer und auch kein Speckbrötchen aufnehmen.

				Sie brauchten keine fünf Minuten. Ein dicker, dunkelhaariger Kerl hinter der Theke, der in Anbetracht der unchristlichen Uhrzeit fast schon unanständig gut drauf war, bediente zwei Teenager, als sie ankamen. Die beiden erkannten sofort, dass Addison ein Bulle war, und hatten es plötzlich sehr eilig, ihre Bestellung zu bekommen und zu verschwinden. Addison und Winter kümmerten sich nicht weiter darum. In Glasgow gab es nur eine Sorte Menschen, die beim Anblick eines Cops nicht zumindest den Anflug eines schlechten Gewissens verspürte: Cops.

				»Vier Speckbrötchen, Charlie«, sagte Addison zu dem dicken Kerl.

				Winter schüttelte den Kopf. »Drei.«

				»Nein, vier. Wenn du dein zweites nicht willst, nehm ich’s gerne.«

				»Braune Soße, Mr. Addison?«, fragte Charlie.

				»Scheißt der Papst in den Wald? Natürlich mit brauner Soße.« Addison stellte den Kragen auf, um die morgendliche Kälte auf Abstand zu halten, und sog den wabernden Geruch von Schweinefleisch und Fett ein. »Dem Laden hier sollten sie einen Michelin-Stern verleihen«, erklärte er Winter, ehe er sich wieder an Charlie wandte. »Sag mal, Charlie, wann hast du heute Morgen angefangen?«

				»Um halb sieben. Aber da waren Ihre Jungs schon da, glaub ich. Falls Sie darauf hinauswollen.«

				»Und wer war vor dir dran?«

				»Jimmy Frize, seit elf Uhr gestern Abend. Hat aber nichts Ungewöhnliches erwähnt. Nur den üblichen Dreck.«

				»Säufer und Junkies?«

				»Trägt der Bär einen lustigen Hut?«, gab Charlie zurück.

				»Aye, verstehe. Wie kann ich Jimmy erreichen?«

				Charlie kritzelte die Nummer von Frize auf einen Zettel und schob ihn über die Theke, während Addison den letzten Bissen seines zweiten Brötchens hinunterschlang. Winter war noch beim ersten.

				»Noch ein Brötchen, Mr. Addison?«, fragte Charlie. »Geht aufs Haus.«

				»Du willst doch nicht etwa einen Polizeibeamten bestechen, Charlie? Aber meinetwegen …«

				»Na, Sie können es sich doch leisten, Mr. A. Ich tu auch ’ne Scheibe Blutwurst rein. Ich weiß doch, wie Sie’s am liebsten mögen.«

				»Hauptsache braune Soße, Charlie.«

				Als Addison das dritte Brötchen in Angriff nahm, verabschiedeten sie sich und gingen ohne Eile zurück Richtung Blochairn. Ohne große Eile wateten sie durch die Überbleibsel einer feuchtfröhlichen Nacht. An einem Samstagabend sahen Glasgow und seine Bewohner am besten aus, an einem Sonntagmorgen am schlechtesten. Leere Buckfast-Flaschen, Kotze, Scherben. Eine Seite der Stadt, die in keiner Hochglanzanzeige auftauchte. Mit dem Auto war man in zehn Minuten am Princes Square und bei den Designerboutiquen an der Buchanan Street, und doch lagen dazwischen Welten. Zwei Möwen stritten sich um die kalten Reste eines Fischgerichts, das irgendein Besoffener fallen gelassen hatte. Wind und Wetter ließen eine leere Dose Irn-Bru durch den Rinnstein tanzen.

				»Zum Kotzen«, jammerte Addison. »Manchmal hasse ich das ganze verdammte Land. Vor allem wenn es regnet, also meistens. Und nach Blochairn zu fahren, um einen Dealer vom Boden zu kratzen, hebt auch nicht gerade die Stimmung.«

				»Wird schon wieder, Großer«, lachte Winter. »Wahrscheinlich hat Monteith den Fall schon gelöst, wenn wir zurück sind, und das Geheimnis um den Tod des Sammy Ross ist gelüftet.«

				Addison schnaubte. »Sammy Ross! Was für eine Zeitverschwendung. Zeit- und Platzverschwendung. Allein der ganze Papierkram!« Sein Handy klingelte. Fluchend nahm er das halb verspeiste Brötchen in die andere Hand, fummelte das Telefon aus der Tasche, presste sich den Hörer ans Ohr, würgte den aktuellen Bissen herunter und grunzte: »Hallo? … Ja? Ja, Sir … Scheiße, das soll wohl ein Scherz … Nein, Sir, selbstverständlich nicht. Sorry … Verdammt. Klar. In ’ner halben Stunde bin ich da.«

				Winter verkniff sich ein Grinsen. Er fragte sich, was jetzt wieder passiert war. »Was ist?«

				Müde schüttelte Addison den Kopf. »Diese Stadt bringt mich noch um. Eine tote Nutte in der Wellington Lane. Erwürgt.«

				Winter wurde hellhörig, bemühte sich aber um einen gleichgültigen Ton. »Aber bevor wir rüberfahren, machen wir noch hier fertig?«

				»Wir fahren nirgendwohin. Ich fahr rüber. Monteith kann hier übernehmen, und drüben sind die Kollegen von der Spurensicherung schon dabei, das Flittchen abzulichten. Sorry, aber du wirst nicht gebraucht. Und heul mir bloß nicht die Ohren voll. Ich hab da nichts zu sagen.«

				»Aber das ist doch Scheiße!«, platzte Winter heraus. »Die Sache scheint ja ziemlich wichtig zu sein, sonst würden sie dich nicht von einem Tatort zum anderen schicken. Aber ordentliche Fotos brauchen sie nicht, oder was?«

				Addison lächelte amüsiert. »Muss ich dir das wirklich erklären, Kleiner? Im großen Weltenplan hat alles seinen Platz. Ein kleiner Dealer lässt sich samstagnachts abstechen? Im Scrabble wär das so ungefähr ein A. Aber eine tote Hure, das ist so viel wie ein J. Und Leichenfotos sehen eh immer gleich aus, egal ob du abdrückst oder ein dressierter Affe.«

				Natürlich wusste Winter, dass Addy ihn bloß aufziehen wollte, und natürlich biss er trotzdem an.

				»Fick dich doch. Fick dich und steck dir dein J in deinen A wie Arsch.«

				Ein schallendes Lachen.

				»Nicht schlecht, Kleiner. Hübsch gesagt. Aber jetzt musst du mich leider entschuldigen. Ich will die junge Dame nicht warten lassen.«
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				Der Regen hatte sogar noch zugelegt, als Addison in der Wellington Lane eintraf. Die Wellington war eine von mehreren Gassen, die quer durch den unteren Teil der Innenstadt führten. Da sie gerade breit genug waren für einen Pkw oder einen Kleinlaster, dienten die Gassen tagsüber als Zufahrtswege zu den Liefereingängen gehobener Hotels, Büros und Geschäfte. Nachts, wenn sie in der Dunkelheit verschwanden, dienten sie einem ganz anderen Geschäft.

				Der DI parkte an der West Campbell Street und stieg aus. Unter wüsten Flüchen verkroch er sich im Kragen seines Mantels und marschierte an dem durchnässten Constable vorbei, der am Eingang der Gasse postiert war. Weiter vorn, wo die Kollegen bereits ein Zelt aufgestellt hatten und Scheinwerfer die trübe Dämmerung erhellten, hatte sich ein Haufen Uniformierter, Detectives und Forensiker versammelt. Ohne aufzublicken, schritt Addison eine Kolonne großer, roter Müllcontainer ab, bis er seine Mitarbeiterin fand, DS Narey. Detective Sergeant Rachel Narey schien schon eine ganze Weile neben dem letzten Container zu warten – neben dem Container, der unter der weißen Plastikplane verschwand.

				Addison ließ auch DS Narey links liegen und zuckte nur mit den Augenbrauen, um sie über seinen Gemütszustand zu informieren. Gleichzeitig zog er sich ein Paar Latexhandschuhe über. Narey schüttelte den Kopf und folgte ihm in das Zelt, wo sich ein paar Leute von der Spurensicherung über die Tote beugten.

				»Okay«, bellte der DI. »Dann zeigt dem Hund mal seinen Knochen.«

				Der weiße Overall, der direkt vor ihm kauerte, fuhr herum und sah ihn an. »Detective Inspector Addison. Formvollendet wie immer.«

				Addison schaute in die grünen Augen von Cat Fitzpatrick. Natürlich registrierte er ihren missbilligenden Blick, doch im Moment hatte er wirklich keine Lust auf Belehrungen. »Ja, ja, schon gut. Ich weiß, die Sonne ist noch nicht mal richtig aufgegangen, aber ich hab trotzdem schon einen verdammt langen Tag hinter mir. Also bitte, Schätzchen, lassen Sie mich meine Arbeit machen.«

				»Aber klar doch, tun Sie sich keinen Zwang an. Ich sitz hier nur rum und schau meinem Nagellack beim Trocknen zu.«

				»Sehr gut«, erwiderte Addison, der gar nicht zugehört hatte. Als Fitzpatrick Platz machte, trat er einen Schritt vor.

				Auf dem Asphalt lag ein Mädchen. Anfang zwanzig. Arme und Beine wie verknotet. Weit aufgerissene Augen, weit aufgerissener Mund, als wäre sie von Panik erfasst worden. Ein kurzer Rock, über die Hüfte geschoben. Ein Slip unten am Fuß. Dunkelviolette Abdrücke am blassen Hals, wo der Mörder das kurze Leben aus ihr herausgewürgt hatte.

				An den Wurzeln war das platinblonde Haar nicht platinblond. Dickes Make-up, so dick, wie ihr Lippenstift rot war, ein hageres Gesicht unter knalliger Kriegsbemalung. Dünne Arme. Addison sah die verfärbten Finger, die maroden Zähne, die wunden Stellen an den Nasenlöchern. Klare Hinweise auf ihre Sucht. Dazu die schwarzen Plateaustiefel, der minimalistische Rock, das ärmellose Top. Klare Hinweise auf ihren Lebensunterhalt.

				Als er einen halben Schritt zur Seite trat, entdeckte er einen dunklen Fleck an ihrem Hinterkopf. Getrocknetes Blut. Passte farblich perfekt zu ihrem Lippenstift.

				»Also, woran ist sie gestorben?«, fragte er die Forensikerin. »Erwürgt oder erschlagen?«

				»Beides möglich«, meinte Fitzpatrick. »Aber wenn Sie mich fragen, ist die Kopfverletzung erst nach der eigentlichen Attacke erfolgt oder bestenfalls eine Begleiterscheinung. Er hat ihr den Hals zusammengedrückt und sie dabei nach hinten gestoßen, und da ist sie mit dem Hinterkopf aufgeschlagen. Aber nicht auf die Mauer hier.«

				»Nein? Wo dann?«

				»Zwanzig Meter die Gasse runter. Im Haar haben wir blaue Farbpartikel entdeckt, die zu der Nische da hinten passen. Hätte er sie hier getötet, hätten wir Ziegelspuren finden müssen. Haben wir aber nicht.«

				»Hat sie schon einen Namen?«

				»Nein«, meldete sich Narey zu Wort, die hinter ihm stand. »Sie hatte nichts dabei. Keine Tasche, keinen Ausweis. Entweder hat sie das Zeug versteckt, bevor sie zur Arbeit gegangen ist, oder irgendwer hat es ihr abgenommen.«

				Addison war nicht überzeugt. »Also ein Raubüberfall?«

				»Ich weiß, sieht nicht danach aus. Sieht eher danach aus, als hätte er sie beim Sex oder direkt nach dem Sex getötet. Und das lässt bekanntlich auf ein ganz anderes Motiv schließen.«

				»Klasse«, murmelte Addison. »Wirklich klasse.« Vorsichtig hob er eine ihrer Hände an. Trockene Finger, rissige Nägel und vor allem: auf den ersten Blick keine Hautfetzen unter den Nägeln. Offenbar hatte sie den Angreifer nicht mal gekratzt. »Sie hat sich nicht gewehrt.«

				»Wahrscheinlich war sie ziemlich zugedröhnt«, meinte Narey. »Erst hat sie nicht gewusst, wo oben und unten war, und als es ihr dann doch wieder eingefallen ist, war es schon zu spät.«

				»Ja, sieht so aus«, sagte Fitzpatrick. »Wir müssen noch die toxikologische Untersuchung abwarten und uns ein bisschen ausführlicher unter den Fingernägeln umschauen, aber bisher würde ich DS Narey zustimmen.«

				Addison nickte. Das hatte er sich auch schon gedacht, was es aber kein Stück besser machte. »Rachel, da du heute so prächtig in Form bist – was hältst du davon?« Er deutete auf eine Stelle an der Wange der Toten, wo das Make-up zum Teil abgewischt worden war.

				»Seltsam«, murmelte Narey. »Vielleicht ist es beim Handgemenge passiert? Oder der Killer hat versucht, eine ziemlich merkwürdige Signatur zu hinterlassen?«

				»Möglich.« Addison beugte sich vor. »Siehst du den Streifen hier? Als hätte er ihr erst mit den Fingern ins Gesicht gelangt und dann mit dem Ärmel drübergewischt, um die Fingerabdrücke zu verschmieren. Wen hast du dabei?«

				»DC Corrieri«, sagte Narey. »Sie wartet draußen.«

				»Okay, wenn ihr wieder im Revier seid, setzt du sie an den Computer und lässt sie im landesweiten Verzeichnis nachschauen, ob das Ganze zu einem aktenkundigen Triebtäter passt. Vielleicht will da einer sein Revier markieren … Ist eine wilde Theorie, aber falls das Arschloch so was schon mal durchgezogen hat, sollten wir Bescheid wissen. Und du findest raus, wer die Kleine ist. Du hast doch Kontakte in der Gegend?«

				»Ja, drüben in der Beratungsstelle. Aber um die Uhrzeit ist da keiner.«

				»Leider. Und die anderen Mädchen, die in der Nacht hier gearbeitet haben, sind auch längst weg. Aber was soll’s, heute Abend lass ich hier ’ne Razzia durchführen, vielleicht redet ja irgendwer mit uns. Und in der Zwischenzeit drück ich irgendwem die Überwachungskameras aufs Auge. Aber du kümmerst dich um ihre Identität.«

				»Mach ich.«

				»Wie sieht’s aus, Ms. Fitzpatrick? Haben Sie einen ungefähren Todeszeitpunkt für mich?«

				»Für Sie, Detective Inspector? Aber immer doch. In ein paar Stunden dann.«

				»Sehr witzig. Hatte ich nicht erwähnt, dass ich einen verdammt langen Tag hinter mir habe? Also raus mit der Sprache. Wann ist sie gestorben?«

				»Um Mitternacht rum, würde ich sagen. Später hab ich’s dann ein bisschen genauer.«

				»Okay, dann muss das wohl fürs Erste reichen.« Er wandte sich an Narey. »Du erzählst mir jetzt, wie und wo sie gefunden wurde. Die beiden Cops, die als Erste hier waren, sind noch da?«

				»Ja. PC Dwyer und PC Watt warten draußen bei Corrieri.«

				»Dann unterhalten wir uns doch mal mit den Kollegen. Ach ja, Cat – wenn Sie fertig sind, decken Sie sie zu und schaffen Sie sie hier weg. Für heute hat die Arme genug gelitten.«

				Die Police Constables Stevie Dwyer und Kenny Watt waren um kurz vor acht Uhr früh zum Tatort geschickt worden. Einem Mann, der die Abkürzung durch die Gasse genommen hatte, war ein länglicher, schwarzer Gegenstand aufgefallen, der hinter einem roten Müllcontainer hervorgelugt hatte. Aus Neugier hatte er genauer hingeschaut und festgestellt, dass es ein Stiefel war – der noch am Fuß der Besitzerin steckte. Nachdem er sich beinahe in die Hose gemacht hatte, hatte er die Polizei gerufen.

				Dwyer und Watt brauchten nur ein paar Minuten vom Revier am Anderston Quay. Gleich darauf ließen sie die komplette Forensik-Kavallerie anrollen. Keiner der beiden Cops kannte die Tote, Zeugen drängten sich auch nicht gerade auf. Der Mann, der den Fund gemeldet hatte, konnte ein tadelloses Alibi für letzte Nacht vorweisen. Ehe der Container für die weiteren Untersuchungen von der Wand abgerückt wurde, wurde das Mädchen fotografiert, wie man es entdeckt hatte, eingeklemmt zwischen Mauer und Mülleimer. Fitzpatrick bemerkte dann die blauen Farbrückstände in ihrem Haar und schaute sich daraufhin ein bisschen in der Gasse um. Schon in ein paar Metern Entfernung stolperte sie über einen Fensterrahmen und eine Tür, die im selben Dunkelblau gehalten waren, aber die Blutspritzer, die sich durch den Schlag auf den Hinterkopf in der Umgebung hätten verteilen müssen, fehlten vollständig. Ein Stück weiter, an einem dunkelblau gestrichenen Garagentor, das einen knappen Meter von der schmalen Fahrbahn zurückgesetzt war, wurde sie jedoch fündig: Auf den Lamellen des Tors, ungefähr in Kopfhöhe, entdeckte sie Hautfetzen und blondes, blutverkrustetes Haar. Gegen dieses Tor hatte der Täter den Kopf des Mädchens gerammt.

				»Passt perfekt«, sagte Addison. »In solche Ecken nehmen die Mädchen ihre Kundschaft besonders gern mit. Eine dunkle Nische, keine Straßenbeleuchtung, keine Überwachungskameras.«

				Narey nickte. »Und deshalb ist es auch der perfekte Ort für einen Mord.«

				»Hm. Also Vorsatz? Oder eher eine Impulstat? Stell dich doch mal an die Wand. Gleich neben die Stelle, wo sie gestanden hat.«

				»Das hätten Sie wohl gern.«

				»Scheiße, Mädchen, jetzt mach schon! Stell dich hin.«

				Kopfschüttelnd trat Narey vor die Wand und betrachtete den DI trotzig. 

				»Danke.« Addison baute sich dicht vor ihr auf, viel dichter, als ihr recht sein konnte, und schob die Hüfte ein Stück nach vorne. Dann hielt er die Hände an ihren Hals, als wollte er sie erdrosseln.

				»Sir?«

				»Ja?«

				»Würden Sie sich bitte verpissen, okay?«

				»Gleich, gleich.« Im Stil eines Pantomimen knallte er Nareys imaginären Kopf ein paarmal gegen die Wand und wich einen Schritt zurück, als wäre sie auf den Boden geglitten. Dabei entdeckte er einige winzige Blutspuren auf dem Asphalt. »Jetzt will er sie natürlich verstecken. Also trägt er sie rüber zu den Containern. Oder er schleift sie, was weiß ich.« Langsam schlich der DI zu dem roten Container, der halb unter dem Zelt verschwand, sehr darauf bedacht, nicht quer durch die tatsächliche Route zu trampeln. »Okay. Was denkst du?«

				Allmählich musste Narey einsehen, dass das Ganze durchaus Sinn ergab. Auf die schauspielerische Einlage hätte sie aber lieber verzichtet.

				»Na gut«, begann sie. »Offensichtlich war er stark genug, um das Opfer etwa zwanzig Meter weit zu transportieren, und das, ohne gesehen zu werden.«

				»Aber …«

				»Aber anscheinend nicht stark oder cool genug, um sie dann auch in den Container zu verfrachten, wo sie wahrscheinlich erst sehr viel später entdeckt worden wäre.«

				»Exakt. Und wenn er sie schon relativ flott relativ weit transportieren konnte – besonders viel Zeit wird er sich nicht gelassen haben –, hätte er sie mit Sicherheit auch in die Tonne schmeißen können. Aber das hat er nicht getan, nein, er wollte möglichst schnell weg. Deshalb würde ich sagen: kein Vorsatz, sondern eher eine spontane Aktion.«

				»Ein impulsiver Sexkiller«, fasste Narey zusammen.

				»Ja. Es gibt Tage, da wünschte ich, ich wäre gleich im Bett geblieben. Kennst du das, Rachel?«

				»Irgendwie macht es mich immer nervös, wenn Sie das Wort ›Bett‹ gebrauchen, Boss.«

				Addison ignorierte ihre Bemerkung. »Also ich hatte schon einen Haufen solcher Tage, und der hier ist auch so einer. Und dann diese Stelle an der Wange, wo der Kerl ihr Make-up angegrabbelt hat. Das gefällt mir gar nicht.«

				»Zwei Leichen an einem Morgen«, versuchte Narey es mit Einfühlungsvermögen. »Kein Wunder, dass Sie ein bisschen durch den Wind sind.«

				»Durch den Wind?« Addison starrte sie entrüstet an. »Träum weiter! Ich bin hungrig, sonst nichts. Genauer gesagt bin ich am Verhungern. Aber trotzdem, dieses abgewischte Make-up? Damit wollte uns der Wichser was sagen. Verlass dich drauf.«
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				Montag, 12. September

				Nachmittag

				Schon seit Stunden saß Winter in der Pitt Street in seinem Büro fest, tief in den Eingeweiden des Hauptquartiers der Strathclyde Police. Er war allein im Zimmer, allein mit den Fotos von Sammy Ross’ aufgeschlitzter Brust. Wären die Bilder ein wenig spannender gewesen, wären es beispielsweise Bilder von Addisons toter Nutte gewesen, hätte er ja nichts dagegen gehabt. Aber Sammy? Das reichte ihm nicht.

				Winter teilte Addisons abgrundtiefe Abscheu gegenüber jeglicher Art von Papierkram. Die eigenen Tatortfotografien sortieren und mit Barcodes versehen zu müssen war schon schlimm genug. Noch viel schlimmer war es, diese Tortur für andere auf sich nehmen zu müssen. Er wollte nicht hier sein, sondern am Schauplatz des Geschehens, egal ob es ein Unfall war, eine Schießerei oder ein Selbstmord. Und zwar so schnell wie möglich – am liebsten hätte er noch den letzten Atemzug der Opfer eingefangen. Stattdessen saß er hier im trüben Dämmerlicht, musste Ordner hin- und herschieben und die Zeit totschlagen.

				Winter hatte seine Quasikarriere im IT-Sektor nicht aufgegeben, um jetzt als bessere Datenbank zu fungieren. Nein, dafür war er nicht ans College zurückgekehrt. Oder doch? Immerhin hatte er sechs Jahre gebraucht, um dieses Stadium zu erreichen, das Stadium der totalen Langeweile. In Momenten wie diesem fragte er sich, ob es nicht doch ein bisschen Spaß gemacht hatte, Computernetzwerke zu installieren. Oder, und das war eigentlich noch bedenklicher, ob es so ein großer Unterschied gewesen war.

				Die bittere Ironie war, dass er von Anfang an zu den Cops gewollt hatte. Sein Onkel Danny war Bulle gewesen, und früher hatte Winter vor allem ein Ziel im Leben gehabt: so zu sein wie Onkel Danny. Deshalb hatte er sich beworben und den üblichen Eignungstest sowie die Fitnesstests in Jackton mit fliegenden Fahnen bestanden – um dann das Bewerbungsgespräch in den Sand zu setzen. Dabei hatte er bloß die Wahrheit gesagt. Hätte er für sich behalten, wie sehr ihn der Tod faszinierte, hätte er wahrscheinlich nicht auf seinen Plan B zurückgreifen müssen: Programmierer. Eine Zeit lang hatte er sich noch gefragt, warum man ihm nicht erlauben wollte, in der Innenstadt auf Streife zu gehen, aber millionenschwere Software verwalten oder Leichen ablichten, das traute man ihm zu. Letztendlich war er zu dem Schluss gekommen, dass das Ganze mehr über die Polizei an sich und über psychometrische Testverfahren im Allgemeinen aussagte als über seine Persönlichkeit.

				Die Leute in seinem Bekanntenkreis hatten die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Wer gab schon einen guten Job als IT-Profi auf, um als Polizeifotograf zu schuften? Wie konnte man ohne Not einen guten Abschluss in den Müll werfen? Sie hatten einfach nicht kapiert, dass er keine Sekunde länger vor einer Tastatur sitzen wollte. Kaum hatte er Metinides’ Fotografien in einer Londoner Ausstellung gesehen, hatte ihn die Sucht gepackt. Damit trat er zwar nicht in Onkel Dannys übergroße Fußstapfen, aber vielleicht passte es sogar besser zu ihm. Schon als er das Werk des Mexikaners betrachtet hatte, hatte er diesen Kitzel gespürt, und er war sich sofort sicher gewesen – seine eigenen Fotos zu schießen wäre noch zehnmal intensiver.

				Doch die Fotos, die er jetzt für Caroline Sanchez, eine Kollegin aus der Spurensicherung, abheften durfte, waren geradezu übertrieben langweilig. Ein Mazda MX-5 hatte eine rote Ampel überfahren und war in einen Bus aus der Gegenrichtung gekracht, der mit Karacho über die grüne Ampel gerauscht war. Der Fahrer des Mazda war mit einem gebrochenen Arm davongekommen, aber nun mussten natürlich eine Unmenge Scherben fotografiert und zu den Akten gelegt werden. Winter konnte nur noch auf göttlichen Beistand hoffen. Während Sanchez am Schauplatz eines Raubüberfalls in Summerston über irgendwelchen Reifenspuren kauerte, musste er in den Katakomben der Pitt Street hocken und ihren elektronischen Papierkram erledigen.

				Aber das gehörte nun mal zu dem Vertrag mit dem Teufel, den er geschlossen hatte – zu dem seltsamen Konstrukt, das seinen Verbleib in den Diensten der Strathclyde Police als einer der beiden letzten ausgebildeten Fotografen sicherte. Die restliche Arbeit wurde von Affen in Ganzkörperkondomen erledigt, von Leuten, die den Unterschied zwischen Blende und Belichtung nachschlagen mussten und froh waren, wenn sie das Knöpfchen fanden. Klar, mit Leichenlipid, Petechien und Minutien kannten sie sich aus, da waren sie die Experten, aber mit einer Kamera wussten sie rein gar nichts anzufangen. Draufhalten, ein bisschen an der Schärfe rumspielen und abdrücken, möglichst oft abdrücken, damit vielleicht ein Treffer dabei war. Und warum auch nicht, denn eigentlich ging es ja nicht ums Fotografieren, sondern ums Geld. Wie immer halt. Ein Spurensicherungsmensch, der zugleich die Aufgaben des Fotografen übernahm, das war eine erhebliche Kosteneinsparung. Dabei hätte es sehr oft nicht nur einen echten Fotografen, sondern auch althergebrachten Film statt eine moderne SD-Karte gebraucht. Bissspuren beispielsweise ließen sich mit billiger Digitalfotografie überhaupt nicht vernünftig einfangen, spätestens vor Gericht war eine Detailtiefe gefragt, wie sie nur mit echtem Film drin war. Winter hatte sein Handwerk noch an einer alten Hasselblad H4D erlernt, bei der man exakt zwölf Versuche hatte. Da musste man verdammt aufpassen, dass man keines der zwölf Bilder vermasselte. Ganz anders als heutzutage, wo die Forensiker ihre Kameras wie Schrotflinten abfeuerten.

				Aber eigentlich durfte Winter sich nicht beschweren. Immerhin hatte der letzte Chief Constable so etwas wie gesunden Menschenverstand bewiesen – er hatte eingesehen, dass Winters Arbeit ihr Geld wert war, und ihn daher nicht mit den anderen Knipsern an die Luft gesetzt. Dabei war Winter zugutegekommen, dass Sir Ed Walker selbst ein Fotofreak war, der die subtilen Auswirkungen von Gradation und hyperfokaler Entfernung zu würdigen wusste. Okay, es hatte auch nicht geschadet, dass Winter ein erstklassiges Porträtfoto des Chiefs geschossen hatte, das offizielle Bild, das schließlich im Empfangszimmer der Pitt Street landete, und ein kostenloses Familienfoto mit Frau und Kindern obendrauf gepackt hatte. So war es gekommen, dass der natürliche Schwund und das mörderische Wüten der Personalabteilung fast alle seine Kollegen dahingerafft hatten, aber ihn nicht. Ein Spezialist sollte für den Fall des Falles an Bord bleiben, hatte Walker angeordnet. Winter war die Kakerlake, die den nuklearen Holocaust überlebt hatte.

				Seine Sonderstellung machte ihn unter den Kollegen nicht gerade beliebt, aber das juckte ihn kaum, genauso wenig wie Two Soups’ endlose Leier, die Vorgehensweise im Department müsse endlich standardisiert werden. Seine Arbeit sprach für sich, und daran konnte nicht mal Campbell Baxter etwas ändern. Zumal auch der neue Chief, Grant Gordon, nichts gegen den Status quo einzuwenden hatte.

				Der andere waschechte Fotograf, dem es gelungen war zu überleben, hieß Barrie Marshall und war für Argyll, Bute und West Dunbartonshire zuständig, also für den Rand der Zivilisation, die Inseln und das südliche Highlandergebiet. Er war schon so lange dabei, dass ihn die Personalabteilung offenbar komplett vergessen hatte, weshalb auch er der großen Rationalisierungsoffensive entkommen war. So konnte er seine restlichen Tage damit verbringen, geplünderte Vogelnester und ausgeraubte Schnapsbrennereien abzulichten, und damit schien er zufrieden zu sein. Winter hätte es nicht gereicht. Er wollte mehr.

				Sammy Ross reichte ihm auch nicht. Fünfundvierzig sterbenslangweilige Minuten hatte er damit zugebracht, jedes Fitzelchen Information über den neuesten Neuzugang einzugeben. Zweiundzwanzig Fotografien aus zweiundzwanzig verschiedenen Winkeln und Entfernungen, jede Hautfalte, jeder Riss, jede Schwellung, die Eintrittswunde, die Austrittswunde, der Gesichtsausdruck. Alles ziemlich banal.

				Das heißt, der Gesichtsausdruck, in diesem Fall die Enttäuschung auf Sammys Gesicht, war doch ganz interessant. Wie es immer interessant war, diesen Blick in die Unendlichkeit aufzufangen. Früher dachten die Leute, in den Augen eines Ermordeten wäre ein Widerschein des Mörders zu erkennen. Ziemlicher Schwachsinn natürlich, aber war es nicht auch schwachsinnig, zu glauben, man könnte den Tod durch eine Linse sichtbar machen? Und daran glaubte Winter. Er hatte schon vielen Toten in die Augen geschaut und dabei immer in denselben trüben schwarzen Abgrund gestarrt, ob bei Sammy oder einem der unzähligen anderen Opfer der Stadt. Immer derselbe Schwarzton.

				Das Telefon erlöste ihn von seinen Qualen. Winter ertappte sich dabei, wie er auf ein bisschen Mord und Totschlag, auf eine kleine Katastrophe hoffte. Vielleicht eine hübsche Schießerei? Egal was, er wollte alles für sich allein.

				Zwei Minuten später lag der Hörer wieder auf der Gabel, und Winter fuhr seinen Computer herunter. Den Jackpot hatte er nicht geknackt, aber wenigstens kam er hier raus: Ein Siebzehnjähriger war mit einem Baseballschläger verprügelt worden, die Angreifer hatten ihm unter anderem ein Knie zertrümmert. Jetzt lag der Junge in der Royal, und gleich würden die Cops die üblichen Fragen stellen.

				Die Glasgow Royal Infirmary befand sich auf der anderen Seite des Stadtzentrums, gut eineinhalb Kilometer entfernt. Zu Fuß hätte Winter zwanzig Minuten gebraucht, im Auto neunzehn. Er entschied sich für Letzteres. Zum Laufen war es viel zu kalt.

				Die Royal war so etwas wie das prototypische Glasgower Krankenhaus: ein zweihundert Jahre alter Irrgarten, sündhaft teuer im Unterhalt, quasi keine Parkplätze, zu wenig Angestellte, zu wenig Geld, dabei ständig überbelegt und seit jeher im Fadenkreuz der städtischen Erbsenzähler. Sie hatte sich am nordöstlichen Rand der Innenstadt breitgemacht, neben der Kathedrale und der Necropolis, als der durchgeknallte Georg III. auf dem Thron gesessen hatte und Glasgow die zweite Stadt im Empire gewesen war. Etwa zur selben Zeit hatte man ihr zum letzten Mal einen frischen Anstrich verpasst.

				In der Royal Infirmary hatten Millionen von Glasgowern das Licht der Welt erblickt, um selbige genau dort wieder zu verlassen. In der Royal wurde geheilt und gepfuscht. In der Royal war mehr Blut geflossen als im Ersten Weltkrieg, und teilweise sah sie aus, als würde sie nur noch von einem Haufen Fahrradflicken zusammengehalten. Über die Jahrhunderte waren ganze Flügel abgerissen, andere angefügt worden. Hier ein neuer Verwaltungstrakt, dort eine zusätzliche Geburtsstation, dort drüben eine Abteilung für plastische Chirurgie. Ein absurdes Gebilde, umwerfende Architektur im Wechsel mit abstoßendem Bauklötzchenstil. Das Ganze war zweifellos mehr als die Summe seiner Teile.

				Winters Job und Glasgows liebenswürdige Eigenheiten brachten es mit sich, dass er viel zu oft in die Royal musste. An einem Samstagabend beziehungsweise Sonntagmorgen trug fast immer irgendjemand eine Verletzung davon, die vor Gericht verhandelt werden würde und deshalb abgelichtet werden musste. Winter bevorzugte es, vor Ort zu arbeiten. Aber irgendwie musste er ja sein Geld verdienen.

				Naturgemäß fand er sich in den labyrinthischen Fluren der Royal mittlerweile ziemlich gut zurecht, insbesondere in der Notaufnahme. Viele Ärzte und Krankenschwestern kannte er seit Langem vom Sehen. Wenn er ehrlich war, hätte er sich mit der ein oder anderen Krankenschwester auch etwas mehr vorstellen können, aber das war eine andere Geschichte.

				Kaum war er in den Gang zur Notaufnahme eingebogen, kamen ihm zwei Cops entgegen, Detective Sergeant Rachel Narey und ein junger Constable in Uniform. Na da schau her.

				Narey sah gut aus. Dunkles, glänzendes, fest zurückgebundenes Haar und eine straffe Figur, die das schwarze Kostüm und die weiße Bluse äußerst hübsch ausfüllte. Und wenn sie sich noch so sehr bemühte, einen sachlich-nüchternen Kleidungsstil zu pflegen, Rachel war einfach immer sexy. Den Constable kannte Winter nicht, aber er machte den Eindruck, als käme er frisch aus der Bullenschmiede in Tulliallan. Außerdem machte er den Eindruck, als würde ihm gleich einer abgehen, wenn er seine Chefin noch ein bisschen länger anstarrte.

				»Ich schätze, Sie sind wegen Rory McCabe hier?«, sagte Narey. Von Begrüßungen hielt sie nicht besonders viel.

				»Klar.« Winter lächelte. »Aber worum geht’s eigentlich genau?« 

				»Ein Siebzehnjähriger aus Dennistoun. Zwei Kumpels haben ihn mitten auf dem Craigpark Drive gefunden, mit einem zerschlagenen Knie. Er hat sich die Seele aus dem Leib geschrien. Erst haben sie versucht, ein Auto anzuhalten, und als keiner anhalten wollte, haben sie ihn hierhergeschleppt. Er behauptet, er hätte keine Ahnung von nichts. Keine Ahnung wer, keine Ahnung warum. Ist natürlich gelogen. Der kleine Arsch weiß mehr, als er uns sagen will. Aber er macht sich eben in die Hose.«

				»Und dafür lassen sie einen Detective Sergeant anrollen?«

				Narey runzelte die Stirn. Ihre braunen Augen blitzten. »Stimmt, ich hätte wirklich Besseres zu tun. Aber der Chief Constable hat sich nun mal auf Gangs eingeschossen – wir sollen uns alles vornehmen, was irgendwie damit zu tun hat. Und deshalb bin ich hier.«

				»Also hat es irgendwie mit Gangs zu tun?«

				»Auf den ersten Blick ja. Andererseits bevorzugen Gangs normalerweise Messer, Baseballschläger sind eher was für große Jungs. Aber wie gesagt, der kleine Idiot will sowieso nicht reden. Die Eltern haben wir schon interviewt, aber die schwören hoch und heilig, er hätte nie mit Gangs zu tun gehabt. Er wäre brav ins College gegangen, und später will er auf die Uni. Na, da kann er jetzt hinhumpeln.«

				»So schlimm?«

				»Ja, das linke Knie haben sie zu Klump gehauen. Im Gesicht hat er auch was abbekommen, und er hat Glück, dass sie ihm nicht noch den Arm ausgekugelt haben. Wenigstens kriegt er Morphium gegen die Schmerzen.«

				»Immerhin.«

				»Wir lassen ihn noch ein bisschen schmoren. Vielleicht versuchen wir’s morgen noch mal. Oder auch nicht. Ist ja nicht so, dass ich sonst nichts zu tun hätte. Ihr Kumpel Addison will, dass ich einer Namenlosen einen Namen verpasse, und das ist erst mal wichtiger. Ach, wie ich meinen Job liebe.«

				»Das Mädchen aus der Wellington Lane?«

				Nareys Augen verengten sich, aber leider ging sie nicht weiter darauf ein. »Viel Spaß beim Fotografieren, Mr. Winter.«

				Damit zogen DS Narey und der junge Constable, der seine Chefin die ganze Zeit mucksmäuschenstill und mit rührendem Hundeblick angeglotzt hatte, Richtung Ausgang ab, während Winter die Notaufnahme betrat. Im Wartebereich für Angehörige traf sich sein Blick mit dem eines jungen, durchtrainierten Typen mit auffällig kurzem Haar. Der Typ starrte ihn wütend an. Winter hatte keine Ahnung warum, aber da der Kerl knapp eins neunzig und wie ein Kleiderschrank gebaut war, fragte er nicht weiter nach.

				Drinnen führte ihn eine Krankenschwester zu einem Bett hinter einem Vorhang. Winter zog den Vorhang zurück – und schaute in die vorwurfsvollen Augen eines glatzköpfigen, grün gekleideten Arztes, der sich Seite an Seite mit einer molligen blonden Schwester über den Teenager auf der Matratze beugte. Als Winter die Schultern zuckte, schüttelte der Arzt den Kopf und verdrückte sich auf die andere Seite des Vorhangs, damit Winter seine Arbeit machen konnte. Die Krankenschwester – Karen, laut Namensschildchen – blieb, wo sie war.

				Für sein Alter war Rory McCabe ziemlich groß, aber er hatte sich noch ein bisschen Babyspeck erhalten. Ein struppiger Schopf rötliches Haar hing ihm in die Augen, und anscheinend rasierte er sich erst seit Kurzem. In Glasgow sahen die meisten Siebzehnjährigen eher nach Ende dreißig aus, doch dieses Exemplar hier bemühte sich nicht um den üblichen Harte-Jungs-Look. Mit Buckfast und Baseballschlägern hatte er bislang offensichtlich keinen Umgang gepflegt. Abgesehen von dem Baseballschläger, der sein Knie zertrümmert hatte.

				Laut Narey schworen Mama und Papa, dass ihr Junge nie Probleme gemacht hatte. Viele Eltern hatten keinen blassen Schimmer von den Machenschaften ihres Nachwuchses, doch die McCabes schienen ausnahmsweise richtig zu liegen. Keine Narben, keine Tattoos, kein prolliger Haarschnitt, keine ausgeschlagenen Zähne, keine Einstichstellen. Aber ein zerschmettertes Knie, ein blau geschwollenes Kinn und ein blutiger Streifen zerfetzte Haut im Gesicht, den er sich vermutlich beim Sturz auf den Asphalt zugezogen hatte.

				So weit war alles wie immer. Ein Teenager wurde windelweich geprügelt und konnte sich danach an nichts mehr erinnern. Ohne Kläger kein Richter. Die Cops schrieben brav mit, legten alles zu den Akten, und damit war die Sache erledigt. Der Nächste bitte.

				Rory trug ein Krankenhaushemd, das seine Hüfte und in diesem Fall auch eine Schulter freiließ, da der eine Arm bereits verbunden und seitlich fixiert worden war. Sein linkes Bein hing in einer Schlaufe. Als Winter auftauchte, blickte er kurz auf, interessierte sich aber generell eher für den Schmerz, der aus seinem Knie schoss. Denn dieses Knie war wirklich nicht ohne. Winter war kein Experte, doch er hätte auf eine Patellaluxation plus ausgeprägtes Hämatom getippt. Oder ohne Fachchinesisch: eine kaputte Kniescheibe und eine gewaltige Schwellung. Soweit er wusste, bestand das Kniegelenk aus drei Knochen, aus der Patella und zwei anderen, die ihm im Moment nicht einfielen. In Rorys Fall waren offensichtlich alle drei im Arsch – die Haut spannte sich über sehr schiefe, sehr ungemütliche Kanten und Bögen. Da hatte jemand ganze Arbeit geleistet.

				An den Seiten war das Knie bereits knallbunt angelaufen. In Kürze würde sich das Blutrot zu Violett und schließlich zu Schwarz verdunkeln. Darüber hinaus hatte sich das Knie maßlos aufgeplustert, wie ein Luftballon, der nur darauf wartete, mit einem Nadelstich zum Platzen gebracht zu werden. Bald würden die Ärzte eine Drainage legen, um den Schmerz zu lindern, aber vorher musste Winter noch seine Arbeit erledigen. Reine Routine. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand wegen Rorys Verletzungen zur Verantwortung gezogen wurde, musste es die Möglichkeit geben, das Ausmaß eben jener Verletzungen vor Gericht zu verdeutlichen, damit sich der Sheriff zwischen einem warnenden Klaps auf die Finger und einer ausführlichen Standpauke entscheiden konnte.

				Das erste Foto knipste Winter ohne Vorwarnung. Der unverstellte Rory McCabe. Wieder schaute der Junge auf. Ein düsterer, trotziger, mürrischer Blick. Aber auch ein unsicherer, gekränkter, verlegener Blick.

				»Okay … du bist Rory? Ich bin Tony. Ich soll ein paar Fotos von dir machen.«

				»Dachte ich mir schon.«

				»O Mann, wie hast du das denn angestellt?« Den Versuch war’s wert, dachte Winter. Falls der Junge sich verplapperte, könnte er bei Narey punkten. 

				»Weiß nicht«, keifte McCabe. »Keine Ahnung. Lassen Sie mich in Ruhe.«

				Sein Mund sagte Nein, seine Augen sagten Niemals. Der Junge hatte die Hosen randvoll.

				»Auch gut«, meinte Winter. »Dann mach ich, was ich machen muss, und lass dich allein. Allein mit den hübschen Schwestern. Sind schon ein paar heiße Teile dabei, was?«

				Dafür schenkte ihm Schwester Karen ein schüchternes Lächeln, doch der Junge schnitt bloß eine Grimasse, was wohl nicht auf mangelndes Interesse an den weiblichen Angestellten der Royal, sondern eher auf seine kreischende Kniescheibe zurückzuführen war. Kein Problem, Kleiner. Ich bleib bei meinen Leisten, du bleibst bei deiner Lügengeschichte. Mal schauen, wie weit wir damit kommen.

				Rorys Bild würde es kaum in Winters Sammlung schaffen. Zu gewöhnlich. Außerdem stimmte da irgendwas nicht – der verängstigte Gesichtsausdruck wollte nicht so recht passen. Winter hatte schon einige vergleichbare Fälle gesehen, und für gewöhnlich sprühten die Jungs nur so vor Wut und Rachsucht. Er hatte eher mit dem klassischen Rebellentyp gerechnet, dessen Miene sagte: »Nachher hol ich meine Kumpels und dann brechen wir denen die Beine.« Aber nicht mit so einem jämmerlichen, verschüchterten Mäuschen.

				Winter knipste das Knie aus jedem Winkel, stellte auf die Knochen scharf, die sich durch die aufgeschürfte Haut bohren wollten, rückte die Schwellungen und Deformationen in den Mittelpunkt.

				Danach zog er seine Fuji IS Pro aus der Tasche, eine spezielle Kamera für den UV- und Infrarotbereich, mit der man Prellungen einfangen konnte, die dem menschlichen Auge verborgen blieben. Das zermanschte Knie war auch so mehr als deutlich zu erkennen, aber wer weiß, was Rory sonst noch zu bieten hatte. Winter fotografierte sein Gesicht und seine Brust. Volltreffer. Auf der rechten Seite der Brust entdeckte er eine Quetschung, die ohne Filter nicht zu sehen gewesen wäre.

				Damit war die Sache erledigt. Länger konnte Winter seine Rückkehr ins Labor beim besten Willen nicht hinauszögern.

				»Okay, Rory, pass auf dich auf«, sagte er. »Und nicht den Schwestern hinterherlaufen, klar? Die sollen dir hinterherlaufen.«

				Der Junge starrte ihn an. »Fick dich ins Knie.«

				Irgendwie hatte Winter das Gefühl, dass Rory diese unschönen Worte zum ersten Mal in den Mund genommen hatte. Auch die blonde Schwester betrachtete ihn mittlerweile ziemlich unfreundlich. Anscheinend hatte er ihre Gastfreundschaft über Gebühr beansprucht.

				Als er die Schwingtür zum Wartebereich aufstieß, stand der Kleiderschrank mit Kurzhaarschnitt auf und schlenderte zum Wasserspender an der gegenüberliegenden Wand. Damit geriet er zwangsläufig in Winters Nähe, und vermutlich war nichts anderes Sinn und Zweck der Aktion. Der Kerl war um die zwanzig und sah aus, als hätte er schon in so mancher Schlägerei seinen Mann gestanden. Und als wollte er dem Typen mit der Kamera genau das klarmachen.

				»Alles klar?«, fragte Winter, als sich die massige Gestalt vor seine Nase schob.

				»Was geht dich das an?«, knurrte der Kleiderschrank. »Hast du ein Problem, oder was?«

				Winter ging einfach weiter. »Nein, nein, überhaupt nicht.«

				»Will ich dir auch geraten haben!«, rief ihm der Kerl hinterher.

				Scheiß Glasgow, dachte Winter. Immer dieser feindselige Unterton. Und jetzt musste er auch noch zurück in die Pitt Street, mit mindestens genauso viel Papierkram wie vor ein paar Stunden.  Alle Fotografien wollten fein säuberlich abgelegt werden, und keine einzige hatte einen Platz in seiner Sammlung verdient. Winter seufzte. So langsam schien ihm ein kühles Pint Guinness eine richtig gute Idee zu sein.

				Vielleicht war es Intuition, vielleicht fühlte er sich tatsächlich beobachtet. Auf jeden Fall drehte er sich am Ende des Flurs noch einmal um, blickte zurück zur Notaufnahme – und sah, wie ihn der Muskelprotz durch die Glastür anstarrte.
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				Zwei Stunden nach ihrem Einsatz im Rotlichtbezirk kehrte Rachel dorthin zurück. Den kleinen Constable hatte sie gegen DC Julia Corrieri ausgetauscht, und nun waren sie auf dem Weg zum Beratungszentrum Wish in der York Street. In der Beratungsstelle habe sie Kontakte, hatte Narey ihrer jungen Kollegin erklärt, und wenn sie eine Chance hätten, den Namen der toten Prostituierten zu ermitteln, dann dort.

				Corrieri war Anfang zwanzig, ein großes, kantiges Mädchen mit einem dunklen Topfschnitt und einer etwas täppischen Aura. Dumm war sie nicht, das war Narey klar, aber ob sie immer wusste, was für ein Tag gerade war? Narey war die Aufgabe zugefallen, Corrieri wie eine Art große Schwester überall mit hinzuschleppen, was ihr schon nach kürzester Zeit auf die Nerven ging.

				Den gestrigen Tag hatte Corrieri auf Addisons Anordnung hin damit verbracht, das Polizeinetzwerk nach Hinweisen auf ähnliche Verhaltensmuster durchzuwühlen – nach einem Killer, der seinen Opfern das Make-up wegwischen wollte. Am Schluss hatte sie mit leeren Händen dagestanden. Beziehungsweise nicht mit völlig leeren Händen. In einem Anfall von Übereifer und Versagensangst hatte sie eine lange Liste mit den merkwürdigsten Fetischen diverser Straftäter zusammengestellt, vom Biss ins Ohr über zwanghaftes Putzen bis hin zum Tampondiebstahl. Dieses Werk hatte sie ihrer Chefin dann mit einem dermaßen feierlichen Gesichtsausdruck überreicht, dass Narey sie gleichzeitig in den Arm nehmen und mit einer Ohrfeige zur Vernunft bringen wollte.

				Die York Street lag in der südwestlichen Innenstadt zwischen Argyle Street und Broomielaw. Bis zur Wellington Lane, wo die Nutte umgebracht worden war, waren es nur ein paar Hundert Meter. Das Wish-Beratungszentrum hatte sich in einer einstmals ziemlich imposanten Reihe georgianischer Häuser eingenistet, eingezwängt zwischen einem kantonesischen Restaurant und einem zugenagelten Schaufenster. Die oberen Stockwerke standen heutzutage fast vollständig leer. Seit zwanzig Jahren unterstützte Wish die Prostituierten aus der Gegend, unter anderem mit medizinischer Betreuung. Cops waren dort nicht gerne gesehen, doch die Mitarbeiter des Ladens wussten, dass sie im Grunde auf derselben Seite standen.

				Ein paar Meter vor der Tür hielt Narey inne, um Corrieri die wichtigsten Regeln zu erklären. »Das Reden überlässt du mir, vor allem am Anfang. Später kannst du dann gerne auch mal was sagen. Und falls welche von den Mädchen da sind, starr sie um Gottes willen nicht an. Von der Toten werden sie schon gehört haben, und wahrscheinlich sind sie deshalb sowieso ziemlich fertig. Da müssen wir uns nicht auch noch aufführen wie die Elefanten im Porzellanladen. Mit den Mädchen reden wir nur, wenn es die Mitarbeiter ausdrücklich erlauben. Zeig einfach ein bisschen Respekt, okay? Natürlich sind das alles Professionelle, aber es sind trotzdem Frauen wie du und ich. Vergiss das nicht.«

				Corrieri antwortete mit einem ernsten Nicken und folgte ihrer Vorgesetzten ins Haus.

				An den Tischen saßen einige junge Mädchen und nippten an dampfenden Teetassen. Als sie den Polizistinnen in einer synchronen Bewegung den Rücken zukehrten, stieß die Frau hinter der Theke gegenüber der Tür ein müdes Lachen aus. »Cagney und Lacey! Wie geht’s, Rachel? Ihr wollt wohl die letzten paar Klientinnen vergraulen, die noch den Weg hierherfinden?«

				Ursprünglich stammte Joanne Samuels aus Newcastle. Für Wish arbeitete sie, seit das Beratungszentrum eröffnet hatte, also seit 1992. Sie hatte einen steilen Aufstieg hingelegt, von gefragter Trostspenderin über Ober-Teebeauftragte bis hin zur Chefin. Über die Jahre hatte Wish ein paarmal umziehen müssen – Mietverträge waren abgelaufen, im Zuge der Verwandlung des Rotlichtbezirks in ein internationales Finanzzentrum waren die Mieten in die Höhe geschossen. Doch Samuels, mittlerweile eine füllige Frau Mitte fünfzig, hatte sich ihr freundliches Lächeln und ihren bissigen Humor bewahrt, obwohl sie hinter vorgehaltener Hand sicher die wüstesten Horrorgeschichten zu hören bekam.

				»Ganz gut, Joanne, und selber? Aber Cagney und Lacey? Ich fürchte, du wirst alt.«

				»Das ist wohl kaum zu übersehen, Süße.« Lachend strich sie sich über die grauen Locken, die sie in einen prallen Haarknoten am Hinterkopf gezwungen hatte.

				»Ach, hör auf«, sagte Narey. »Darf ich vorstellen? Julia Corrieri.«

				Corrieris Dienstgrad hatte Narey spontan unterschlagen. Dabei war ihnen zweifellos anzusehen, zu welchem Verein sie gehörten.

				»Freut mich, Julia. Ihr seid bestimmt wegen Melanie hier.«

				Nareys Herz geriet ins Stolpern – Joanne kannte den Namen der Toten! »Du hast sie gekannt?«

				Ein trauriges Kopfschütteln, eine Locke entkam aus dem Haarknoten und wischte Joanne übers Gesicht. »Leider nein. Aber natürlich reden die Mädchen von nichts anderem. Sie ist nie hierhergekommen, aber ein paar von meinen Klientinnen kannten ihren Namen. Aber das war sicher nur ein Deckname. Frag mich nicht, wie sie wirklich hieß.«

				Nareys Hoffnungen schwanden. Eigentlich hätte sie damit rechnen müssen. »Ich hatte gehofft, du könntest mir irgendwie weiterhelfen.«

				»Leider weiß ich selber kaum was. Sie kam aus der Gegend hier, aber unsere Hilfe wollte sie nicht. Als wäre sie der Meinung gewesen, dass ihr von anderer Seite schon genug geholfen wurde. Falls du mir folgen kannst.«

				Ja, überlegte Narey, denke schon.

				»Okay. Haben die Frauen in letzter Zeit von irgendwelchen außergewöhnlich brutalen Kunden erzählt? Von irgendwem, der zu so was imstande wäre?«

				»Nein. Nur die übliche Arschlochparade. Typen, die die Mädchen mit Boxsäcken verwechseln oder gerne mal zutreten, wenn sie ihr Geld zurückhaben wollen. Aber natürlich sind sie nicht alle gleich. Manche benehmen sich, als würden sie in den Laden gehen und ein Paar Schuhe kaufen. Tut mir leid, Rachel, aber ich kann dir wirklich nicht weiterhelfen. Es ist nicht mehr wie früher. Viele Mädchen tauchen gar nicht mehr bei uns auf. Heute gibt es Handys und Internet, da wird Sex ganz anders verkauft. Vieles spielt sich hinter verschlossenen Türen ab. Man muss sich nur kurz durchs Internet klicken. Total bequem.«

				»Aber das ist doch eigentlich nicht schlecht«, meinte Narey. »Dann sind die Mädchen wenigstens runter von der Straße.«

				Joannes Mund schrumpfte zu einem kleinen Punkt. Sie blickte auf den Tresen vor sich und schüttelte den Kopf. »Doch, es ist schlecht. Ich weiß schon, was du meinst, aber als die Mädchen noch das alte Rotlichtviertel beackert haben, wussten wir wenigstens, wo sie waren, und sie wussten, wo sie uns finden konnten. Jetzt sind sie überall in der Stadt verteilt, in manchen Nächten bekommen wir nur noch eine Handvoll Frauen zu Gesicht. Und an der Gefährdung hat sich nicht das Geringste geändert. Wir wollen sie nicht nur von der Straße holen, wir wollen sie aus der ganzen Branche rausholen, verstehst du? Und die paar, die noch hierherkommen, kriegen’s meist schlicht nicht auf die Reihe, sich ein Telefon oder eine scheiß Website zu organisieren. Die verdammte Sucht halt. Die sind so fertig, die können sich nicht mal eine SIM-Karte beschaffen, geschweige denn auf Google den Rock lüpfen.«

				»Und Melanie hat dazugehört? Also war sie auch abhängig?« Im Grunde kannte Narey die Antwort schon.

				Ein knappes Nicken. »Ja, soweit ich weiß. Und zwar im großen Stil. Ich hätte sowieso drauf getippt, aber die zwei, drei Mädchen, die sie kannten, haben erzählt, dass sie voll auf Crack war. Was natürlich nicht anders zu erwarten war. Egal, warum eine Frau in die Prostitution abrutscht, ob sie ihr Kind oder ihre Abhängigkeit füttern muss, wenn sie erst mal dabei ist, steigt der Drogenkonsum exponentiell an. Das sind nun mal die Tatsachen.«

				Nareys Augen huschten zu Corrieri, um sie zu ermutigen, sich auch ins Gespräch einzuschalten. Corrieri, eifrig wie immer, ließ sich nicht zweimal bitten.

				»Ja«, fing sie mit nervösem Unterton an, »eine aktuelle Studie hat ergeben, dass von den insgesamt rund eintausend Prostituierten in Glasgow neunhundertfünfzig drogenabhängig sind.«

				Joannes Augenbrauen schossen in die Höhe, als hätte Corrieris Redebeitrag ihr Missfallen erregt.

				»Aber«, fügte die junge Polizistin schnell hinzu, »natürlich sind Professionelle auch nur Frauen wie du und ich. Das darf man nie vergessen.«

				»Meine Güte, Rachel, wo nimmst du die nur immer her?«, fragte Joanne, wandte sich an Corrieri – und wurde laut. »Sie hören mir jetzt mal gut zu, junge Frau. Wenn mir eins auf die Titten geht, dann dieser bescheuerte Ausdruck. Professionelle! Als wären die Mädchen Vollprofis, die jeden Abend auf die Straße gehen wie andere ins Büro! Aber leider sieht die Realität ein wenig anders aus. Jeden verdammten Tag sind meine Klientinnen brutalen Übergriffen, Vergewaltigungen und Raubüberfällen ausgesetzt. Und deshalb tun wir alles, um den ganzen Wahnsinn möglichst professionell zu bekämpfen!«

				Als Corrieri sich Hilfe suchend umblickte, nickte Narey ihr zu. Sie würde den Schlamassel schon ausbügeln. »Das ist uns bewusst, Joanne. Und deshalb brauchen wir deine Hilfe. Kannst du mir sagen, wie die Bekannten von Melanie heißen?«

				»Was? Nein. Sorry, aber das kannst du dir ja wohl denken. Die Frauen sprechen mit mir, weil sie wissen, dass ich den Mund halten kann. Wenn ich zu den Cops renne, ist damit Schluss.« Immer mehr Wut mischte sich in Joannes Stimme. »Ich kann dir nur sagen, dass die Frauen, die sie kannten, allesamt in Tränen aufgelöst waren. Anscheinend war Melanie nicht gerade ihre beste Freundin, aber wenn es eine von ihnen erwischt, haben sie natürlich alle eine Scheißangst. Ach ja, angeblich sah die Kleine mal richtig gut aus, früher, vor dem Crack. Sie hatte wohl ein Zimmer in einer Wohnung in Maryhill, aber wenn du mich fragst, war sie eher eine von denen, die öfter mal umziehen. Und noch was. Anscheinend hatte sie einen Lover mit ziemlich üblem Temperament. Aber mehr kann ich dir echt nicht sagen.«

				»Danke, Joanne. Ich will dich wirklich nicht drängen, aber … ein Mädchen ist bereits tot, und der Mörder könnte jederzeit erneut zuschlagen. Also denk doch noch mal drüber nach. Kann ich nicht doch mit den Frauen reden?«

				Joanne massierte sich die Schläfen, als würde es ihr sehr schwerfallen, nicht vollends auszurasten. Schließlich zwang sie sich zu einem Lächeln. »So, so, du willst mich nicht drängen? Sorry, aber zuerst einmal bin ich den Frauen verpflichtet, die da draußen auf der Straße stehen, und ich kann unser Vertrauensverhältnis nicht wegen eines einzelnen Vorfalls aufs Spiel setzen. Mir und allen anderen, die hier arbeiten, liegt zuallererst die Sicherheit der Frauen am Herzen, und jede verdammte Minute, die sie auf der Straße verbringen, sind sie in Gefahr. Also spar dir die emotionale Erpressung, okay? Ich sag dir jetzt, wie wir’s machen: Ich versuche, mit ihnen zu sprechen, und wenn eine reden will, melde ich mich bei dir. Verstanden?«

				»Verstanden«, sagte Narey mit einem nachdenklichen Nicken. »Und danke, Joanne. Ich meine, eigentlich wollen wir doch alle dasselbe: das Arschloch möglichst schnell hinter Gitter bringen.«

				Als Joanne lächelte, war sie wieder fast die Alte. »Ich weiß. Ab und zu muss man sich eben die Hände schmutzig machen, nicht wahr? Ich melde mich, sobald ich was für dich habe.«

				Ein paar Sekunden später standen Narey und Corrieri zitternd auf der Straße. Nach der geheizten Beratungsstelle kam es ihnen jetzt besonders kalt vor.

				Corrieri beäugte ihre Vorgesetzte mit schuldbewusster Miene. »Das vorhin tut mir leid, Sergeant. Ich hab Mist gebaut. Ich hätte sie nicht reizen dürfen.«

				»Schon gut. Joanne muss eben ab und zu Dampf ablassen. Eigentlich tut ihr das ganz gut.«

				Ein zweifelndes Lächeln. »Aber wenn ich den Mund gehalten hätte, hätte sie vielleicht die Namen von Melanies Bekannten rausgerückt.«

				Narey schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Aber ich dachte mir, wenn sie sich schon so in Rage geredet hat, verspricht sie mir vielleicht aus Versehen, was ich von Anfang an wollte – dass sie sich unter den Mädchen umhört. Mehr war sowieso nicht drin.« 

				»Also«, überlegte Corrieri laut, »dann war es gar kein so großer Fehltritt, dass ich das mit den ›Professionellen‹ gesagt habe, was Sie vorhin gesagt hatten?«

				Narey lächelte in sich hinein. »Nein, Julia, es war kein so großer Fehltritt. Und jetzt gehen wir was essen.«
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				Dienstag, 13. September

				Winter ließ seinen Wagen im Parkhaus an der Cambridge Street stehen. Er lief die Renfrew Street hinunter, vorbei an der Rückseite des Savoy Centre, und versuchte dabei, den plötzlichen Regenduschen vom Dach und den scharfkantigen Schirmen der Mittagspausengänger auszuweichen. Der dröhnende Kater von gestern Abend, als er mit Addison ein paar Biere geleert hatte, war verflogen, und seine Schicht fing erst in ein paar Stunden an. Dann würde er die Ehre haben, den restlichen Rory McCabe zu den Akten zu legen, aber jetzt musste er erst mal zu den Läden an der Buchanan Street, wo er hoffentlich ein Geburtstagsgeschenk für seine junge Cousine Chloe auftreiben konnte.

				Kaum hatte er die West Nile Street überquert, knapp hundert Meter vor den Stufen der Royal Concert Hall am Ende der Sauchiehall Street, wurde er von einem wandelnden Smiley mit Zottelhaaren überfallen, der einen dilettantischen Stepptanz auf den Asphalt legte.

				»Hey, wie geht’s denn so? Haste kurz Zeit? Nur kurz? Keine Sorge, ich will kein Geld.« Nein, dachte Winter, selbstverständlich nicht. Verlogenes Arschloch. Heutzutage war es eine echte Herausforderung, die Buchanan Street hinunterzugehen. Von der hochgelegenen Donald-Dewar-Statue runter bis zum St-Enoch-Bahnhof hatte man die Straße zur Fußgängerzone erklärt, nur auf ein paar Querstraßen durften noch Autos fahren. Die Idee war gewesen, den Leuten zu ermöglichen, gemütlich an den Läden entlangzuschlendern. Tatsächlich musste man sich seinen Weg durch einen Mob aus Müßiggängern, Halbwüchsigen, Spendensammlern und Straßenkünstlern bahnen. Ein wahrer Spießrutenlauf.

				Unter Dewars kurzsichtigen Augen, aber auch weiter unten auf der ebenen Strecke, wo sich die edelsten Designerläden angesiedelt hatten, gingen die Spendensammler im Rudel auf die Jagd. War man einem erfolgreich ausgewichen, lauerten schon zwei weitere, die einen ungefragt um ein paar Minuten Zeit und am besten gleich um die Bankverbindung baten.

				Fröhlich grinsend sprang der Clown vor Winters Nase herum, immer von einem Fuß auf den anderen.

				Winter kratzte seinen letzten Rest Geduld zusammen. »Keine Zeit.«

				»Komm schon, Mann, dauert auch nur ’ne Minute. Gib dir einen Ruck.«

				»Hast du nicht zugehört? Ich hab keine Zeit.«

				Ein breites Grinsen. »Ach, das hast du doch nicht so gemeint.«

				»Verpiss dich, okay?«

				»Mann, was soll das? Ist doch für einen guten Zweck!«

				Unter einem Schwall halblauter Flüche zog er ab. Winter erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. Wieder hatte er einen Gutmenschen in einen missmutigen Glasgower zurückverwandelt. So schnell ging das.

				Also weiter, die Buchanan Street hinunter. Langsam kroch der schmierige Regen in seine Klamotten. Warum hatte er den Spendensammler nicht einfach ignoriert? Okay, der Typ war einer von der hartnäckigen Sorte gewesen, aber trotzdem, es war nun mal ein aussichtsloser Kampf. Das nächste Unheil würde nicht lange auf sich warten lassen.

				In einiger Entfernung konnte er bereits die Menschenmenge erkennen. Wie befürchtet. Ein Straßenkünstler.

				Winter hasste Straßenkünstler. Feuerspucker, Zauberer und Entfesselungskünstler waren schon schlimm genug, aber den Vogel schossen immer noch die lebenden Statuen ab. War das denn eine angemessene Beschäftigung für einen erwachsenen Menschen? Sich haufenweise Farbe ins Gesicht zu klatschen und dann einfach stillzuhalten? Wenn das deine Begabung war, dann gute Nacht. Er passierte Diesel, Tiso, White Company und eine mit schwarz-weißem Make-up vollgekleisterte Statue, die auf einem Fahrrad mit Korb am Lenker hockte. Wie so oft hätte Winter das Möchtegern-Standbild am liebsten vom Podest gestiefelt. Mal schauen, ob es seine staunenswerte Versteinerung auch noch aufrechterhalten könnte, wenn es auf dem Boden aufschlug. Aber das hätten die Zuschauer wohl kaum verstanden, denn die meisten schienen aufrichtig beeindruckt. Drüben war eine andere Statue vom Hocker geklettert, um eine zu rauchen und zu telefonieren. Das war ihm schon sympathischer.

				Ja, Winter neigte dazu, sich von seiner mürrischen, menschenfeindlichen Seite zu zeigen – aber er verbrachte nun mal einen Großteil seiner Zeit an den dunklen Rändern der Stadt, und deshalb war es sein gutes Recht, sich über Menschen aufzuregen, die ein ganz normales Leben führten. Die Leute hatten doch keine Ahnung. Und er besaß einfach nicht die nötige Sanftmut, um nach einer Fotosession mit einem erfolgreichen Selbstmörder, einer tödlichen Massenkarambolage oder einem Drogenopfer in aller Ruhe zuzusehen, wie ein Haufen Idioten sprachlos auf einen Mann glotzte, der ganze fünf Minuten stillhalten konnte. Erst sollte er durch den Sucher auf einen Fünfzehnjährigen mit durchlöcherter Brust starren, und dann sollte er nicht die Fassung verlieren, wenn die Leute auf Schuhe für dreihundert Pfund oder Kleider für einen Tausender starrten? Immerhin war es ihm bisher gelungen, ihre Hohlköpfe nicht gegen die Schaufensterscheibe zu knallen.

				Den riesigen Vodafone-Laden hatte er hinter sich. Weiter die Straße runter lauerten der Princes Square, Hugo Boss und Fraser. Als er beobachtete, wie ein Hare Krishna mit irrem Lächeln und Pferdeschwanz eine verdutzte ältere Dame fragte, ob sie ein Rocker sei, konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. Nein, wahrscheinlich war die Oma kein Rocker. Und ja, wahrscheinlich sollte er ein bisschen mehr Toleranz aufbringen. Es brachte doch nichts, dauernd derart aus der Haut …

				Der Lärm brach an der Ecke Gordon Street über ihn herein. Bisher war er von der Häuserreihe aus Läden und Apartments verschluckt worden, aber kaum hatte er die Straßenecke erreicht, warf es ihn beinahe um. Sirenen, sowohl von Streifenwagen als auch von Krankenwagen. Lautes Geschrei. Da war etwas im Gange, etwas Großes. Winter rannte los. Er musste wissen, was da vor sich ging. So ein Rudel Rettungsfahrzeuge kreuzte nicht wegen eines simplen Handtaschendiebstahls auf. Das durfte er nicht verpassen. Scheiße, warum hatte er seine Ausrüstung nicht mitgenommen? Sein Handy war mit einer halbwegs anständigen Kamera ausgestattet, aber es war eben ein Handy und kein Fotoapparat. Alles andere lag im Kofferraum seines Wagens und damit im Parkhaus an der Cambridge Street.

				Aber das konnte er jetzt nicht ändern. Jetzt konnte er nur noch rennen. Bis zur West Nile Street war auch die Gordon Street Fußgängerzone. Er schlängelte sich zwischen zwei Wagen hindurch auf den befahrenen Teil der Gordon Street. Vor ihm lag die Central Station. Der Krach und das Sirenengeheul konnten nur von dort herrühren.

				Mit jedem Meter drängelten sich mehr Schaulustige auf der Straße. Bald kam er nur noch unter heftigem Einsatz der Ellenbogen voran, begleitet von wüsten Beschimpfungen und handgreiflichen Vergeltungsmaßnahmen. An der schmutzig braunen Ecke des Bahnhofs, wo sich Gordon Street und Union Street kreuzten, wurde es noch enger. Vier Streifenwagen hatten sämtliche Zufahrtswege zugeparkt, nur Rettungsfahrzeuge durften durch. Was war hier passiert? Die Kollegen hatten die Gegend bereits mit Absperrband abgeriegelt, doch Winter hatte das Gefühl, dass auch sie erst vor Kurzem eingetroffen waren.

				»Polizei!«, rief er, während er eine Schneise durchs Unterholz des menschlichen Dschungels schlug, giftige Flüche ignorierte, die ihm um die Ohren flogen, bis er endlich einen Platz in der zweiten oder dritten Reihe ergattert hatte. Uniformierte Polizisten gaben ihr Bestes, um die Menge irgendwie auf Abstand zu halten. In ihrem Rücken lag ein Streifen Niemandsland, dahinter schirmte eine weitere Reihe Uniformen eine Ansammlung von Detectives und Forensikern in weißen Overalls ab. Zwei Spurensicherer knipsten mit Kameras herum, anscheinend Paul Burke und Caro Sanchez, auch wenn sich Winter wegen ihrer Vermummung nicht ganz sicher sein konnte. Um ihn herum ein Meer aus ängstlichen Gesichtern. Als er sich an zwei Lederjacken vorbeidrängelte, bekam er einen harten Tritt ans Fußgelenk zu spüren. Im selben Moment tat sich eine Lücke im Spalier der Schutzwesten auf – und Winter sah eine Leiche in einer dunkelroten Pfütze, einen brutal verrenkten Hals. Sofort schloss sich der Vorhang wieder.

				Er hielt es kaum noch aus. »Gaz!«, brüllte er in Richtung eines Cops, den er kannte. »Was ist hier los, Mann?«

				Gaz McKean schaute sich tatsächlich um. Er schaute sich noch einmal um, um sicherzustellen, dass sich seine Bosse gerade nicht für ihn interessierten, und trat kurz aus der Reihe. Offenbar wollte er nicht, dass die Gaffer mitbekamen, was er Winter zu sagen hatte: »Der Typ da, das ist Cairns Caldwell. Kopfschuss. Anscheinend ein Scharfschütze. Keine Zeugen, nichts, und natürlich keine Ahnung, wo sich der Typ versteckt hat. Der Einschlag hat Caldwell dermaßen herumgerissen, dass sie nicht mal mit Sicherheit sagen können, aus welchem Winkel der Schuss gekommen ist. Okay, ich muss dann wieder.«

				»Scheiße, Gaz, warum kann ich nicht mitmachen? Komm, geh zum Sergeant und leg ein gutes Wort für mich ein.«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder? Du siehst doch, dass wir grad ein bisschen viel um die Ohren haben.«

				Cairns Caldwell. Eine große Nummer in der Unterwelt. Vom reichen Schuljungen zum Multimillionär. Der Löwenanteil des Kokains, das in Glasgow verkauft wurde, ging durch seine Hände. War durch seine Hände gegangen, musste man jetzt wohl sagen, nachdem ihm ein anderes Arschloch eine Kugel in den Schädel gejagt hatte. Und damit war die Kacke offiziell am Dampfen.

				Winter musste da rein, er musste den toten Wichser fotografieren. Warum zum Teufel hatte er seine Ausrüstung nicht dabei?

				Plötzlich entdeckte er Two Soups. Baxter, der anscheinend bis vor Kurzem über der Leiche gekniet hatte, schüttelte gerade den Kopf und bellte irgendeinen Befehl. Winter suchte seinen Blick und machte ihm mit eindeutigen Gesten klar, was er wollte. Dafür erntete er ein schallendes Lachen, gefolgt von einem weiteren, knappen Kopfschütteln. Der verdammte Two Soups hatte seinen Spaß. Winter versuchte noch, ihm etwas zuzurufen, doch gegen das Geheul der Sirenen und das Geschrei der Menge kam er nicht an. Und Two Soups hätte ihm sowieso nicht zugehört.

				Dann eben anders. Winter drängelte sich durch die Schaulustigen, bis er vor Rob Harkins und Sandy Murray stand, zwei Cops, mit denen er schon öfter zu tun gehabt hatte. Kurz entschlossen setzte er ein möglichst selbstbewusstes Gesicht auf und trat zwischen die beiden Uniformen. »Alles klar, Jungs? Die Leute hier haben sie nicht mehr alle, was? Als hätten sie noch nie einen Typen mit Kopfschuss gesehen.«

				Murray zuckte nicht mal mit der Wimper, Harkins zählte im Kopf bis fünf, bis er Winter mit einem stummen Nicken durchwinkte. Immerhin. In den inneren Zirkel würde er niemals vordringen. Sie hielten nicht nur die Eingeborenen auf Abstand, sondern auch die fette Beute unter Verschluss, auf die Winter es abgesehen hatte, aber es war besser als nichts. Er schlich bis zur größten Lücke im Spalier, hockte sich auf den Arsch und zog das Handy aus der Tasche. Mal sehen, wie weit man mit sechs Megapixeln aus neun Metern Entfernung kam.

				Die irritierten Blicke, die ihm einige Cops von oben herab zuwarfen, registrierte er durchaus. Er musste darauf hoffen, dass ihn die meisten zumindest vom Sehen kannten. Und dass sie sich nicht fragten, warum er seine Arbeit mit einem Mobiltelefon verrichtete statt mit der üblichen sündteuren Ausrüstung. Aber eigentlich war ihm das alles egal. Für ihn gab es nur noch den toten Cairns Caldwell.

				Weit aufgerissene Augen, gefroren in einer ewigen Schockstarre, ein heller Schopf, der in ein feuerwehrrotes Blutmeer hing, weit ausgebreitete Arme, als hätte er vergeblich um Gnade gebettelt. Hätte einer wie Cairns Caldwell nicht damit rechnen müssen, dass irgendwo da draußen eine Kugel mit seinem Namen drauf herumschwirrte? Bei seinem Job gehörte das schließlich zum Berufsrisiko. Doch der Blick, mit dem Caldwell in die Unendlichkeit starrte, sprach eine andere Sprache: Damit hatte er nicht gerechnet, nicht im Entferntesten. An der Spitze der Hackordnung, da, wo Mr. Caldwell zu Hause war, hielt man sich für unantastbar. Jetzt hatte ihn jemand so was von angetastet.

				Winter schraubte die Schärfe der iPhone-Kamera komplett rauf, aber das brachte überhaupt nichts, und so regelte er die Einstellung wieder etwas herunter. Wenn er Glück hatte, konnte er mit den Gerätschaften im Labor oder mit seinem eigenen PC noch ein bisschen was aus den Bildern herausholen. Immerhin war Caldwells schicker Anzug deutlich zu erkennen. Mindestens achthundert Mäuse, schätzte Winter. Ein dicker Blutspritzer verschandelte das gestärkte weiße Hemd, über dem offenen Hemdkragen gähnte der zu einem stummen Schrei geöffnete Mund. Immer wieder liefen Beine und Schuhe durchs Bild, nahmen ihm die Sicht oder ordneten sich zu einem Rahmen aus Uniformstoff.

				Als sich eine größere Lücke bildete, holte er das Loch im Kopf des Drogenbarons möglichst nah heran. Ein sauberes, rundes Loch, aus dem ein dunkles Rinnsal floss – Caldwells Leben. Genau das hab ich jetzt gebraucht, dachte Winter, und dafür schämte er sich nicht im Geringsten. Nicht mal ansatzweise. Er wusste, was für ein Mensch Caldwell war, und er würde sich ganz sicher nicht für seine Gefühle entschuldigen. Er hatte ins Schwarze getroffen. Die Bank geknackt. Bingo. Ein Satz aus einem Interview mit Metinides flimmerte durch sein Hirn: »Ich durfte Zeuge des Hasses und der Bosheit der Menschen werden.«

				Winter tat, was er konnte. Immer und immer wieder drückte er ab, voller Wut auf die quälend langsame Auslösegeschwindigkeit der Handykamera, die zwischen den einzelnen Bildern eine halbe Ewigkeit verstreichen ließ. Augen, Mund, Schrei, Blut, Hände. Cops, Forensiker, Umfeld. Augen, Augen, Augen. Die Welt schrumpfte zusammen auf den fünf mal zweieinhalb Zentimeter großen Bildschirm in seinen Händen. Er fing die Mienen der Cops und Spurensicherer ein, ein Flickenteppich aus versteinerten Gesichtsausdrücken. Wut, Angst, Besorgnis, Entschlossenheit, Belustigung, vielleicht auch ein wenig Befriedigung.

				Instinktiv wirbelte er auf dem Arsch herum und betrachtete die Menschenmenge hinter der Reihe der Polizisten. Kaum jemand interessierte sich für ihn. Die allermeisten Gaffer gafften über ihn hinweg, um einen Blick auf den Mann mit dem Loch im Kopf zu werfen.

				Manche wirkten wie betäubt. Einige wenige lachten. Fast alle lechzten nach einer guten Geschichte für später, beim Abendessen oder im Pub. Sie reckten den Hals und zeigten mit dem Finger, sie rissen die Augen auf und leckten jeden einzelnen Tropfen Blutdurst auf, der von ihren sabbernden Lippen floss.

				Winter knipste einen Mann mit hochrotem Gesicht, der sich eine Art Ringkampf mit seinem Nachbarn lieferte, um dem fantastischen Schauspiel, das nur ein paar Meter entfernt über die Bühne ging, den entscheidenden Zentimeter näher zu kommen. Ein offener Mund, Augen, die immer weiter aus den Höhlen traten. Eine Maske der Verzweiflung und Ungeduld, der Neugier. Ja, darum ging es hier: Gier.

				Ein paar Meter neben ihm stand eine heulende Frau, die um einen Mann trauerte, dem sie wahrscheinlich niemals begegnet war, von dem sie vielleicht noch nicht mal gehört hatte. Ihr anständiges Outfit samt hübschem Cardigan wies sie als Bewohnerin einer Welt aus, die dem Mann mit dem Loch im Kopf fremd gewesen war. Hätte sie genauso um ihn geweint, wenn sie gewusst hätte, womit er sein Geld verdient hatte, wie vielen Menschen seine Ware das Leben gekostet hatte? Winter kannte die Antwort nicht. Er sah nur die Tränen, die über ihr Gesicht rannen, die hellen Strähnen, die an ihrer feuchten Wange klebten. Caldwell hatte diese Tränen nicht verdient, aber sie gaben ein schönes Bild ab.

				Offensichtlich hatte ihn die Frau irgendwo im Augenwinkel bemerkt, denn plötzlich blickte sie auf ihn herab. Peinlich berührt drehte Winter sich um, zurück zur Versammlung der Detectives und Forensiker. Da fiel ihm auf, dass Two Soups in seine Richtung starrte und wutentbrannt mit den dicken Armen fuchtelte. Baxter war violett angelaufen. Wenn er so weitermachte, würde ihn noch der Schlag ereilen. Außerdem riss er den Mund immer wieder sperrangelweit auf, als würde er Winter anschreien. Aber Winter hörte nichts. Tatsächlich, er hörte überhaupt nichts. Weder den brüllenden Baxter noch die Sirenen noch die Rufe der Menge. Alles verschwand hinter dem pulsierenden Blut in seinen Ohren, hinter seinem dröhnenden Herzschlag. Was er hier vor die Linse bekam, war pures Gold. Dunkles Gold, wie es nach Metinides’ Geschmack gewesen wäre.

				Wegen dieser selbst verschuldeten Taubheit bemerkte er nicht, wie unmittelbar neben ihm übergroße Bullenstiefel über den Asphalt scharrten, und auch nicht, wie ihn jemand aufforderte, sich verdammt noch mal zu verpissen. Erst als er am Kragen gepackt und hochgezerrt wurde, begriff er, dass da irgendetwas nicht stimmte.

				Harkins und Murray türmten sich vor ihm auf und musterten ihn mit einer Mischung aus Ärger und schlechtem Gewissen. Wahrscheinlich hatte er sie ziemlich in die Scheiße geritten, und trotzdem war ihnen nicht ganz wohl dabei, ihn so grob anzupacken. Hinter ihren Schultern sah Winter Rachel Nareys fassungsloses Gesicht. Sie stand da und starrte ihn an, als würde sie ihren Augen nicht trauen – und schlagartig war der Zauber verflogen. Kreischender Lärm brandete an Winters Ohren, hysterisch, wütend und chaotisch. Er schnappte nach Luft. Einerseits war ihm das alles furchtbar peinlich, andererseits war sein Hochgefühl noch nicht abgeebbt. Und jetzt konnte er sich auf was gefasst machen.

				Er fühlte sich wie ein Teenager, der beim Wichsen erwischt worden war.
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				Dienstag, 13. September

				Abend

				»Also wenn du mich fragst, können sie dir höchstens peinlichen Übereifer vorwerfen. Two Soups muss halt mal wieder seinen übergroßen Pyjama aufplustern, aber in ein paar Tagen ist die Sache gegessen. Wahrscheinlich wirst du dich noch ein paar Wochen lang von jedem Cop in jeder Schicht verarschen lassen müssen, aber das hast du dir nun wirklich selbst zuzuschreiben. So was hat hier echt noch keiner gesehen. Hockt auf seinem Arsch und fotografiert die Gaffer!«

				»Und das ist Ihre offizielle Einschätzung als Detective Sergeant im Dienst der Strathclyde Police?«

				»Aber selbstverständlich. Ich bin immer im Dienst, Mr. Winter.«

				»Und warum sind Sie dann nackt?«

				»Wollen Sie sich etwa darüber beschweren?«

				»Habe ich mich je darüber beschwert, Sarge? Also, dann fang ich ganz sicher nicht jetzt damit an.«

				Rachel drückte Winter auf den Rücken und beugte sich über ihn, ein durchtriebenes Grinsen auf den Lippen. »Gut zu wissen.«

				Im Gegenzug packte er sie an den Armen, rollte sich auf sie drauf und presste sie auf die Matratze. Er musste sie ab und zu daran erinnern, dass sie auch als Detective Sergeant nicht immer das Sagen hatte.

				Leider hatte er den falschen Moment erwischt. Kaum hatte er die Oberhand, schlug sie zurück: »Schade, dass du Baxters Vortrag verpasst hast. Der alte Sack hätte dich am liebsten zehnmal eingelocht, wegen Landfriedensbruch und Erregung öffentlichen Ärgernisses und was weiß ich noch alles. Der hatte fast schon Schaum vorm Mund.« Sie musste lachen. »Aber der konnte dich noch nie leiden. Dem bist du viel zu dicke mit Addison und generell viel zu frech.«

				»Danke auch.«

				Ein Kichern. »Hey, ich find’s doch gut, wenn du frech wirst. Aber die anderen ticken da eben ein bisschen anders. Und Two Soups ist halt ein Arschloch, der kann eigentlich niemanden leiden. Ich glaube sogar, er ist gar kein so toller Forensiker. Manchmal hab ich das Gefühl, dem wäre es lieber gewesen, Watson und Crick hätten sich einen schönen Tag gemacht, anstatt ausgerechnet die DNA zu entdecken. Der Typ ist ein Dinosaurier.«

				»Klar, er ist ein Vollidiot. Aber ich kapier, dass ihm die Aktion nicht gefallen hat.«

				»Okay, meinetwegen. Aber heute war sowieso Ausnahmezustand. Ich meine, Cairns Caldwell!? Jetzt geht’s richtig los. Die Zeitungen und das Fernsehen flippen sicherheitshalber schon mal aus. Und ich sag’s dir, das ist erst der Anfang.«

				Cairns Caldwell stammte aus bürgerlichem Hause im West End, war an der Kelvinside Academy und an der Glasgower Uni gewesen. Dann steile Karriere als Gangster im Süden der Stadt. Mit siebzehn Jahren waren seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Cairns hatte einen Batzen Geld und ein Reihenhaus am Clarence Drive geerbt. Schon sechs Jahre später holte er so viel Koks in die Stadt, dass er es auf allen Straßen hätte schneien lassen können. Er hatte die übliche Karriereleiter erklommen, aber dank seines beträchtlichen Startkapitals die mühsamsten Sprossen übersprungen. Die Konkurrenz wurde unterboten, die harten Jungs mit Werbegeschenken geködert. Bald hatte er die besten Schlägertrupps, die es auf der Straße zu kaufen gab, und damit machte er dann die Mitbewerber platt. Angeblich ebnete er sich den Weg auch auf durchaus gutbürgerliche Weise: hier ein Schmiergeld, dort ein Versprechen, ein Händeschütteln, ein Augenzwinkern in die richtige Richtung. Der vornehme Akzent, den er sich in Kelvinside angeeignet hatte, öffnete ihm zahlreiche Türen, alle anderen ließ er von seinen Untergebenen eintreten. Und so kam Caldwell überall rein.

				Neben Kokain umfassten seine unternehmerischen Aktivitäten auch Prostituierte, Wachdienste, private Taxiunternehmen und Nachtclubs. Er agierte in einer einzigen Grauzone – schmutziges Geld bildete die Grundlage für sauberes Geld, das wiederum in weitere dreckige Geschäfte floss. Nach einer Runde im Schneesturm seiner Haupteinnahmequelle war die Kohle blütenweiß, perfekt für die schwarze Kasse.

				Wer so viel Bares hatte, galt als unantastbar. Den Respekt seiner skrupellosen Handlanger hatte er sich angeblich erworben, indem er Barney Reid, einem harten Kerl, der eines Tages ein Auge auf den Chefsessel geworfen hatte, eine Axt in die Stirn getrieben hatte. Eine Geste, die im Gedächtnis geblieben war.

				Schätzungen zufolge hatte er um die zwei Millionen Pfund im Jahr verdient. Den Cops hatte er regelmäßig den Mittelfinger gezeigt, allen anderen hatte er das Koks kiloweise in die Nase gestopft.

				Ein Unantastbarer mit einer Kugel im Kopf. Cairns Caldwell war neunundzwanzig Jahre alt geworden. Das Hirn, das in Glasgows angesehenster Lehranstalt geschliffen worden war, hatte sich auf dem Asphalt verteilt. Schluss mit lustig.

				»Und was kommt jetzt?«, fragte Winter. »Was denkst du?«

				»Wenn ich das wüsste. Kennst du den Film mit Sean Connery, wo er sagt: ›Er schickt einen von euch ins Krankenhaus, Sie einen von denen ins Leichenhaus‹? Jetzt haben sie gleich mit dem Leichenhaus angefangen. Also frag mich nicht, wie das enden soll. Aber eins ist klar – das können Caldwells Leute nicht auf sich sitzen lassen. Außer sie haben ihn selber um die Ecke gebracht, aber das glaub ich nicht.«

				»Warum nicht? Ich an seiner Stelle hätte mich eher vor meinen Freunden als vor meinen Feinden gefürchtet.«

				»Ja, aber wer sägt schon den Ast ab, auf dem er sitzt? Außerdem hätten ihn seine eigenen Leute auf tausend andere Arten umbringen können. Erstechen, erwürgen, aus dem zehnten Stock schmeißen – alles deutlich bequemer, als sich auf irgendein Dach zu hocken und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Natürlich können wir nichts ausschließen, aber ich glaub einfach nicht dran.«

				»Und wer war’s dann?«

				»Wer weiß das schon? Könnte jeder gewesen sein.«

				»Und wen kümmert’s eigentlich?«

				»Das hab ich nicht gesagt. Ja, dass er tot ist, ist mir egal – abgesehen davon, dass uns deswegen die komplette Stadt um die Ohren fliegen wird und wir die ganze Scheiße zusammenkehren dürfen. Aber wer ihn umgebracht hat, ist mir nicht egal. Ganz im Gegenteil.«

				Ihre Augen blitzten. So war sie Winter am liebsten. »Okay, ich bin ja schon ruhig. Wollte dich nur ein bisschen aufziehen. Du machst es einem aber auch verdammt leicht.«

				»So, so, ich mach’s dir leicht? Wollen wir doch mal sehen.«

				Kichernd wand sie sich aus seinen Armen, er zerrte sie zurück und drückte sie an sich. Am Anfang wehrte sie sich noch ein bisschen, aber kaum war ihm mal wieder aufgefallen, was für perfekte Brüste sie hatte, sank ihr Mund auf seinen, und ihr Körper verschwand aus seinem Blickfeld. Kein Wort mehr über tote Gangster, wenigstens für eine halbe Stunde. Wie sollte man auch über derartigen Kram nachdenken, wenn ihr dunkles Haar über sein Gesicht strich, wenn sich ihre weichen Kurven an seinen Körper schmiegten. Wenn ihn ihre Hände neckten und kitzelten und seine Haut elektrisierten, bis sich bei ihm etwas regte. Wenn er ihr zufriedenes Lächeln sah.

				Erst als sie sich von ihm hinunterrollte, als sie neben ihm lachte und nach Luft schnappte, als ihr Haar an ihrer Wange klebte wie vorhin an der Wange der Frau, die um den toten Caldwell geweint hatte, ging es wieder los. Winter wusste, dass sie wieder damit anfangen würde, dass sie es nicht dabei belassen konnte. 

				»Sag mal, was hast du da eigentlich gemacht? Bei der Central Station?«

				»Verdammt, Rachel, du weißt, was ich da gemacht habe.«

				»Okay, war falsch formuliert. Also: Warum um alles in der Welt hast du das gemacht?«

				»Ist es so weit? Holst du jetzt den Gummischlauch raus, und dann gibt’s ’ne kalte Dusche?«

				»Wenn’s dich anmacht. Jetzt sag schon. Warum hast du das gemacht?«

				»Das weißt du doch. Das hab ich dir doch schon zigmal erklärt.«

				»Mann, Tony! Was soll die Ziererei? Ich bin’s, Rachel! Ich weiß doch sowieso schon fast alles. Den Rest kannst du mir auch noch erzählen.«

				Winter seufzte. Darüber wollte er jetzt wirklich nicht reden. Und warum nicht? Weil er es selbst kaum kapierte. Also wie sollte sie es jemals begreifen? »Das ist halt mein … mein Ding. Mein Hobby. Ich fotografiere Unfälle und Gewalttaten und die dazugehörigen Leute. Das weißt du doch.«

				»Ja. Aber ich hatte keine Ahnung, dass du so ein schwerer Fall bist.«

				Winter schwieg. Das Miststück war genauso stur wie sexy.

				»Wie hat das eigentlich angefangen?«

				Das Miststück war nicht nur stur und sexy, sondern hatte auch noch die unangenehme Angewohnheit, Fragen zu stellen, die er ihr längst beantwortet hatte. Das hatte er nun davon, dass er mit einer Ermittlerin ins Bett ging. Aber das war es ihm wert. Er musste nur einen einzigen Blick auf sie werfen, um zu wissen, dass er nichts bereute.

				Winter hatte ihr längst von Enrique Metinides erzählt, und von der Ausstellung, die er 2003 in der Londoner Photographers’ Gallery gleich neben dem Oxford Circus besucht hatte. Er war mit Jodi hingegangen, einer Blondine aus London. Für die Galerie oder für die Ausstellung hatte er sich kaum interessiert, für Jodi umso mehr, und Jodi hatte sich nun mal für die Galerie interessiert. Doch Metinides’ Fotografien hatten ihn schlicht umgehauen. Sie hatten irgendetwas tief in seinem Inneren berührt. So etwas hatte er noch nie gesehen.

				Die Bilder waren kaum zu fassen. Eine Kombination aus maßloser Brutalität und überwältigender Schönheit. Autounfälle, Überschwemmungen, Selbstmorde. Entgleiste Züge, abgestürzte Flugzeuge. Feuer, Mord, Massenkarambolagen. Fünfzig Jahre Tod und Leiden in Mexico City – Metinides war immer zur Stelle gewesen und hatte Fotos für die mexikanische Boulevardpresse geschossen. Schon im Alter von elf Jahren hatte er damit angefangen. Wenn er nicht gerade Krankenwagen verfolgt oder zu Bränden gerannt war, hatte er vor dem nächsten Polizeirevier herumgehangen und zugesehen, wie die Kriminellen rein- und rausgezerrt wurden. Die Reporter und Fotografenkollegen nannten ihn El Niño, das Kind. Den Spitznamen wurde er nicht mehr los.

				Seine Bilder waren intim und beunruhigend, quälend und poetisch. Kritiker meinten, er hätte das menschliche Gesicht des Unglücks gezeigt.

				Und die Gesichter waren es, die Winter an die Nieren gegangen waren, nicht die Flammen oder die verkrümmten Trümmer der Autos und Flugzeuge. Nicht nur die Gesichter der Toten, sondern auch die der Schaulustigen. Metinides hatte die Gaffer begafft.

				Ja, das Ganze war weit weg, in Mexico City, und zum Teil lange her, aber für Winter hätte es sich genauso gut hier und jetzt, in Maryhill oder Mount Vernon abspielen können. Die Bilder hatten an einen dunklen Ort in seinem Inneren gerührt. Er wusste es, Narey wusste es, aber weder er noch sie hatte es jemals ausgesprochen. Ihr war klar, wie sehr Metinides ihn inspiriert hatte, doch sie fragte sich immer noch: Warum? Deswegen ließ sie nie locker, deswegen bearbeitete sie ihn immer wieder – um ihm vielleicht doch noch auf die Schliche zu kommen.

				»Jetzt sag schon«, säuselte sie. »So schlimm wird’s schon nicht sein. Ist doch toll, wenn man sich so für etwas begeistern kann. Also mich macht so was an. Komm schon!«

				Beinahe hätte er gesagt, du kannst mich mal. Nicht böse gemeint, nur im Sinne von: Vergiss es. Stattdessen legte er ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht. »Dich macht das an? Dann komm mal her.«

				»Nein. Erst will ich, dass du endlich mit mir redest. Du hast mir nie gesagt, warum du so sehr darauf stehst. Nicht wirklich.«

				Stimmt, dachte er, und das hatte seinen Grund. Wer breitete schon gerne seine schmutzigen Geheimnisse vor seiner Geliebten aus? Sie hatten dieses Spiel schon viel zu oft gespielt, und er war noch nicht bereit, seine Seele weiter zu entblößen.

				»Du sagst mir ja auch nicht alles«, meinte er. Ein Versuch, unauffällig das Thema zu wechseln.

				Sie runzelte die Stirn. »Was willst du denn wissen?«

				»Die tote Nutte in der Wellington Lane. Wie läuft’s damit so?«

				Ihre Augen verengten sich. »Stimmt«, erwiderte sie. »Davon hab ich dir noch gar nicht erzählt.«

				»Und warum nicht?«

				»Weil es kaum was zu erzählen gibt. Wie sagt man so schön? Die Ermittlungen dauern noch an.«

				Ihre Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen, aber was soll’s. Er hatte schon so manche Tracht Prügel eingesteckt, um sie von der Fährte abzubringen. »War’s das schon? Da kann ich ja genauso gut die Zehn-Uhr-Nachrichten einschalten. Komm schon, Rachel.«

				»Was soll ich dir denn sagen? Wir stecken fest. Die Arme lag tot in der Gasse, mit ihrer Unterhose an den Füßen. Ein weiterer beschissener Fall in einer ohnehin schon beschissenen Woche. Das will ich jetzt wirklich nicht noch mal durchkauen.« Eine gefährliche Pause, während sie zum Gegenschlag ausholte. »Aber jetzt wo du’s sagst, dein gruseliger Mexikaner hätte die Kleine sicher liebend gerne abgelichtet …«

				»Der war nicht grusel…«

				Rachel grinste ihn an. Verdammt. Er war wieder mal auf sie reingefallen.

				»Hey«, sagte sie, »der Typ hat Leichen fotografiert. Wenn das nicht gruselig ist, was dann?«

				»Sehr witzig. Ach, du kannst mich mal.«

				Sie kicherte. »Dann erzähl doch mal ein bisschen von ihm. Warum hat er das gemacht? Und warum machst du, was er gemacht hat?«

				Nein, dachte Winter. Es reichte ihm endgültig. »Nichts da. Genug geredet, jetzt wird wieder gespielt.«

				Als er versuchte, sie zu packen, wich sie mühelos aus und beugte den Körper zur Seite, bis er nicht mehr an sie herankam. »Und warum hat’s dich so schlimm erwischt?«

				Wieder griff er nach ihr, und diesmal bekam er sie zu fassen. Er hielt ihr den Mund zu, sie knabberte an seiner Handfläche, er nutzte die Gelegenheit, um sie auf seine Hüfte zu zerren. Es war ihm viel lieber, mit ihr zu raufen, als weiter über dieses Thema zu reden. Alles lief auf eine zweite Runde hinaus – als plötzlich ihr Handy klingelte. Mit einem Lachen wälzte sie sich zur Seite und nahm ab.

				»Hallo? Oh, hey, was ist …«

				Das Lächeln gefror auf ihren Lippen.

				»Scheiße … Das kann doch nicht … Verdammt. Wie ist es passiert? Aha … okay. Bin schon auf dem Weg.«

				Rachel legte auf. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände – die zweite Runde konnte er vergessen. Sie saß da und starrte auf den Schrank.

				»Wer war das?«, fragte er.

				»Addison. Malky Quinn ist tot. Wieder ein Kopfschuss. Wieder ein Scharfschütze.«

			

		

	
		
			
				

				8

				»Scheiße.«

				»Meine Rede.« Für einen Moment schloss Rachel die Augen. »Okay. Ich muss los. Das Ganze ist vor einer halben Stunde passiert. Quinn ist aus dem Wagen ausgestiegen, wollte in seine Pseudo-Ranch an der Kinnear Road gehen – und zack. Jetzt bricht natürlich die Hölle los.«

				»Rache für Caldwell?«

				»Kann sein. Ja, wäre am naheliegendsten. Aber mal schauen, was die anderen so sagen. Ich geh dann mal. Keine Zeit mehr für Lust und Liebe.«

				Das L-Wort hing zwischen ihnen in der Luft, als wüsste keiner von ihnen etwas damit anzufangen. Als Rachel sich das Top übergestreift hatte, streckte sie ihm die Zunge raus. »War nur so ein Spruch. Bist du noch da, wenn ich zurückkomme?«

				»Ich dachte, ich könnte dich vielleicht begleiten.«

				»Aber sicher doch. Und wie willst du erklären, dass du am Tatort antanzt, obwohl Addy dich nicht angerufen hat? Den Polizeifunk abzuhören ist übrigens ’ne Straftat.«

				»Na ja …« Anscheinend kam sie momentan nicht darauf, dass sie den anderen einfach von ihrer Beziehung erzählen könnten. Und jetzt war wohl der falsche Augenblick, auch noch diese Frage zu diskutieren. »Lass mich einfach wissen, wie es gelaufen ist. Vielleicht sehen wir uns später noch. Kommt ganz drauf an, wie lang du brauchst.«

				Statt zu antworten, drückte Rachel ihm einen Kuss auf den Mund und griff gleichzeitig unter die Decke nach seinem Schwanz. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie aufstand, zur Tür ging und verschwand.

				Cairns Caldwell. Malky Quinn. Es gab genau zwei Möglichkeiten: Irgendwer hatte es auf die beiden abgesehen. Oder die beiden hatten es aufeinander abgesehen.

				Malky Quinn, auch »Mighty Quinn« genannt, war einer von der ganz alten Schule. Er war nicht gerade für seine Intelligenz, sondern eher für seine herausragende Skrupellosigkeit berühmt. Mit harter Hand regierten er und sein Clan das East End, brachen hier ein Bein, schlugen dort ein paar Schädel ein. Durch Verbindungen mit türkischen Gangs kontrollierten sie praktisch den gesamten Heroinhandel der Stadt, ein sehr schmutziges Geschäft, was ihm und den Seinen allerdings keine Gewissensbisse verursachte. Wer blöd genug war, sich diesen Dreck in die Venen zu jagen, war nun wirklich selber schuld.

				Jetzt lag Malky irgendwo in der Kinnear Road und blutete das East End voll. Schon wieder ein Mann mit einem Loch im Kopf. Und irgendein Arschloch würde das Glück haben, ihn zu fotografieren, wahrscheinlich ein dahergelaufener Forensiker, der diese Aufgabe überhaupt nicht zu schätzen wusste, der nur an Beweise und Gerichtsverhandlungen, an Professionalität und Objektivität dachte.

				Am liebsten hätte Winter sich an Rachels Fersen geheftet. Am liebsten wäre er wie ein Teenager aus dem Fenster geklettert und verbotenerweise zur Kinnear Road geeilt. Aber das war eine Schwachsinnsidee. Er hatte sich erst vor Kurzem voll danebenbenommen, und darüber hinaus war es draußen stockdunkel. Er hätte unmittelbar vor dem Toten stehen müssen, um ein annehmbares Bild zu schießen. Und das hätte Two Soups oder ein anderer diensthabender Forensiker sicherlich zu verhindern gewusst.

				Stockdunkel. Der Typ hatte Quinn in finsterster Nacht abgeknallt. Das war kein Sonntagsschütze, der Hurensohn meinte es ernst. Und wenn Quinn aus einer ähnlichen Entfernung erledigt worden war wie aller Wahrscheinlichkeit nach Caldwell, war er noch dazu ein professioneller Hurensohn.

				Winter schaltete Fernseher und Radio ein. Vielleicht kam ja was in den Nachrichten.

				Nichts.

				Cairns Caldwell und Malky Quinn. Ein Erdbeben in der Unterwelt. Selbst wenn es damit erledigt war und es zu keinen weiteren Toten mehr käme, würde es in der Szene noch monatelang heftig rumoren. Aber vieles deutete darauf hin, dass die Sache damit noch lange nicht erledigt war. Zwei der mächtigsten, härtesten Bosse waren abgeschlachtet worden, zwei Unantastbare in der Welthauptstadt der Machos und Racheengel. Damit konnte es nicht aufhören. Es fand sich immer einer, der lieber den eigenen Namen auf dem Ladenschild sehen wollte. Auge um Auge, Leben um Leben, einer muss sterben, sonst wäre ein anderer umsonst gestorben. Der nächste Tote würde nicht lange auf sich warten lassen. Winter hätte gutes Geld darauf gesetzt.

				Und was das Rumoren anging – angesichts der Zukunftsaussichten, die sich nun entfalteten, würde das Rumoren eher einem lauten Donnergrollen ähneln.

				Eineinhalb Stunden lang tigerte er zwischen Fernseher und Radio hin und her. Erst wurde der Mord überhaupt nicht erwähnt, dann kamen die Informationen tröpfchenweise: ein Polizeieinsatz im East End; Zeugen berichteten von einem Schuss; ein Schwerverletzter. Die Medien hinkten meilenweit hinterher. Winters Drang hatte zwar ein wenig nachgelassen – die Leiche war längst fotografiert, er konnte nichts mehr daran ändern –, doch er wollte immer noch wissen, was da passiert war und warum es passiert war. Rachel durfte er nicht anrufen, die hätte ihm zum Dank die Eier abgeschnitten. Addison und die anderen Cops, die in seinem Handy gespeichert waren, schieden ebenfalls aus, denn warum sollte er sich ausgerechnet jetzt, mitten in der Nacht, bei ihnen melden? Aber er kannte jemanden, der ihn eventuell aufklären und auf alle Fälle Näheres herausfinden könnte.

				Winter griff sich sein Telefon und wartete auf das geknurrte »Hallo?«.

				»Hi, Onkel Danny. Ich bin’s, Tony.«

				»Tony?«, erwiderte die Reibeisenstimme. »Ist schon wieder Weihnachten?«

				»Aye, ich weiß. Tut mir leid, dass ich mich so lang nicht gemeldet habe.«

				»Aye, das sagst du jedes Mal. Aber mach dir mal keine Gedanken, Junge. Wie geht’s denn so? Fotografierst du immer noch Typen, die sich nicht mehr dagegen wehren können?«

				»Ja. Die anderen wollen einfach nicht stillhalten.«

				»Freut mich. Okay, genug gequatscht. Was willst du von mir?«

				Ein nervöses Lachen. »Ich bin wohl kein besonders guter Schauspieler.«

				»Hör mal, Junge, es ist kurz nach zwei Uhr nachts, du hast wochenlang nichts von dir hören lassen und du klingst, als wär dir Jinky Johnstone im Rangers-Trikot erschienen. Du bist ein beschissener Schauspieler.«

				Danny Neilson war Exbulle. Dreißig Jahre bei der Truppe, von der Jugend bis zum besten Alter, und irgendwie war er immer noch dabei. Obwohl er mindestens doppelt so schlau war wie die meisten seiner Vorgesetzten, hatte er es bloß zum Detective Sergeant gebracht. Er hatte einen Ganoven nach dem anderen eingelocht, und die meiste Zeit war er damit zufrieden gewesen, auch wenn ihm Tante Janette ständig im Nacken gesessen hatte, er solle sich endlich um eine Beförderung bemühen. Als sie ihn dann schließlich überredet hatte, war er zu alt gewesen. Pech für Janette, Glück für ihn, denn er hielt sich sowieso für einen geborenen Sergeant, und als solcher, hatte er immer gesagt, wollte er auch sterben.

				Jetzt, mit bald fünfundsechzig Jahren, ging er immer noch arbeiten. Nicht dass er es nötig gehabt hätte, seine Pension war höher als ein anständiges Angestelltengehalt, aber Danny konnte oder wollte einfach nicht faul rumhocken und die Rente genießen. Deshalb hatte er sich einen Job als Aufseher am Taxistand an der Central Station gesucht. Er achtete darauf, dass die wartenden Suffköpfe sich nicht vordrängelten oder sich sonst wie den Schädel einschlugen. Winter fragte ihn schon lange nicht mehr, warum er sich das antat – jeden Tag in aller Frühe raus, um sich im strömenden Regen mit irgendwelchen Arschlöchern herumzustreiten. Er sei zu jung, um Coronation Street zu gucken und Milch zu trinken, hatte er früher immer geantwortet. Aber sie wussten beide, dass das nicht die ganze Wahrheit war.

				»Okay, du hast gewonnen, Dan. Ich wollte dich was fragen. Hast du schon von der Sache im East End gehört? Von Malky Quinn.«

				Eine kaum merkliche Pause und eine trockene Antwort. »Ja.«

				»In den Nachrichten ist es noch nicht gekommen, jedenfalls haben sie den Namen nicht erwähnt … Also woher weißt du …«

				»Junge, was fragst du denn so blöd? Wenn du wissen willst, was in den Nachrichten kommt, schalt den gottverdammten Fernseher ein.«

				»Okay, okay …«

				»Frag mich, was du mich fragen willst, und erspar mir das Drumherum. Ich bin müde, und ich hab echt keine Zeit für dein Getue. Das weißt du ganz genau.«

				Auf Small Talk und Förmlichkeiten hatte Big Danny Neilson noch nie Wert gelegt. 

				»Okay«, sagte Winter. »Was hast du noch gehört? War es einer von Caldwells Jungs? Als Rache für den Boss?«

				Aus dem Hörer drang ein gedehntes Seufzen. »Nicht dass ich wüsste«, knurrte Onkel Danny. »Aber wär natürlich denkbar. Bei den Wichsern würde ich gar nichts ausschließen. Im Moment sieht’s aber nicht danach aus.«

				»Und warum nicht? Wäre doch am naheliegendsten.«

				»Ganz genau, Anthony. Wie oft hab ich dir erklärt, dass die naheliegendste Erklärung nicht zwangsläufig die richtige ist?«

				»Ziemlich oft. Aber wenn nicht Caldwell, wer dann?«

				»Ein Kumpel von mir meint, die Morde gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Und das macht die Kollegen grad ganz kirre. Caldwells Jungs hätten ihren Boss auf hundert, ach was, auf tausend Arten rächen können. Warum sollten sie praktisch dieselbe Nummer durchziehen?«

				»Also dieselbe Waffe? Und damit derselbe Täter?«

				»Scheiße, Tony, das mit den voreiligen Schlüssen hatten wir doch gerade erst!«

				Winter ließ sich nicht beirren. »Okay, was steckt dann dahinter? Will da irgendwer expandieren? Hat irgendwer die beiden aus dem Weg geräumt, um ihr Gebiet zu übernehmen?«

				»Verdammt, Junge! Hast du eine Ahnung, wie lang ich heute im Regen gestanden habe? Hast du eine Ahnung, wie scheißmüde ich bin? Da komm ich endlich nach Hause, schenk mir ein schönes Gläschen Jura ein und leg den guten alten Dean Martin auf, und dann ruft mich der kleine Timmy von den Fünf Freunden an und fragt mir einen Haufen Löcher in den Bauch! Woher soll ich das alles wissen, Tony? Hä? Warum fragst du mich solche Sachen?«

				Weil du immer mehr weißt, als du zugibst, dachte Winter. Aber er sprach es nicht aus, sondern wagte einen weiteren Schuss ins Blaue. »Vielleicht Alex Kirkwood? Denkst du, Kirky zieht die Fäden? Ich weiß, er sitzt im Knast, aber Typen wie er können so was doch auch von der Zelle aus regeln. Vielleicht will er jetzt schon seinen Claim abstecken, für später, wenn er wieder rauskommt.«

				Danny ging endgültig an die Decke. »Verdammte Scheiße, Tony! Das nächste Mal rufst du lieber wieder zu Weihnachten an. Du müsstest eh längst im Bett sein. Also gute Nacht.«

				Damit legte er auf. Als Winter das stumme Telefon betrachtete, musste er lachen. Sollte es den lieben Gott tatsächlich geben, hatte er einen besonders schlechten Tag erwischt, als er Danny erschaffen hatte. Er warf das Handy aufs Bett und krabbelte hinterher, drehte sich auf den Rücken und starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke. Caldwell und Quinn. Quinn und Caldwell. Kugeln und Blut. Der ganze Dreck wirbelte in seinem Kopf umher und tanzte hinter seinen Lidern, als er einen Moment die Augen zumachte. Nur ganz kurz. Quinwell und Cald. Caldquinn und Well. Blut, Blut, noch mehr Blut. Nach und nach driftete er in einen Zustand seltsamer Beklemmung ab, irgendwo zwischen Wachen und Träumen, bis ihm irgendwann ein Stück kaltes Fleisch auf die Pelle rückte.

				Rachel war ins Bett geschlüpft – die halb erfrorene, hellwache und todmüde Rachel, die sich trotz seiner gemurmelten Widerworte immer fester an ihn klammerte. Wie konnte eine dermaßen heiße Frau dermaßen kalt sein? Genauso gut hätte sie ihm einen Eimer Eiswasser ins Gesicht kippen können.

				»Danke«, nuschelte sie in seine Schulter.

				»Wofür?«

				»Dafür, dass du da bist. Und dass du warm bist.«

				»Keine Ursache. Auch wenn du nicht gerade warm bist. Willst du drüber reden?«

				»Gleich. Muss mich erst ein bisschen aufwärmen.«

				Sie schmiegte sich noch enger an ihn. Der Frost des nächtlichen Glasgow kroch in seinen Körper und stahl ihm seine Wärme. Langes braunes Haar kitzelte sein Gesicht, eisige Strähnen, die den Geruch der Kälte verströmten, die Rachel eingeschleppt hatte. Winter wusste, was in ihrem Kopf vorging: Sie überlegte, was sie sagen sollte, wie viel sie preisgeben durfte. Hoffentlich alles, dachte er. Er wollte alles wissen, was es über den Mord an Malky Quinn zu wissen gab. Wer, was, wo, wann, warum. Egal ob Fakten oder wilde Theorien, er war sich für nichts zu schade. Onkel Danny hatte seinen Hunger nicht stillen können. Er war sich sicher, dass Rachel ihm am liebsten ihr ganzes Herz ausgeschüttet hätte, aber das Problem waren immer die Vorschriften. Er fragte sich, wie ihr Kompromiss diesmal aussehen würde.

				»Es war der pure Wahnsinn«, sagte sie nach einer Weile und vergrub den Kopf noch tiefer in seinem Nacken, bis sie schließlich doch Luft holen musste. »Die Kollegen sind rumgelaufen wie die aufgescheuchten Hühner. Ein paar von ihnen haben jetzt schon die Hosen voll. Aber ist ja auch kein Wunder. Was für eine beschissene Nacht.«

				In solchen Momenten war es am besten, den Mund zu halten und Rachel reden zu lassen. Das wusste Winter aus Erfahrung. Neugierige Fragen würden ihr nur auf die Nerven gehen oder ihre polizeiliche Schweigepflicht aktivieren. Er arbeitete zwar für die Bullen, war aber selber keiner, und er würde sich nur ins eigene Fleisch schneiden, wenn er sie mit einer dummen Bemerkung daran erinnerte.

				»Als ich gekommen bin, war Shirley schon da. Ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn sie den Boss mitten in der Nacht aus dem Bett holen.«

				Alex Shirley, der Chief Superintendent, beim Fußvolk auch als Shirley Temple bekannt. Aus Rachels und Addisons Erzählungen hatte Winter sich zusammengereimt, dass er im Allgemeinen respektiert, ja sogar gemocht wurde. Eine beachtliche Leistung, fand er, denn Häuptling Shirley gebot über einen Stamm aus zynischen, dauerangepissten Glasgower Klugscheißern.

				»Shirley hat direkt verängstigt gewirkt. So hab ich ihn noch nie gesehen. Aber wer will’s ihm verdenken? Gestern erwischt es Cairns Caldwell, heute den nächsten Obermacker, und der eine Mord gleicht dem anderen aufs Haar. Das hätte jeden aus dem Konzept gebracht. Und wenn du dann auch noch dafür zuständig bist, die ganze Scheiße zu regeln … Gute Nacht. Aber denk jetzt nicht, er hätte die Lage nicht im Griff gehabt. Das schon. Er war bloß ein bisschen fertig. Hat einen Streifenpolizisten zur Sau gemacht, weil er die Anwohner nicht auf Distanz gehalten hat. Wenn’s draußen knallt, kommen die Leute aus ihren Löchern gekrochen. Temple hat den armen Kerl dermaßen runtergeputzt, ich dachte schon, der fängt gleich an zu flennen. Dabei ist das eigentlich nicht Shirleys Stil.«

				Sie verstummte, ihr Kopf sank auf seine Schulter. Anscheinend dachte sie mal wieder nach. Winter schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel: Bitte, red weiter.

				»Und wir tappen natürlich komplett im Dunkeln«, fuhr sie nach einer langen Pause fort. »Wir wissen nicht mal, woher der Schuss kam. Wir wissen nur, dass die Kugel meilenweit durch die Luft geflogen ist. Vielleicht wortwörtlich meilenweit. Und wenn du mich fragst, hat das den Super erst recht fertiggemacht. Exakt derselbe Ablauf wie bei Caldwell. Da will man gar nicht wissen, was morgen passiert.«

				Auf Danny war eben Verlass. Der Alte hatte mal wieder goldrichtig gelegen. »Du glaubst also nicht, dass es eine Rachegeschichte ist? Wegen Caldwell?«, fragte Winter. Dabei wusste er doch, wie sie auf Fragen reagierte.

				Rachel rollte sich von ihm hinunter, bis sie auf dem Bauch lag, und seufzte in die Matratze: »Ich bin müde. War ’ne scheißlange Nacht.«

				»Okay, okay«, ruderte er zurück. »Komm her, ich wärm dich noch ein bisschen auf.«

				Nach einer Weile schmiegte sie sich wieder an ihn und schlang die Beine um seine Oberschenkel. Ihr Kopf lag auf seiner Brust, ihre Augen starrten auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, und ihr Kopf hob und senkte sich im Rhythmus seiner Atemzüge. Als er ihr durchs Haar fuhr, sanken ihre Lider herab. Doch er wusste, dass ihre Gedanken noch lange nicht zur Ruhe gekommen waren.

				»Er kam grad von einem Ausflug zurück«, meinte sie irgendwann. »Von einem Treffen, haben seine Leute gesagt, und mehr wollten sie nicht erzählen. Die Kugel hat ihn auf halbem Weg zwischen dem Wagen und der Haustür erwischt. Genau im Hinterkopf. Die anderen hatten den Knall noch gar nicht gehört, da ist er schon auf den Boden gesackt. Seine Begleiter haben sich auch auf den Boden geworfen, aber das hätten sie sich sogar schenken können. Eine einzige Kugel, das war’s. Der Mighty Quinn war sofort tot. Noch bevor er auf dem Gehsteig aufgeschlagen ist.« Sie holte Luft. »Eine Frau auf der anderen Straßenseite hat das Ganze beobachtet und geschrien wie am Spieß. Da mussten Malkys Leute wohl oder übel die Polizei einschalten. Als wir sie dann befragt haben, waren sie leider nicht sehr mitteilsam. O Wunder. Aber ein paar von denen waren auch ziemlich durch den Wind. Ist ja klar. Wenn irgendein Arschloch in der Lage ist, den Big Boss einfach so aus dem Weg zu räumen, ist das Fußvolk erst recht in Gefahr.«

				Wieder wusste Winter es eigentlich besser, wieder bohrte er trotzdem nach. »Jetzt, wo es den großen Malky erwischt hat, stecken die vielen kleinen Malkys knietief in der Scheiße, oder?«

				Er hatte Glück – Rachel lachte. Aber nur ein bisschen. »Ganz genau. Big Malky war der Ast, auf dem sie alle gesessen haben. Der sie beschützt hat, der ihre Mägen gefüllt und ihre Taschen mit Drogengeld vollgestopft hat. Ist er am Arsch, sind sie alle am Arsch. Außer einer von ihnen beschließt, den Laden zu übernehmen. Aber sollte irgendwer die Eier dazu haben, sollte er sich lieber ein bisschen beeilen. Sonst fühlt sich noch irgendein Konkurrent berufen, eine feindliche Übernahme einzuleiten.«

				»Das steckt also dahinter? Irgendwer will sich Quinns und Caldwells Geschäfte unter den Nagel reißen?«

				»Weiß nicht.« Zum Glück holte sie etwas weiter aus. »Kann man noch nicht sagen. Und ist eigentlich egal. Irgendwer wird versuchen, sich die Geschäfte der beiden einzuverleiben, ob er nun abgedrückt hat oder nicht. Das Gesetz des Dschungels eben. So viel Geld bleibt nie lange auf der Straße liegen. Und uns erwarten spannende Zeiten.« Eine Pause. »Temple hat Bobby McGurk, Malkys Nummer eins, zum Verhör in die London Road geschleppt. Ich glaube nicht, dass er Bobby ernsthaft im Verdacht hat, seinen Boss gekillt zu haben, aber vielleicht hat er Caldwell auf dem Gewissen? Wer weiß. Oder Shirley hat’s einfach drauf ankommen lassen. Dieser McGurk ist einer von den ganz Harten, aber das mit Malky hat ihn dann doch auf dem falschen Fuß erwischt. Er hat die ganze Zeit auf Malkys Kopf gestarrt, auf das Blut, das sich auf dem Gehsteig gesammelt hat. Wie hypnotisiert.«

				Eine erneute Pause. Winter sagte nichts. Er ließ ihr Zeit.

				»Für die Presse ist das natürlich ein gefundenes Fressen. Wir waren noch nicht mal eine halbe Stunde da, da sind die Zeitungen und die Fernsehdeppen aufgetaucht. Wie die Heuschrecken. Überall haben sie sich rumgedrückt und ihre bescheuerten Vermutungen gebrüllt. ›Revierkampf? Revierkampf?‹ Als würden wir auf so was eingehen. Wie ich diese Wichser hasse.«

				Als Rachel die Ermittlungen in der Cutter-Mordserie geleitet hatte, hatten die Medien ihr das Leben zur Hölle gemacht. Schon davor war sie nicht gerade die beste Freundin der Presse gewesen, doch seitdem sie öffentlich durch den Dreck gezogen worden war, während ein Serienmörder sechs zufällig ausgewählte Menschen umgebracht hatte, hatte sich ihre Abneigung zu leidenschaftlichem Hass gesteigert. Kaum hatte sie damals das Kommando übernommen, waren die Zeitungen über sie hergefallen: Wie konnte es angehen, dass ein einfacher Detective Sergeant eine so wichtige Rolle innehatte? Warum hatte sie den Typen nicht längst gefasst? Schließlich hatten sie bekommen, was sie wollten: Rachel war von ihren Chefs abgesägt worden. Heute weigerte sie sich, darüber zu sprechen, aber Winter wusste, dass sie die Niederlage noch lange nicht verwunden hatte.

				»Denken diese Vollidioten wirklich, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ihre hirnrissigen Fragen zu beantworten? Nee, so blöd können nicht mal die sein. Meinetwegen können sie den lieben langen Tag mit der Pressestelle quatschen, aber von mir bekommen sie einen feuchten Dreck. Das Ganze ist schon schlimm genug, da kann mir das Pack wirklich gestohlen bleiben. Kennst du diese Tussi vom Express, Lindsay Richardson? Addy hat ihr gesagt, sie soll sich verpissen. Er hat’s ihr einfach so ins Gesicht gesagt, weil sie ihn irgendwas von wegen Blutrache gefragt hatte, wer als Nächster dran sei und so weiter. Manchmal kann ich deinen Kumpel nur bewundern. Er wirkte ziemlich unglücklich am Tatort.«

				»Wieso unglücklich?«

				»Was für eine Frage. Na ja, ich hab da meine eigene Theorie. Aber das fragst du ihn besser selber.«

				Winter hob die Augenbrauen, doch sie wollte nicht näher darauf eingehen. Da war nichts zu holen. Ihre Beziehung basierte seit jeher darauf, dass sie zur Polizei gehörte und er nicht. Zwischen ihnen verlief eine Linie aus blau-weißem Absperrband, und sollte er jemals versuchen, diese Linie zu überqueren, würde sie ihn ohne Zögern verhaften.

				»Aber was soll’s«, meinte sie. »Wer interessiert sich schon für tote Gangster? Hauptsache, ich bin wieder im Bett. Die Kollegen von der Spurensicherung dürfen noch die ganze Nacht lang Schädelbrocken und Gewebefetzen von der Kinnear Road aufsammeln.«

				»Wer war heute an der Kamera?«

				Ein müdes Kopfschütteln. »Mulgrew und Burke.«

				»Scheiß Forensiker!«, keifte er. Und damit hatte er sich natürlich im Ton vergriffen.

				»Mann, hört das denn nie auf? Die beiden haben nur ihre Arbeit gemacht, und das übrigens ziemlich gut. Das war ein Tatort, keine Kunstausstellung. Ein Toter, ein Einschussloch, haufenweise Blut und Hirn auf dem Asphalt. Mehr nicht. So was will sich kein Mensch rahmen und irgendwo an die Wand hängen.«

				»Aye. Schon gut.«

				»Sorry, aber manchmal geht mir das echt auf den Geist.«

				»Aye. Hab’s kapiert.«

				Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Tut mir leid. War eine lange Nacht, eine sehr lange Nacht. Und um neun muss ich schon wieder rein. Ist ja schön, dass du eine völlig andere Perspektive auf das Ganze hast. Ich seh da nur tote Arschlöcher. Aber heute ist mir das einfach zu viel. Okay?«

				»Klar. Tut mir leid«, murmelte er. »Du hast recht, war ziemlich daneben. Komm her. Du musst endlich ein bisschen schlafen.«

				Mit einem Kuss kuschelte sie sich an ihn, und zwei Minuten später war sie weg.

				Was die Kollegen von der Spurensicherung anging, hatte sie recht. Ansonsten hatte sie so was von unrecht.

				Ein Bild flutete seine Gedanken: Malky Quinn, wie er sich allmählich auf dem Gehsteig verteilte. Eine dunkle Pfütze, ein warmes, schimmerndes Leuchten. Der Schein der Straßenlaternen glitzerte auf einem weinroten Meer, sammelte sich in Lichtpunkten, die seine Canon EOS-1D wunderbar einfangen könnte. Der Preis der Sünde schwappte über den Asphalt, färbte ihn in allen Variationen eines satten Scharlachrot. Der tote Drogenbaron auf der teergrauen Leinwand, die glasigen Augen nicht mutig auf den düsteren Himmel gerichtet, sondern beschämt niedergeschlagen. So trat er vor seinen Schöpfer.

				Dazu die stämmigen, narbenübersäten Männer, die mit offenem Mund auf ihren gefallenen Beschützer starrten. Ein Standbild aus einem Kinofilm, ein Spiegelbild von Schuld und Angst. Zentimeter für Zentimeter kroch die Erkenntnis über ihre fassungslosen Gesichter: Die Vergeltung ist aus dem Dunkel getreten. Im tiefsten Inneren hatten sie schon immer gewusst, dass sie eines Tages für ihre Taten bezahlen würden.

				Malky Quinns Säfte besudelten den Boden der Stadt, versickerten in der Glasgower Erde. Der helle Abglanz des Todes im Auge der Kamera, das perfekte Sinnbild einer unausweichlichen, blutigen, wohlverdienten Strafe. Ein Bild, das er nicht schießen konnte. Doch in Gedanken konnte er es ausarbeiten und für immer bewahren.
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				Mittwoch, 14. September

				Winter sollte in der Pitt Street hocken, bis es dunkel war. Two Soups hatte sich lautstark über seinen Auftritt am Vortag an der Central Station beklagt, und daraufhin hatte man ihn wie einen Teenager zu Hausarrest verdonnert. Er durfte den ganzen Tag lang Akten ablegen, ans Telefon gehen und Papierknäuel in den Mülleimer katapultieren.

				Zwei Stunden nach Rachels Abschied hatte er sich aus dem Bett und ins Büro gequält. Sie hatte ihm nicht mal verraten, ob sie zum Tatort oder in die Einsatzzentrale gefahren war. »Bis später«, hatte sie gesagt und ihn mit den Zeitungen und dem Fernseher allein gelassen.

				Der Record hatte auf der kompletten ersten Seite mit der Geschichte aufgemacht und vier Seiten im Innenteil damit vollgeschmiert. Riesige, blutrünstige und qualitativ erbärmliche Fotografien, körnige, schlecht ausgeleuchtete Bilder von kaum erkennbaren Umrissen vor einem vagen Hintergrund, beschissene Schnappschüsse, für die Winter getötet hätte. Bei solchen Gelegenheiten verfuhren die Zeitungen strikt nach dem Masse-statt-Klasse-Prinzip. Und das galt auch für das Geschreibsel zwischen den Fotos: Spekulationen, Andeutungen, irrelevante Hintergrundinformationen, blütenreiner Schwachsinn, ein fetter Absatz nach dem anderen. Kreischende Überschriften, sensationsgeile Texte. Und der Record hatte noch die beste Berichterstattung zu bieten.

				In der Pitt Street schnappte er sich eine Sun, die verlassen auf einem Tisch lag. Wie zu erwarten, bot sich dort mehr oder weniger derselbe Anblick. Dieses Mal waren es drei Seiten, aber hier war weniger definitiv nicht mehr. Statt Spekulationen brachte die Sun haltlose Mutmaßungen, statt Andeutungen blanke Verleumdungen, und auf den Schwachsinn setzte sie noch einen drauf. Zwei tote Unterweltbosse an praktisch ein und demselben Tag. Klar, dass den Klatschblättern da der letzte Rest Verstand flöten ging. In ihrer selbstgerechten Empörung malten sie die irrsinnigsten Schreckensszenarien an die Wand: eine Sensation, ein nie da gewesenes Spektakel! ABGESCHLACHTET, brüllte der Record, BLUTBAD, stimmte die Sun ein.

				Neben den Fotografien der Sun nahmen sich die des Record geradezu als Meisterwerke aus. Die Sun war offenbar erst später eingetrudelt und nicht ganz so nah herangekommen. Winter war sich nicht mal sicher, ob sie wirklich den toten Quinn oder doch eher einen schlafenden Hund abgelichtet hatten. Trotzdem ballerten sie die Fotos in Übergröße aufs Papier und verwiesen die Leser im Übrigen auf ihre Vorstellungskraft.

				In seiner Verzweiflung schaltete Winter sogar das Radio ein. Den Dreck, den die Zeitungen gedruckt hatten, brachte Radio Clyde in mehr oder weniger hörbarer Form. Jetzt, wo Caldwell und Quinn tot waren, konnten die beiden keine Verleumdungsklagen mehr anstrengen – endlich durfte man aussprechen, was sie wirklich gewesen waren: Gangster, Dealer, Kriminelle, Drogenbarone. Der beliebte Euphemismus »stadtbekannter Geschäftsmann« wurde nicht mehr benötigt, und die Medien hatten sichtlich Spaß an ihrer neu gewonnenen Freiheit. Quinn wurde als Hauptverdächtiger im Mord an Barney Reid bezeichnet, Caldwell wurde die Verantwortung für »eine Reihe ungelöster Bluttaten« zugeschrieben.

				Vom Ende der Kinnear Road meldete sich ein Reporter, der in leisem, beinahe ehrfürchtigem Tonfall erzählte, wie schockiert die Bewohner dieser ruhigen Straße im East End seien, wie fassungslos und beunruhigt angesichts der Tatsache, dass es ausgerechnet einen aus ihrer Mitte erwischt hatte. Leider fing mittendrin ein Proll aus der Gegend an, lauthals herumzuschreien: »Hey, Alter, biste im Radio? Nachrichten? Nachrichten, oder? Oder nich? Ey, Alter, ich rede mit dir!«

				Nachdem der Reporter eine Weile erfolglos versucht hatte, den Mann zu übertönen, schnitt der Sender zu einem Bericht, den derselbe Mitarbeiter offenbar vorher abgeliefert hatte: ein Interview mit einer namenlosen, aber sehr besorgten Bürgerin, die bestimmt Sadie hieß. Oder Magrit, dachte Winter, Sadie oder Magrit. Jedenfalls hatte sie siebzehn Jahre lang in dieser Straße gewohnt, aber so etwas hatte sie noch nie erlebt – als wären öffentliche Hinrichtungen von Gangsterbossen anderswo an der Tagesordnung. Nein, den Schuss hatte sie nicht direkt gehört und Mr. Quinn hatte sie auch nicht direkt gekannt, aber sie wusste schon, was das für einer war, und sie fand es ganz schrecklich. Ihre Sprösslinge waren so traumatisiert, dass sie sie von der Schule genommen hatte. Was für ein Schwachsinn. Aber der größte Schwachsinn war, dass Winter hier rumhocken musste, während am anderen Ende der Stadt die Post abging. Da hätte er gleich in der IT bleiben und irgendwelche Trottel fragen können, ob sie den Computer denn schon mal aus- und wieder eingeschaltet hatten. Er wollte draußen auf der Straße sein, im tiefsten Dreck, zwischen den langen Schatten, dort, wo das Blut im Asphalt versickerte. Er wollte unter Menschen sein, unter echten Menschen, schlechten, guten, verängstigten Menschen. Er wollte sein, wo sie lebten und starben, ja, vor allem, wo sie starben. Auf den Zeitungsfotos war das Loch in Quinns Kopf nicht zu erkennen, doch in Winters Kopf spukte es immer noch herum. Knochenfragmente, Blutspritzer, offener Mund, offenes Loch, ein sauberer Mord, das Werk eines Profis, genau in den Hinterkopf, mitten hinein in die Herrlichkeit. Die Feuchtigkeit des Gehsteigs frisst sich ins Jackett, knabbert am edlen Stoff, Milligramm für Milligramm holt sich die Erde zurück, was ihr genommen wurde. Das Regenwasser kriecht die Schultern hinauf, das Blut kommt ihm entgegen, zwei Fremde, die sich niemals hätten treffen sollen, Leben und Tod auf parallelen Gleisen.

				Plötzlich piepte sein Handy – eine SMS. Winter zuckte zusammen, und vor seinem geistigen Objektiv rauschte der Verschluss herab.

				Addison hatte ihm geschrieben, um sich zu erkundigen, ob er auch schön brav sei. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Keine Minute später beklagte Addy sich in einer weiteren SMS, dass er sich neben Caldwell und Quinn auch noch mit dem Nuttenmord herumschlagen musste.

				Die übliche Hackordnung eben. Ein Pfund Drogenbaronfleisch war deutlich mehr wert als das lebendige Fleisch, das sich in Anderston zum Verkauf anbot. Die tote Nutte stand eine Stufe über dem erdolchten Dealer Sammy Ross, aber der erschossene Malky Quinn stand eine ganze Treppe über den Geschehnissen in der Wellington Lane. Damit konnte es nichts und niemand aufnehmen.

				Winters Handy klingelte, das Display leuchtete auf. Schon wieder Addison.

				»Wie geht’s, du arme Sau?«, begrüßte ihn der DI. »Wie lebt sich’s so im Besenschrank?«

				»Fick dich, Addy. Ich verlier hier sowieso halb den Verstand, also spar dir den Scheiß.«

				»Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, Kleiner. Wo bleibt dein Sinn für Humor? Hör zu: Hier rastet gerade ganz Glasgow aus. Deshalb könnte ich nachher ein Bierchen gebrauchen. Bist du dabei?«

				»Klar, aber erzähl doch erst mal ein bisschen. Was gibt’s Neues von der echten Welt?«

				»Also wenn das die echte Welt ist, kann ich gern drauf verzichten. Von Malky Quinn hast du doch gehört, oder? Tja, im Moment ruft mich die halbe Stadt an. Da draußen geht’s los, aber so richtig. Insgesamt drei Typen wurden schon von der Straße in diverse Autos gezerrt und nach einer ordentlichen Abreibung wieder rausgeschmissen. Außerdem zwei Drive-by-Shootings, irgendwelche Idioten, die blindlings auf irgendwelche Fenster ballern. Und natürlich haufenweise Gerüchte über geheime Treffen der üblichen Verdächtigen, die nicht ganz so geheim geblieben sind. Die rennen rum und versohlen jedem den Arsch, der vielleicht was damit zu tun haben könnte. Wenn sie nicht gleich die Waffe zücken. Jeder darf mal ran.«

				»Und weiß auch irgendwer, was er da tut?«

				»Das wäre ja das Neueste. Nein, ich glaube, die schlagen bloß wild um sich. Vielleicht treten sie ein paar Schädel zu viel ein, aber was soll’s, Hauptsache, sie kommen irgendwie an Informationen. Die sind doch viel zu blöd, um sich zusammenzureimen, was zur Hölle da wirklich abgeht, und deswegen besinnen sie sich auf ihre größte Stärke: Leute zum Reden bringen. Die zertrümmern jedem die Kniescheibe, der nicht bei drei auf den Bäumen ist.«

				»War es derselbe Täter? Oder war Quinn die Rache für Caldwell? Oder soll ich lieber den Mund halten?«

				»Also wenn man den Laborjungs glauben darf, war es dieselbe Waffe. Sie sind sich noch nicht ganz sicher, aber wie’s aussieht, war es keine Retourkutsche. Wie’s aussieht, hat die wilde Fahrt gerade erst begonnen. Aber das behältst du hübsch für dich.«

				»Verdammt. Andererseits … Ist doch gar nicht schlecht, wenn der Mörder einen Gangster nach dem anderen abknallt.«

				»Red keinen Dünnpfiff«, keifte Addison. »Und wenn er halb Glasgow abknallt, irgendeiner hält sich immer für den geborenen Boss. Und der ist meistens noch schlimmer als seine Vorgänger.«

				Das klang gar nicht nach Addison. Zeit für einen Themenwechsel, dachte Winter. »Okay, okay. Reg dich ab. Wie sieht’s mit dem Mord in der Wellington Lane aus?«

				»Was weiß ich. Da kommen wir erst recht nicht voran. Ich meine, was soll das eigentlich? Zwei fette Obergangster werden hingerichtet, und ich soll einen Nuttenmörder jagen? Musste die Kleine denn ausgerechnet jetzt abkratzen? Egal, ich muss weiter. Bis später.«

				Der Themenwechsel war ihm ja wunderbar geglückt. Als das Freizeichen ertönte, fragte Winter sich, in welches Fettnäpfchen er nun schon wieder getreten war. Addison watete schon lange durch den Sumpf der Stadt. Er war keiner, der leicht die Beherrschung verlor, zumindest nicht gegenüber Winter. Aber vielleicht hatten die letzten paar Tage das Fass zum Überlaufen gebracht? In seinem Inneren regte sich eine Erinnerung – Rachel, wie sie gesagt hatte, dass Addison am Quinn-Tatort nicht besonders glücklich gewirkt habe und dass sie dazu eine eigene Theorie habe. Aber wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten. Addison hatte eben grad ein bisschen viel um die Ohren, und bis zu seinem nächsten Pint war es noch fünf oder sechs Stunden hin. Da wäre es fast schon ein Wunder gewesen, wenn er nicht mies drauf gewesen wäre. Ein Bierchen würde ihn schon auf seine normale Betriebstemperatur herunterkühlen.

				Addison und Winter kannten sich schon eine ganze Weile, seit Winters zweiter Woche bei den Cops. Kurz nachdem er die tote Avril Duncanson fotografiert hatte, die wiederum kurz zuvor durch die Windschutzscheibe ihres Renault Clio gesegelt war, waren sie sich zum ersten Mal begegnet. Am Anfang hätte er nicht darauf gewettet, dass er und der viel zu große, ohne Unterlass jammernde Detective Inspector, der die anderen Cops mit seinen abgrundtief bösen Sprüchen das Fürchten lehrte, Freunde werden würden. Doch dann hatte Addison mitbekommen, wie er von seinem Ausflug nach Parkhead am vorigen Tag erzählt hatte, zum Celtic-Spiel – gegen Kilmarnock, gewonnen –, und damit war die Sache geritzt. Addy und er waren Fans derselben Mannschaft. Das Wichtigste hatten sie also schon mal gemeinsam. Addy und er waren Tims, und Tims mussten zusammenhalten. Wobei Tim in diesem Fall nicht für Katholik, sondern für Celtic-Fan stand. Ja, das war ein Unterschied, da waren sie sich einig. Sehr zum Leidwesen seiner Familie hatte Winter sich seit seinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr in eine Kirche verirrt. Addison dagegen war als Protestant geboren, war aber irgendwann zum wahren Glauben übergetreten. Auch ihm war die Religion scheißegal, aber für Celtic wäre er durchs Feuer gegangen.

				Früher, erzählte Addison gerne, sei er ein protestantischer Atheist gewesen, heute sei er ein katholischer Atheist. Er war sechsunddreißig Jahre alt, aber auf Nachfrage behauptete er stur, er wäre siebenundzwanzig. Addy war nicht eitel. Er weigerte sich bloß, die neun Jahre mitzuzählen, in denen die Rangers neunmal in Folge Meister geworden waren. Diese Jahre hatte er aus seinem Gedächtnis gestrichen.

				Celtic war ihre eine große Gemeinsamkeit, Bier eine andere, eine Vorliebe, die sie bei jeder Gelegenheit ausführlich auslebten. Natürlich kam ihnen dabei zugute, dass Winter im Gegensatz zu Addys sonstigen Kollegen kein Cop war, denn von der Arbeit redete Addison nur ungern, wenn es Wichtigeres zu tun gab, zum Beispiel trinken. Andererseits wusste Winter durch seinen Job wenigstens, wovon der DI sprach, wenn er ausnahmsweise ein bisschen lästern wollte. Darüber hinaus hatten sie eine weitere Gemeinsamkeit: Frauen. Frauen mochten sie mindestens so sehr wie Guinness oder Caledonian 80. In dieser Hinsicht hielt Winter sich für deutlich geschmackssicherer. An einem dieser Tage, und das waren die meisten Tage, die auf -tag endeten, hätte Addison selbst das Loch auf dem Rücken eines Delfins gevögelt. Sein Motto lautete: »Lieber gleich eine Gesichtsbaracke als später gar keine.« Ein schrecklicher Mann.

				Addy war sicher nicht entgangen, dass Winter sich im letzten Jahr verändert hatte, aber gesagt hatte er nichts. Dass er auf irgendwelchen Wegen von ihm und Narey erfahren hatte, konnte man ausschließen, in dieser Hinsicht war auf Narey Verlass. Aber sicher hatte er mitbekommen, dass sein Kumpel in letzter Zeit deutlich seltener irgendeinem Rock hinterhergestiegen und daraufhin in der Nacht verschwunden war. Ein paarmal hatte er es noch durchgezogen, aber das waren reine Ablenkungsmanöver. Er hatte seine Auserwählte jedes Mal vor der Haustür abgeliefert und sich vom Taxi heimfahren lassen. Addison wusste, dass er nicht mehr auf die Jagd ging, hielt aber den Mund. Winter war der Kopilot, der nicht mehr fliegen wollte.

				Von seinen Detective-Kollegen musste Addison sich einiges anhören, weil er ständig mit einem Fotografen rumhing. Das hatte Rachel ihm gesteckt. Addison selbst verlor darüber kein Wort. Außerdem hatte sie ihm erzählt, dass Addy jeden herunterputzte, der sich anmaßte, schlecht über Winter zu reden. Addison war einer, der zu seinen Freunden stand, und das Recht, Winter den Marsch zu blasen, beanspruchte er für sich allein. Im Moment ereiferte er sich vorzugsweise über Winters felsenfeste Überzeugung, Didier Agathe sei Celtics bester Rechtsverteidiger seit Danny McGrain gewesen. Schon weil er Agathe und McGrain im selben Atemzug erwähnt hatte, hätte Addy ihn am liebsten standrechtlich erschießen lassen. Didier sei ein Depp, der mache mit Tempo wett, was er nicht in der Birne habe, und könne ansonsten nicht mal ohne Hilfe über die Straße gehen. Winter beendete die Diskussion meist mit der freundlichen Aufforderung, endlich mal die Klappe zu halten. Manchmal fügte er noch hinzu, dass jemand, der Henrik Larsson nach einem einzigen Spiel abgeschrieben hatte, nun wirklich nicht das Maul aufreißen sollte. Und so weiter und so fort.

				Manchmal redeten sie, manchmal schwiegen sie. Ein Abend im Jinty McGinty’s war Winter besonders gut im Gedächtnis geblieben. Kurz zuvor hatte Addison sich um eine Siebzehnjährige mit goldenem Schuss kümmern müssen. Als Winter im Jinty’s eingetroffen war, hatten bereits zwei Pints auf dem Tisch gestanden.

				»Cheers«, hatte Winter gesagt.

				»Verdammte Scheiße«, hatte Addison erwidert. »Bist du zum Reden oder zum Trinken hier?«

				Winters Handy riss ihn aus seinen Erinnerungen. Wenn man vom Teufel spricht – Addison hatte es keine Stunde ausgehalten, ohne ihn anzurufen. Diesmal klang er schon eher nach dem alten Addy. Der schnippische Tonfall war verschwunden.

				»Wenn du immer noch im Besenschrank sitzt«, zwitscherte er, »hast du die Frühausgabe der Evening Times bestimmt noch nicht gesehen.« Eine Kunstpause. »Frag mich nicht, ob die nur ins Blaue hinein raten oder ob wir einen Maulwurf haben, aber die schreiben was von einem einzigen Täter in beiden Fällen. Warst du das vielleicht?«

				»Ob ich die beiden umgebracht habe?«, stellte Winter sich blöd.

				»Nein, ob du bei der Times angerufen hast.«

				Er schluckte den Köder. »Hast du sie noch alle? Ich und zur Presse gehen. Arschloch.«

				»Immer die Ruhe, Kleiner. War nur Spaß. Jedenfalls hat sich die Times auf die Theorie mit dem einen Killer versteift. Sie haben sich sogar schon einen Spitznamen ausgedacht: der Scharfrichter. Was für Idioten.«

				»Ja, Idioten. Warum gehst du eigentlich nicht zur Times? Da wärst du unter deinesgleichen.«

				»Ha, ha. Jetzt mach mal halblang, Kleiner. Wie steht’s mit dem Bierchen? Um sechs rum müsste ich hier fertig sein. Ich hol dich in der Pitt Street ab, okay?«

				Winter war gut eins achtzig. Es gab nicht viele Typen, die ihn »Kleiner« nennen konnten, und nur einen, der die Frechheit besaß, es tatsächlich zu tun. Aber warum wollte er ihn unbedingt hier abholen? »Warum hier? Warum treffen wir uns nicht gleich im Pub?«

				»Weil ich mir vor dem Feierabend noch ein paar Überwachungsbänder reinziehen muss. Die Kollegen haben’s schon einmal durch und nichts gefunden, aber ich schau mir so was lieber selber an. Und ich dachte mir, vielleicht willst du mir Gesellschaft leisten.«

				»He, Moment mal …«

				»Komm schon. Keine große Sache. Du hockst dich eine halbe Stunde vor die Glotze, und dann geht’s ab ins Pub. Die erste Runde geht auf mich. Abgemacht?«

				»Und was soll ich in der Zeit machen? Staub wischen oder was?«

				»Die Putzkolonne würde es dir danken.«

				»Ach, verdammt. Meinetwegen. Aber danach gehen wir ins Griffin.«

				»Ins Griffin? Ich hasse das Griffin.«

				»Eben deswegen. Abgemacht?«

				»Bis um sechs.«
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				Winter hockte vor der Monitorwand, die Füße auf den Tisch gelegt, was Addison bekanntlich nicht gerne sah. Man gönnte sich ja sonst nichts. Die missbilligenden Blicke, die ihm Rebecca Maxwell zuwarf, nahm er dafür freudig in Kauf. WPC Maxwell war für das Videosystem zuständig.

				Auf Addisons Nicken hin startete sie die Wiedergabe. Zahlreiche Kameras hatten den Rotlichtbezirk kurz vor und kurz nach dem Tod der Prostituierten eingefangen, die sie dank Rachels Ermittlungen auf den Namen Melanie getauft hatten. Leider waren es keine besonders erbaulichen Filmchen. Männer, die in der West Campbell Street, in der Waterloo Street und in den benachbarten Gassen herumschlichen, geduckte Köpfe, aufgestellte Kragen. Und natürlich die Nutten, die unter den Straßenlaternen warteten, um sich der Laufkundschaft anzubieten. All das keine zwei Fußminuten von hier, wo sie saßen.

				Sie kamen nur schleppend voran. Schatten, die ziellos-zielgerichtet im verworrenen Licht umherstrichen, waren kein besonders spannender Anblick. Ein Voyeur hätte sich daran vielleicht gar nicht sattsehen können, aber Winter machte es nicht im Geringsten an. Ab und zu ließ Addison das Band anhalten, um das Standbild eines Verdächtigen zu studieren, doch auch der DI konnte bloß wild drauflosraten. Sie suchten die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen. Zwischen Huren und Freiern wurden immer wieder unhörbare Worte gewechselt, ehe sie dorthin verschwanden, wo der Handel vollzogen wurde, in die Finsternis der Gassen und Hauseingänge. Weiß Gott, wer dort wem was antat. Weiß Gott, wie oft eine gewürgt wurde.

				»Selbst wenn wir jeden einzelnen Freier identifizieren könnten«, überlegte Addison, »selbst wenn wir jeden einbestellen würden, der da rumläuft … woher sollen wir wissen, welcher von ihnen bei Melanie war? Und wer sie umgebracht hat? Wenn der Mörder überhaupt dabei ist.«

				Darauf folgte eine weitere halbe Stunde stockendes Videogucken und leidenschaftliches Fluchen. Winter konnte nur noch an das Guinness denken, das im Griffin auf ihn wartete. Die Vorahnung des herrlichen Geschmacks kitzelte seinen Gaumen.

				Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Was denkst du, wer wird den Mighty Quinn beerben?«, fragte er seinen Kumpel. »McGurk? Oder vielleicht der kleine Lenny?«

				Den Blick starr auf die Monitore gerichtet, schüttelte Addison den Kopf. »McGurk hat sich quasi selbst die Eier abgeschnitten, als die Kugel in Malkys Kopf eingeschlagen ist. Ich hab sein Gesicht gesehen. Der wird es nicht drauf anlegen, dass es ihm genauso ergeht. Und nach allem, was man so hört, ist er der geborene Vize. Und Malkys kleiner Bruder … Lenny hatte noch nie den Mumm, den Big Boss zu spielen, und jetzt hat er erst recht Muffensausen. Eigentlich hätte der Killer die beiden gleich mit erledigen können.«

				»Wer dann?«

				»Tja, das ist wohl die Millionen-Dollar-Frage. Aber einen Namen hört man immer wieder: Ally Riddle. Sagt dir was?«

				Winter schüttelte den Kopf.

				»Ist noch eher jung, so um die fünfundzwanzig, aber ein ziemlich helles Köpfchen. Und schon lang bei den Quinns. Hat als Teenie bei der Truppe angeheuert und ist dann im Schnellverfahren aufgestiegen. Vor ein paar Jahren hat Malky ihm die Leitung eines Schrottplatzes an der London Road übertragen, durch den ein Haufen Geld fließt, ein Riesenhaufen. Quinn hat den jungen Ally offenbar sehr geschätzt. Er hat ihn nie öffentlich in den Himmel gehoben, um McGurk und Lenny nicht vor den Kopf zu stoßen, aber anscheinend ist allen klar, dass mit Riddle zu rechnen ist.«

				»Meinst du, er wollte seinen Aufstieg ein wenig beschleunigen?«

				»Wohl kaum. Warum sollte er, wo Malky so große Stücke auf ihn gehalten hat? Die jetzige Situation kann ihm gar nicht gefallen, denn für den großen Karrieresprung ist er vielleicht noch gar nicht bereit. Und ein Doppelmord an Caldwell und Quinn … Das wäre eine Nummer zu groß für den Jungen. Trotzdem behalten wir ihn im Auge. Das heißt«, knurrte Addison und deutete auf die Monitorwand, »solange ich den Müll hier an der Backe habe, wird ihn wohl irgendwer anders im Auge behalten. Kannst du mir vielleicht erklären, was der Scheiß hier soll?«

				Mit jedem Wort, das Addy sagte, nahm ein Schlachtplan in Winters Kopf Gestalt an.

				»Ja, so einen großen Fall hatten wir hier schon lange nicht mehr«, begann er.

				»Was du nicht sagst. Und?«

				»Und wer weiß, wie groß das Ganze noch wird … Da sollten sie wirklich nur die Besten der Besten ranlassen. Solltest du da nicht dabei sein?«

				»Worauf du Gift nehmen kannst. Bei so einem Riesending können die mich auf keinen Fall außen vor lassen.«

				»Das solltest du nicht dem Zufall überlassen, Addy.«

				»Was schlägst du vor?«

				»Sprich mit Shirley. Sag ihm ins Gesicht, dass du an dem Fall arbeiten willst. Der direkte Weg ist immer noch der beste.«

				Addison betrachtete ihn nachdenklich, wälzte den Gedanken im Kopf. Doch als er zur Antwort ansetzte, klopfte es an der Tür – und Cat Fitzpatrick trat ein, eine Erscheinung aus flammend rotem Haar und funkelnd grünen Augen. Von jetzt auf gleich würdigte der DI die Monitorwand keines Blickes mehr, was auch Rebecca Maxwell bemerkte. Entnervt stoppte sie die Wiedergabe.

				»Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie sich hier verkrochen haben«, sagte Cat. »Haben Sie kurz Zeit?«

				»Für Sie, Ms. Fitzpatrick, nehme ich mir sogar Zeit, wenn ich keine Zeit habe.« Addison grinste.

				Cat verdrehte die Augen und tauschte einen verzweifelten Blick mit Rebecca. »Was für eine Ehre. Wo doch jeder weiß, wie wählerisch Sie sind.«

				Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, doch davon ließ Addison sich nicht entmutigen. Er war davon überzeugt, sie würde mit ihm flirten.

				»Sie wollten meinen Bericht so schnell wie möglich auf dem Schreibtisch haben«, fuhr die Forensikerin fort und reichte ihm eine Mappe. »Hier ist er. Soll ich’s im Detail vortragen oder reichen die Highlights?«

				»Die Highlights, bitte.«

				»Warum überrascht mich das jetzt nicht? Also … Todeszeitpunkt irgendwann zwischen halb zwölf und halb eins, genauer kann man’s nicht sagen. Tod durch Ersticken. Aufgrund der Quetschungen am Hals ist davon auszugehen, dass sie von Hand erwürgt wurde. Darüber hinaus einige innere Blutungen, verursacht durch den Schlag auf den Hinterkopf, der jedoch für sich genommen nicht tödlich gewesen wäre. Die Winkel der Würgemale lassen auf einen Täter schließen, der circa fünfzehn Zentimeter größer war, also ungefähr eins achtzig. Die Analyse der Totenflecke hat bestätigt, dass das Opfer nach dem Tod bewegt wurde. Aber das ist ja nichts Neues.« 

				»War’s das?«

				Cat setzte ein süßliches Lächeln auf und nickte. Auf die Masche fiel sie nicht herein. »Vorerst ja. Sie wollten es ja auf die schnelle Tour.«

				»War nicht so gemeint, meine Schöne«, säuselte Addison. »Übrigens gehen wir gleich noch einen trinken. Wie wär’s, warum kommen Sie nicht mit?«

				»Nichts für ungut, Jungs, aber daraus wird nichts. Der Tag war schon schlimm genug, da muss ich nicht auch noch mit euch auf Sauftour gehen.«

				»Sie liebt uns«, flüsterte Addison seinem Kumpel deutlich hörbar ins Ohr.

				Winter schwieg, Cat wollte etwas entgegnen, doch Addison schwadronierte schon weiter.

				»Stimmt doch? Sie lieben uns heiß und innig.« Eins musste man ihm lassen: Er gab nie auf.

				»Ich liebe Schokolade«, erwiderte Cat. »Ich liebe Petit Chablis, Matt Damon und Schuhe. Aber euch zwei? Da ist mir sogar Cellulitis lieber. Ich bring noch den Kram ins Labor, und dann geh ich heim. Aber euch viel Spaß, Jungs.«

				»Was sich neckt, das liebt sich«, sagte Addison, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. »Mann, was für ein Arsch. Eine klasse Frau. Aber kehren wir zurück zur schnöden Realität. Kannst weitermachen, Rebecca.«

				Während Maxwell die Augen verdrehte, startete Winter den nächsten Versuch. »Addy«, sagte er. »Findest du nicht auch, dass ich was davon haben sollte, dass ich hier rumsitze und mir diesen Kram reinziehe?«

				»Ja. Ein, zwei Guinness.«

				»Nein. Oder doch, das auch. Aber das ist nicht alles.«

				»Ach nein?«

				»Du bist dir doch sicher, dass unser Mann wieder zuschlagen wird?«

				»Sicher? Ich würde meinen Arsch drauf verwetten.«

				»Dacht ich mir. Also, wenn du bei Shirley vorsprichst, um dein Recht am größten Fall der Stadt geltend zu machen, kannst du ihn dann bitte auch gleich fragen, ob ich ab sofort dem Scharfschützenfall zugeordnet werden könnte?«

				»Geht’s noch? Und sonst kann ich nichts für dich tun?«

				»Nein. Ich will bloß alle weiteren Opfer des Scharfschützen fotografieren.«

				»Schon kapiert. Okay, meinetwegen. Fragen kostet nichts.«

				»Danke, Addy.«

				»Freu dich nicht zu früh. Ich werd ihn fragen, aber mehr kann ich nicht für dich tun.«

				»Mehr verlange ich auch gar nicht.«

				Damit konzentrierten sie sich wieder auf die Bänder aus dem Rotlichtbezirk, die während der letzten fünf Minuten keinen Deut spannender geworden waren. Zumal ihnen im Grunde klar war, dass das Ganze keinen Sinn hatte. Selbst wenn der Täter gut sichtbar durchs Bild gelaufen wäre, hätte er sich kaum als solcher zu erkennen gegeben. Der Dschungel aus Schatten und Gassen bot die ideale Tarnung für Jäger und Gejagte, mit einer Kameralinse kam man da nicht weit. Nach einer weiteren frustrierenden halben Stunde bereitete Addison der Quälerei ein Ende.

				»Es reicht«, brummte er. »Ich muss hier raus.«

				Sofort lebte Winter auf. »Du sagst es. Wir können das Griffin nicht länger warten lassen.«

				»Ein bisschen wird es sich noch gedulden müssen. Das Ganze stinkt mir dermaßen, dass ich mir deinen Rat ausnahmsweise zu Herzen nehme. Ich schau jetzt nach, ob Shirley noch im Haus ist. Geh du schon mal vor, ich komm gleich nach.«

				»Eine weise Entscheidung«, meinte Winter, auch wenn er dabei eher an seine eigenen Interessen dachte. »Und wenn er Ja sagt …«

				»Ja, ja, ja. Ich tu, was ich kann. Aber ich hab dir nichts versprochen, klar?«

				»Klar. Und danke, Addy.«

				Bis zum Griffin waren es nur ein paar Hundert Meter, doch Winter hatte schon auf halbem Weg einen ordentlichen Brand. Zwei Wünsche erfüllten sein gesamtes Denken: Shirleys Okay für den Caldwell-Quinn-Fall und ein paar kühle Guinness. Seine Zunge lechzte nach den ersten Tropfen schwarzes Gold, das gute alte sgriob schob Überstunden. Doch sein anderes sgriob, der Drang, der ihn am Laufen hielt, legte sich noch mehr ins Zeug.

				Allein die Möglichkeit, dass Shirley seine Bitte abnicken könnte, warf ihn beinahe um. Vielleicht würde er schon bald am größten, am einzigen richtigen Fall in ganz Glasgow arbeiten. Jetzt zwei Pints, dann ab ins Bett, die Augen schließen und von den durchlöcherten Köpfen der Drogenbarone träumen. Winter konnte sich keine schöneren Träume vorstellen.
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				Das Griffin war ganz nach Winters Geschmack – eine typische Innenstadt-Bar, die von den unterschiedlichsten Leuten frequentiert wurde. Ob alt oder jung, Student oder Theatergänger, im Griffin fühlte sich jeder wohl, und genauso gehörte es sich in Glasgow. Addison sah das anders. Sein Hauptkritikpunkt war, dass es dort nicht genug Frauen gab. Aber das Pub, in dem es genug Frauen für Addison gab, musste ohnehin erst noch erfunden werden.

				Seit über hundert Jahren schmückte die wundervoll geschwungene Fassade des Griffin die Ecke Bath und Elmbank Street, ein Kunstwerk aus Holz und Bleiglas. Von außen wirkte es riesig, vor allem aufgrund des verwirrenden Überangebots an Eingängen, die entweder ins eigentliche Pub oder in die Griffinette führten, die Lounge Bar. Doch da es in drei Räume aufgeteilt war, war es innen überraschend lauschig, und wegen der bequemen Lederbänke zu beiden Seiten der Holztische brauchte es nicht übertrieben viele Leute, um die meisten Plätze zu besetzen.

				Heute Abend trieben sich um die zwanzig Menschen im Hauptraum herum, genau richtig für Winter – es war nicht überfüllt, aber durchaus was los. Richtig gemütlich. Addison und er hatten sich zwei Hocker an der Bar gesichert. Leider wollte ihm der Detective Inspector partout nicht verraten, wie seine Unterredung mit Shirley gelaufen war. Angeblich wartete er auf einen Anruf, und jetzt darüber zu sprechen würde nur Unglück bringen. Stattdessen beklagte er sich über die mangelnde Auswahl an Frauen und schlug vor, das Lokal zu wechseln. Aber Winter wollte lieber über tote Drogenbarone reden.

				»Was hältst du von diesem Ally Riddle?«, fragte er. »Meinst du, er kann den Laden zusammenhalten? Spätestens jetzt kommen doch die Aasfresser angekrochen, um die Knochen des alten Quinn abzunagen.«

				Addison nickte. »Klar. Jo-Jo Johnstone, Bumpy Scott, Tookie Cochrane, die Gilmartins … alles gute Kandidaten. Die schielen immer auf das Gebiet der anderen, und wenn er eine Chance wittert, schlägt er erbarmungslos zu. Aber im Moment setzen die meisten auf Ally. Anscheinend hat er Quinns Bande einigermaßen im Griff.«

				»Und wie sieht’s mit Caldwells Geschäften aus?«

				»Ähnlich. Seine Vizes, zum Beispiel Fraser Gray und Tommy Wright, dürften erst mal die besten Chancen haben, aber wenn es denen an den nötigen cojones mangelt, müssen sie damit rechnen, dass bald Johnstone, Terry und Davie Gilmartin und wie sie alle heißen vor der Tür stehen. Jetzt, wo Caldwell und Quinn bei uns im Kühlschrank liegen, gibt es da draußen ein ziemliches Vakuum. Und ein Vakuum will gefüllt werden.«

				Manche Fragen sollte man sich lieber verkneifen, das war Winter klar. Aber er konnte nicht anders. »Eins frag ich mich schon, Addy. Ihr wisst praktisch alles über diese Arschlöcher, wer was für wen regelt und so weiter … Warum sitzen die dann nicht alle im Knast? Oder wenigstens ein paar von ihnen?«

				Addisons Augen verengten sich. »Weil wir zu blöd sind, warum denn sonst? Scheiße, Tony, wenn es so einfach wäre …«

				Eine Melodie plärrte aus Addisons Jacke und erstickte seine Belehrungen im Keim. Noch mal Glück gehabt. Nach ein paar Takten erkannte Winter die Titelmelodie von Top Cat, und während Addison das Telefon aus der Tasche fummelte, kapierte Winter, auf wen der Klingelton hinwies: Alex Shirley.

				»Ja, Chef?«, sagte Addison, rutschte vom Hocker und ging raus. Winter hatte richtig geraten, durfte aber nicht zuhören, genauso wenig wie der Rest der Bar. Er musste sich damit begnügen, sein Guinness zu bewundern, und so ein randvolles Pint, dachte er sich nicht zum ersten Mal, war tatsächlich ein prachtvoller Anblick. Schwärzer als die schwärzeste Nacht, gekrönt von einem perfekten Vollmond. Wäre es kein Bier, sondern ein Sonnenuntergang, wäre es längst auf einer Leinwand gelandet.

				Da flog die Tür auf, und Addison kam zurück, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.

				»Den Geldbeutel kannst du heute stecken lassen, Kleiner. Der Abend geht auf mich.«

				Fast hätte Winter ihn darauf hingewiesen, dass sie im Moment gut versorgt waren und Addison ihre Pints bereits gezahlt hatte, aber was hätte er damit erreicht? War sein Kumpel erst mal in Fahrt gekommen, konnte ihn nichts mehr aufhalten.

				»Whisky!«, rief er in Richtung des Barkeepers, der gerade einen anderen Kunden bediente. »Zwei große Highland Parks und einen für dich.« Beim letzten Wort hellte sich die Miene des Barkeepers wieder ein wenig auf. Winters zaghafter Hinweis, er wolle keinen Whisky, wurde von Addisons begeistertem Gebrüll verschluckt.

				»Okay, Kleiner«, sagte er. »Erst die gute oder die schlechte Nachricht?«

				Winter trank einen Schluck Guinness und schüttelte müde den Kopf. Addison war schon schlimm genug, wenn er schlecht drauf war. Ein gut gelaunter Addison war kaum auszuhalten.

				»Wie war das?«, zwitscherte er, als Winter beharrlich schwieg. »Die schlechte Nachricht zuerst? Es gibt keine schlechte Nachricht, sondern nur eine verdammt gute Nachricht!«

				»Jetzt sag halt.«

				»Tja, das war Superintendent Shirley. Ich bin an Bord! Temple meinte, er hätte mich sowieso von Anfang an dabeihaben wollen, aber die tote Nutte wäre ihm in die Quere gekommen.«

				»Wie unhöflich von ihr.«

				»Mann, du weißt doch, wie ich’s meine. Jedenfalls hat er sich schlussendlich überzeugen lassen, dass bei einem so sensiblen Fall wie dem Mord in der Wellington Lane ein wenig weibliches Fingerspitzengefühl gefragt ist – und dass DS Narey endlich die Chance bekommen sollte, die Ermittlungsleitung in einem eigenen Fall zu übernehmen. Und deshalb darf Rachel sich ab sofort exklusiv um die tote Nutte kümmern.«

				Winter zuckte innerlich zusammen. Er konnte sich vorstellen, wie Rachel darauf reagieren würde. »Das wird sie dir nie vergessen, Addy«, war sein sarkastischer Kommentar.

				»Ach was, ist nicht der Rede wert«, erwiderte Addison mit einem ebenso sarkastischen Grinsen. »Eigentlich war es ja deine Idee. Du meintest doch, dass ich zu Shirley gehen soll. Und selbstverständlich werde ich Rachel sagen, dass sie das alles nur dir zu verdanken hat.«

				Na klasse, dachte Winter. Das wird ja immer besser.

				Natürlich freute er sich für seinen Kumpel – und trotzdem war er ein wenig eifersüchtig. Addy war da, wo er hinwollte. Vor seinem geistigen Auge lief eine Diashow ab, Bilder von Caldwell und Quinn, blasse Schädel mit winzigen Einschusslöchern inmitten von tiefroten Pfützen, die über die ganze Stadt schwappten, bis hinab in die Kanalisation. Beim nächsten Mal wollte er dabei sein. Unbedingt. Er konnte niemandem sagen, wie sehr er es wollte, wahrscheinlich konnte er es sich nicht mal selbst eingestehen. Addison hatte es geschafft, während er, Winter, weiter von der Seitenlinie aus zuschauen musste, und alles hing davon ab, ob der DI ein gutes Wort für ihn einlegte.

				»Prächtig«, sagte er. »Freut mich für dich. Aber du denkst daran, was du …«

				»Das ist ein Riesending«, schnitt Addison ihm das Wort ab. »Kann gut sein, dass sich das Ganze zum größten Fall der Stadt seit den Cutter-Morden entwickelt. Schon klar, bisher haben wir nur zwei Tote, aber das dicke Ende kommt erst noch. Wollen wir wetten? Morgen früh haben wir den nächsten Toten.«

				Langsam, aber sicher ging ihm Addison auf die Nerven. »Ja, ja, du hast die größte Geschichte am Wickel, seit Jesus Wasser in Guinness verwandelt hat. Aber solltest du dann nicht draußen die Runde machen, statt hier drinnen die Runden zu schmeißen?«

				»Immer mit der Ruhe, Kleiner. Der Tag war lang genug, und die Toten bleiben tot, egal ob ich mir die Nacht um die Ohren schlage oder nicht. Jetzt hab ich mir erst mal einen Drink verdient, und weil ich so gut drauf bin, spendiere ich dir auch einen.«

				Addison holte übertrieben weit aus, um Winter auf die Schulter zu klopfen – und stieß dabei den Ellenbogen in die Rippen des Typen hinter ihm. Ein junger, ziemlich fertiger Kerl mit einem Pint in der Hand, der wegen Addisons Missgeschick einige Tropfen Bier verschüttete.

				»He«, rief der Typ. »Pass doch auf, Mann!«

				Addison drehte sich langsam um und nickte entschuldigend. »Tut mir leid, Kumpel. War keine Absicht. Ich zahl dir ein neues Pint.«

				»Das will ich auch hoffen. Aber ein bisschen plötzlich, ja? Und dann verpiss dich gefälligst!«

				Der Typ war um die zwanzig und nur gut eins sechzig, kurz geschnittenes rotes Haar und ein Gesichtsausdruck, der auf einen bedenklichen Alkoholpegel schließen ließ. Aber vor allem strotzte er vor selbstgerechter Empörung, einer Empörung, die in der Regel drei Gründe hatte: Bier, rote Haare, Glasgow.

				Addison betrachtete seinen Kontrahenten, als hätte er große Mühe, sich im Zaum zu halten. »Wie gesagt, ich zahl dir ein neues Pint.«

				»Aye, und danach verpisst du dich. Wie gesagt, Wichser.«

				»Hm«, erwiderte Addison und nickte dem nervösen Barkeeper zu, der schon länger in der Nähe herumlungerte. Kurz darauf stand das Pint vor dem Zwanzigjährigen, der sich aber immer noch nicht beruhigen wollte.

				»Danke auch, Arschloch«, fauchte er. »Mann, was für ein Spasti.«

				Addison schüttelte den Kopf. Sein Geduldsfaden spannte sich bedrohlich. Die gute Laune, die er nach Shirleys Anruf gehabt hatte, war verflogen. »Ich hab dir ein neues Pint spendiert«, erklärte er, »obwohl du höchstens einen Schluck verschüttet hast. Und ich habe mich entschuldigt. Also sei ein braver Junge, trink dein Bier und halt dein dreckiges Maul.«

				Der Detective Inspector drehte sich zur Bar und nahm einen Schluck Bier. Im selben Moment fuhr der Typ den Ellenbogen aus und traf ihn wie zufällig am Trinkarm. Das Glas klirrte gegen Addisons Zähne.

				Was zu viel war, war zu viel. Gelassen stellte Addison das Glas auf die Theke, fuhr seinerseits den Arm aus und stieß den jungen Besoffenen mit einem sauberen Schubser um. Auf dem Weg nach unten machte der Typ eine unglückliche Figur – er versuchte, sich am Tresen festzuhalten, griff ins Leere und knallte ungebremst auf den gefliesten Boden. Auf einen Schlag kehrte Totenstille ein, als hätte man die Nadel von einer alten LP genommen. Nur von den Lederbänken waren vereinzelte Rufe zu hören, vermischt mit leisem Gekicher. Aus dem Augenwinkel sah Winter, wie der Barkeeper unter die Theke griff, und ahnte, dass sich seine Hand um etwas Schweres, Handliches schloss. Doch Addison, dem die Bewegung ebenfalls aufgefallen war, bedeutete dem besorgten Hausherrn mit einem festen Blick, das Ding stecken zu lassen. Da der Barkeeper wusste, dass Addy bei der Polizei war, und wahrscheinlich auch Winter für einen Cop hielt, nickte er. Aber er wirkte alles andere als zufrieden.

				Währenddessen lag der gedemütigte Junge vor ihren Füßen auf dem Boden. Er hatte Tränen in den Augen, Tränen der Wut und Empörung. Als er nach Addisons Beinen trat, erwischte er nur den Barhocker.

				»Komm, geh heim«, spottete Addison. »Mama macht sich bestimmt schon Sorgen.«

				Noch ein Kichern aus den Zuschauerrängen. Denkbar, dass sich die Laune des Rothaarigen dadurch nicht gerade besserte. Jedenfalls sprang er auf und wischte sich das abgestandene Bier von der Jeans, griff blitzschnell in die Jacke und zog ein Messer hervor. Die wirbelnde Klinge glitzerte im gelblichen Licht der Bar.

				Ohne weiter darüber nachzudenken, rutschte Winter vom Stuhl und trat einen Schritt vor, doch Addison war schneller. Er hielt ihn mit ausgestrecktem Arm zurück.

				»Verdammte Scheiße«, brummte er. »Noch mehr Papierkram. Das kann ich echt nicht brauchen, Junge. Ich hasse Papierkram. Hast du eine Ahnung, wie sehr ich Papierkram hasse? Hast du auch nur einen blassen Schimmer?«

				Mit einem gellenden Brüllen stach der Junge nach Addisons Gesicht, genauer gesagt nach seiner Wange, aber da war er an den Falschen geraten. Addison wich seitlich aus, packte ihn am Handgelenk und verdrehte ihm den Arm, bis das Messer auf den Boden klapperte. Mit der einen Hand presste er ihm den Arm auf den Rücken, mit der anderen griff er ihm ins Haar und zerrte seinen Kopf nach hinten, bis er quiekte wie ein Schwein.

				»Du kannst von Glück sagen, dass ich Papierkram hasse«, zischte er ihm ins Ohr. »Sonst würde ich es nämlich nicht bei einer Ohrfeige belassen. Du verpisst dich jetzt, so schnell und so weit du kannst, und wenn du deinen jämmerlichen Arsch noch mal hier reinschiebst, kannst du dich auf was gefasst machen. Jeder hat eine zweite Chance verdient, und du hast deine soeben verspielt. Eine dritte kriegst du nicht. Kapiert?«

				Mit einem gemurmelten »Aye« versuchte der Typ, sich aus Addisons Griff zu winden. Als der DI ohne Vorwarnung losließ, stolperte er slapstickartig nach vorne und weiter aus der Tür des Pubs. Er wagte nicht, sich noch einmal umzudrehen. Addison blickte ihm hinterher, setzte sich wieder, kippte sich einen Highland Park in die Kehle und bat den Barkeeper, ohne abzusetzen, mit einem stummen Wink um Nachschub.

				Winter wollte ihn noch darauf aufmerksam machen, dass er keinen zweiten wollte, doch Addison zuckte nur mit den Schultern und nahm dem Barkeeper auch noch Winters Glas ab. »Wie du willst«, brummte er, schüttete den Whisky auch noch hinunter und starrte in den Spiegel hinter der Theke. Spätestens jetzt wusste Winter, welchen Blick Rachel gemeint hatte, als sie erwähnte, Addison habe nicht gerade glücklich ausgesehen.

				»Was haben diese kleinen Wichser eigentlich alle?«, sagte Addy, den Blick weiter geradeaus gerichtet. Wahrscheinlich erwartete er keine Antwort.

				Minutenlang saß er wortlos da, atmete tief ein und aus und stierte abwechselnd in das Glas hinter dem Tresen und in das Glas in seiner Hand, ein zugleich nachdenkliches und wütendes Starren. Erst nach einer Weile ließ er seinen Kumpel an seinen Gedanken teilhaben. Er sprach so leise, dass Winter sich vorbeugen musste.

				»Guckst du manchmal Tier-Dokus?«

				»Was?«

				»Na, so David Attenborough, Life on Earth, oder meinetwegen den National Geographic Channel. So was in der Art.«

				»Ja, manchmal. Wenn gar nichts anderes kommt.«

				»Solltest öfter mal reinschauen, da kann man echt was lernen. Zum Beispiel über den Honigdachs. Schon mal gehört? Ist ein ziemlich kleines Viech, nur so zwanzig Zentimeter hoch, aber absolut furchtlos. Die laufen in Afrika und Asien rum. Aber da mehr so im Westen, Irak, Pakistan und so weiter. Die nehmen’s mit allem und jedem auf. Ohne Rücksicht auf Verluste. Das mutigste Tier der Welt, haben sie im Fernsehen gesagt. Die kleinen Scheißer kämpfen gegen Skorpione, Stachelschweine, Erdmännchen, Mungos, Gazellen, Pythons. Egal was. Die schrecken nicht mal vor kleineren Krokodilen und Wasserbüffeln zurück. Aber sie kämpfen nicht besonders fair. Die haben’s faustdick hinter den Ohren. Gegen deutlich größere Gegner, also zum Beispiel gegen Büffel, stürzen sie sich angeblich schnurstracks auf die Eier. Das ist eine ihrer Lieblingstaktiken: ein Happs, und die Klöten sind ab. Dann muss der Kleine nur noch zusehen, wie der andere verblutet. Und danach reißt er ihn in aller Ruhe in Stücke. Aber pass auf, das Beste kommt noch. Wenn ihn doch mal einer erwischt, hat der Honigdachs noch ein Ass im Ärmel – er kann sich quasi in die eigene Haut verdrehen, und dann beißt er das Mistviech, das ihn gepackt hat. Und spätestens dann ist jedem Angreifer klar, dass man sich nicht mit dem Honigdachs anlegen sollte. Ist das nicht großartig?«

				»Aye, Addy, ganz wundervoll. Aber warum erzählst du mir das?«

				Sein Gesicht verdüsterte sich. »Weil mir eins schon lange klar ist: Könnte der Honigdachs sprechen, hätte er einen Glasgower Akzent. Er ist eigentlich viel zu klein, um sich mit großen Tieren anzulegen, aber er ist darauf programmiert, es trotzdem immer wieder zu versuchen. Weil er in seinem grenzenlosen Mut oder in seiner grenzenlosen Dummheit nicht einsieht, dass man auch mal den Rückzug antreten muss.«

				Winter lachte – und sah seinem Kumpel sofort an, dass das die falsche Reaktion war.

				»Ich meine das todernst, Tony. Todernst. In dieser beschissenen Stadt geht jeden Tag irgendein kleiner Scheißer drauf, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort und vor allem mit der völlig falschen Einstellung geboren wurde. Und damit wir uns richtig verstehen: Jeder Einzelne von denen, jeder Einzelne von uns, wird mit der falschen Einstellung geboren. Wenn nicht, wirst du windelweich geprügelt, und dabei prügeln sie die richtige Einstellung gleich noch in dich rein. Das alte Problem, Huhn oder Ei. Erst hauen sie dir die Peitsche um die Ohren, und wenn das nicht reicht, ziehen sie dir das Zuckerbrot auch noch über den Schädel. Oder sie erdrosseln dich gleich mit der Peitsche. Wie auch immer. Entweder du lernst, auf eigenen Füßen zu stehen, oder du landest unsanft auf dem Arsch und verblutest in irgendeiner Gasse. So läuft das hier in unserer schönen Stadt. Entweder du fickst sie oder sie ficken dich. Und wer nur ein bisschen hinterherhinkt, wird ganz schnell zum Opfer.« Addison holte Luft. »Deswegen wimmelt es da draußen von kleinen Kindern, die davon träumen, mal Gangster zu werden. Deshalb quellen unsere Friedhöfe über. Weil das ganze Teeniepack nichts im Kopf hat, aber scheißmutig ist, oder was die für mutig halten. Weil keiner von denen einsehen will, dass sie nur eine Chance haben – zu lernen, auch mal wegzulaufen. Das erfordert nämlich viel mehr Mut. Stehen bleiben und kämpfen, weil man nicht als Feigling verarscht werden will, das kann jeder. Nur die, die den Mut haben, auch mal Angst zu haben, haben vielleicht noch eine Chance, sich auch nächsten Monat ihre Stütze abzuholen. Alle anderen enden in der Statistik. Genau da, wo auch der kleine Wichser landen wird, der uns eben den Abend versaut hat. In spätestens fünf Jahren schaut der sich die Radieschen von unten an. Verlass dich drauf.«

				Addison leerte den letzten Highland Park und schloss die Augen, als würde er sich mit aller Macht auf das Brennen in seiner Kehle konzentrieren. Als er die Augen wieder öffnete und Winter anblickte, war seine verbissene Grimasse einem Grinsen gewichen.

				»Okay, für heute hast du genug von meiner Weisheit profitiert. Und ich hab genug getrunken. Ich mach mich vom Acker.« Ohne Winters Antwort abzuwarten, torkelte er vom Hocker zur Tür.

				»Aber morgen redest du mit Shirley, okay?«, rief Winter ihm hinterher. »Wegen des Falls?«

				»Ach, das. Sorry, aber nach deiner Aktion von der Central Station kannst du das vergessen. Tut mir leid.«

				Winter sprang vom Hocker und fing die Tür auf, ehe sie hinter Addison ins Schloss fallen konnte. »Was soll das, Addy? Du hast es mir versprochen. Du weißt doch, wie wichtig das für mich ist.« 

				Der DI wollte sich immer noch nicht umdrehen, doch als er Richtung Sauchiehall Street abzog, rief er etwas über die Schulter. »Wie oft denn noch, Kleiner? Das macht echt keinen Spaß mehr, wenn du immer auf alles reinfällst. Du weißt doch, auf Onkel Addy ist Verlass. Wir reden morgen weiter.«

				Kurz darauf wurde er von der dunklen Elmbank Street verschluckt, wahrscheinlich auf der Suche nach einem Taxi. Doch sein Lachen klang Winter noch lange in den Ohren.
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				Donnerstag, 15. September

				Alex Shirleys Büro im Divisionshauptquartier in der Stewart Street passte zu seinem Bewohner: Alles war schmucklos und zweckmäßig. Der schlichte, robuste Teppichboden hatte selbst den Tausenden Polizistenstiefeln standgehalten, die über die Jahre zu dem Schreibtisch aus massiver Eiche marschiert waren. Im ganzen Raum fand sich praktisch keine Dekoration – an der Wand hing eine einzige gerahmte Urkunde, und neben dem Computer stand ein Foto von Frau und Kindern.

				Vor dem Tisch saß momentan DI Addison. Interessiert studierte er das Familienfoto und sagte sich mal wieder, dass Mrs. Shirley gar nicht mal so schlecht aussah. Früher, ungefähr zehn Kilo früher, dürfte sie sogar mal ziemlich heiß gewesen sein. Alex Shirley selbst war eine gepflegte Erscheinung, nicht ganz eins achtzig, aber dafür breit und kräftig gebaut und gekrönt von einem stahlgrauen Kurzhaarschnitt.

				Die blonde Tochter auf dem Foto dürfte auf die zwanzig zugehen. Als Addison noch dabei war, die Kleine mit fachmännischem Blick zu begutachten, öffnete sich die Tür, und Superintendent Shirley trat ein, gefolgt von Detective Chief Inspector Iain Williamson. Widerwillig riss Addison die Augen von der Blondine los und gab vor, sich von seinem Stuhl erheben zu wollen, bis Temple wie erwartet abwinkte.

				»Danke, dass Sie gekommen sind, Derek«, fing der Superintendent an. »Uns steht’s schon wieder bis Oberkante Unterlippe, von daher mach ich’s kurz. Die Lagebesprechung ist in einer halben Stunde angesetzt, davor muss ich noch ein paar Telefonate erledigen. Heute Nachmittag tritt dann der Chief vor die Kameras. Und ich hab so ein Gefühl, er hat keine große Lust darauf.«

				»Das wäre ja das Neueste«, erwiderte Addison mit einem Lächeln.

				»Sehr schlagfertig, Inspector«, meinte Williamson in seiner gewohnt schleppenden Sprechweise. »Aber zukünftig behalten Sie Ihre Ansichten bitte für sich. Die Aussichten für die Woche sind ohnehin düster genug.«

				Der DCI stammte aus Dundee, vor etwa zehn Jahren hatte es ihn dann in die Zivilisation verschlagen. Er war ein tadelloser Cop, zog aber grundsätzlich ein Gesicht, als wäre gerade sein Hund gestorben. 

				Addison nickte. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht.«

				»Ja, leider«, sagte Shirley, der sich im Gegensatz zu Williamson nicht so recht über Addisons Spruch aufregen konnte. »Also gut. Ich will mal stark hoffen, dass Sie DS Narey inzwischen alles Wissenswerte über die Tote in der Wellington Lane erzählt haben, damit wir endlich mit dem eigentlichen Mist weitermachen können. Der übrigens ab sofort Operation Nachtschwalbe heißt.«

				Auch dieser Codename war nach dem Zufallsprinzip aus einer computergenerierten Liste ausgewählt worden, die jeden Monat neu zusammengestellt und abgesegnet wurde. Mal hießen alle Fälle wie Bäume, mal wie Hunderassen. Dadurch wollte man Namen vermeiden, die in irgendeiner Verbindung zur Tat standen und deshalb langfristig nur Verwirrung stiften würden.

				»Hm«, meinte Addison. »Würde das nicht eher zu unserer toten Nutte passen? Oder geht das nur mir so?« Er sah den Superintendent an, registrierte aber durchaus, wie Williamson zu seiner Rechten den Kopf schüttelte.

				»Nur Ihnen, Derek. Eine Nachtschwalbe ist ein mittelgroßer, nachtaktiver Vogel. Hat Iain mir erklärt. Also, wie steht’s mit DS Narey?«

				»Keine Sorge, Sir, heute erfährt sie alles, was sie wissen muss. Zusätzlich stelle ich ihr DC Julia Corrieri zur Seite, damit sie ein bisschen Unterstützung hat. Die beiden hatten sowieso schon mit dem Fall zu tun, sie fangen also nicht bei null an.«

				»Zwei Frauen? Das kommt sicher gut an. Und was sagt Ms. Narey dazu?«

				»Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen, aber sie wird mit Sicherheit begeistert sein.« Eine glatte Lüge. »Und sie ist gut, Sir, sehr gut sogar. Wenn sie sich um die Wellington Lane kümmert, können wir alle anderen Ressourcen auf den Scharfschützenfall konzentrieren.«

				Shirleys linke Augenbraue wanderte nach oben. »Ja, das hatten Sie mir gestern Abend schon sehr überzeugend erläutert. Und wie es der Zufall will, haben Sie dadurch Zeit für den größeren Fall.«

				»Zugegeben, das ist ein positiver Nebeneffekt.« Mit einem Räuspern versuchte Addison, einen Themenwechsel einzuleiten. »Aber wie gesagt, ich finde, wir sollten wirklich alle denkbaren Ressourcen auf den Fall verwenden. Und da hätte ich noch einen Vorschlag.«

				»Ich höre«, sagte der Superintendent.

				»Ich glaube, gerade auf lange Sicht könnte es sich als nützlich erweisen, Tony Winter hinzuzuziehen.«

				»Den Fotografen?«

				»Exakt, Sir. Wir können nicht ausschließen, dass die Gilmartins oder Riddle oder ein Arschloch vergleichbarer Größenordnung hinter den Anschlägen steckt. Und wenn wir die Typen vor Gericht zerren, können wir nicht riskieren, dass der ganze Fall zusammenbricht, weil wir ein Problem mit den Beweisen haben. Deshalb würde ich gerne sicherstellen, dass alles hundertprozentig passt.«

				»Und Sie glauben, die Kollegen von der Spurensicherung haben das nicht drauf?«

				»Das will ich nicht gesagt haben, Sir. Aber uns ist doch allen bewusst, welche Ausmaße dieser Fall annehmen könnte, und langfristig gesehen dürfte uns Winters Fachwissen sehr zugutekommen. Warum auch nicht? Winter ist ein Spezialist, und wir bezahlen ihn dafür, dass er sein Fachwissen einbringt.«

				Für den letzten Hinweis klopfte Addison sich innerlich auf die Schulter. Er wusste, dass Alex Shirley eine Schwäche für Spezialisten hatte. Außerdem war Temple schon so lange dabei, dass er sich noch an eine Zeit erinnern konnte, in der die Truppe noch nicht in eine Ansammlung eierlegender Wollmilchsäue umgewandelt worden war. Ihm war klar, was Spezialisten leisten konnten.

				Ein nachdenkliches Nicken. »Meinen Segen haben Sie. Aber falls es keine weiteren Toten gibt, hat Mr. Winter auch nichts zu fotografieren. Sie vermuten also, dass die Serie andauert?«

				»Ich vermute es nicht nur, ich bin mir sicher.«

				Noch ein Nicken. »Sehe ich genauso. Leider. Was sagen Sie dazu, Iain?«

				Williamson, der ebenfalls von Shirleys Vorliebe für Spezialisten wusste, sah offensichtlich keinen Grund, sich wegen dieser Sache mit ihm zu streiten. »Warum nicht?« Eine Pause. »Moment. Tony Winter … ist das nicht der Vollidiot, der am Caldwell-Tatort aufgetaucht ist und versucht hat, die Leiche mit dem Handy zu knipsen?«

				»Äh«, sagte Addison. »Ja, das war Tony Winter.«

				Für einen Moment sank Shirleys Gesicht in die Handflächen. »Großartig. Campbell Baxter wird ausflippen, wenn ich Winters Namen auch nur erwähne.«

				Addison erlaubte sich ein spitzbübisches Grinsen. »Genau, Sir. Das ist das Sahnehäubchen.«

				Da musste Shirley lachen, und selbst Williamsons Lippen verzogen sich zu seiner Version eines Lächelns.

				Ein paar Sekunden lang starrte der Superintendent stumm vor sich hin, bevor er einen leisen Fluch murmelte, zum Hörer griff und wartete, bis seine Sekretärin abhob.

				»Phyllis, ich will Campbell Baxter sehen. Sagen Sie ihm, er soll alles stehen und liegen lassen und so schnell wie möglich herkommen. Also sofort.« Noch ein Fluch, während Shirley auflegte. »Der Kerl wird mir die Ohren vollheulen. Ich kann den alten Pedanten sowieso nicht ausstehen, und jetzt wird er sich garantiert von seiner unerträglichsten Seite zeigen. Ich hoffe, das ist es wert.«

				»Aber selbstverständlich, Sir«, meinte Addison.

				Als das Telefon klingelte, nahm Shirley sofort ab. »Ja? Danke, Phyllis.« Er legte auf. »Okay, nun zu meinen lieben Gästen. Was ist da draußen los? Ich will alles hören, jeden noch so vernachlässigbaren Zwischenfall, der irgendwie damit zu tun haben könnte.«

				Addison schilderte ihm die Folterungen und verdeckten Manöver, die seit den Morden ganz groß in Mode waren – sowohl die zahlreichen Vorfälle, die offiziell gemeldet worden waren, als auch die noch viel zahlreicheren Vorfälle, die sich nur inoffiziell ereignet hatten. Die Augen und Ohren der Strathclyde Police mussten Überstunden machen, um sich ein ungefähres Bild von den Zuständen auf der Straße zu verschaffen.

				Nach einem bestenfalls angedeuteten Klopfen schwang die Bürotür nach innen. Die drei Männer blickten auf – in der Tür stand eine sehr bärtige und sehr schwer atmende Gestalt, die sie mit fragendem Blick fixierte. Vor allem Williamson und Addison schien Baxter nicht über den Weg zu trauen. Als hätte er das Gefühl, in eine Falle getappt zu sein.

				»Setzen Sie sich doch, Campbell.«

				»Wenn Sie nichts dagegen haben, Superintendent, bleibe ich lieber stehen. Wir haben alle Hände voll zu tun. Ich will so schnell wie irgend möglich zurück ins Labor.«

				Die drei Cops stießen einen ebenso kollektiven wie stummen Seufzer aus, ließen sich aber nichts anmerken.

				»Danke, dass Sie es trotzdem so kurzfristig einrichten konnten. Uns ist bewusst, unter was für einem Druck Ihre Abteilung steht.«

				Baxter nickte. »Unter enormem Druck.«

				»Wie wir alle«, sagte Shirley in deutlich unfreundlicherem Tonfall. »Deshalb will ich Sie auch nicht lange aufhalten. Ich wollte mich bloß erkundigen, ob Sie etwas dagegen einzuwenden haben, dass Tony Winter ab sofort für die Caldwell-Quinn-Ermittlungsgruppe arbeitet.«

				Baxter zuckte sichtlich zusammen, und ein wütendes Rot kroch auf seine Wangen. »Wie bitte? Winter?«, stammelte er, offensichtlich bemüht, nicht lauthals loszuschreien. »Nur über meine Leiche. Und ob ich etwas dagegen einzuwenden habe! Ich kann nicht zulassen, dass ein Individuum – und schon gar nicht dieses Individuum – einem bestimmten Fall zugeordnet wird. Ein solches Vorgehen wäre ein Verstoß gegen sämtliche Prinzipien der behördenübergreifenden Zusammenarbeit, den ich als Angriff auf die Integrität der Scottish Police Services Authority und im Übrigen als persönlichen Affront werten müsste!«

				Shirley ließ ihn reden. Beim Anblick der vor Aufregung bebenden Wampe und der schmerzvoll verzogenen Lippen, die unter dem grau melierten Bart kaum zu erkennen waren, musste er sich ein Lächeln verkneifen. »Trotzdem …«, fing er an, doch der alte Streber war noch nicht fertig.

				»Hier geht es ums Prinzip, Superintendent, und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Sie vorhaben, sämtliche Vereinbarungen zwischen unseren Behörden mutwillig zu missachten. Selbstverständlich ist mir bewusst, dass Mr. Winter weder Polizeibeamter noch Mitglied der SPSA ist – also weder Fisch noch Fleisch –, doch gerade deshalb bin ich gezwungen, entschieden Einspruch zu erheben. Mr. Winter hat sich schon des Öfteren als Störenfried erwiesen, dessen Benehmen unserer sensiblen Aufgabe in keinster Weise angemessen ist. In meiner Abteilung würde ich ein solches Verhalten niemals dulden, weshalb …«

				Doch auf das Weshalb hatte Temple keine Lust. »Campbell. In einem Fall, der zwangsläufig hohe Wellen schlagen wird, muss ich die Vorteile professioneller Tatortfotografie berücksichtigen. Besonders im Hinblick auf die Geschworenen, die es später einmal zu überzeugen gilt.«

				Wären menschliche Wesen in der Lage, wortwörtlich in die Luft zu gehen, hätten Shirley, Williamson und Addison spätestens jetzt unter dem Schreibtisch Deckung suchen müssen. »Wie habe ich das zu verstehen?«, keifte der hochrote Baxter. »Wollen Sie damit nahelegen, dass meine Abteilung nicht imstande ist, tadellose Tatortfotografien abzuliefern? Dazu sind wir sehr wohl imstande, das kann ich Ihnen versichern! Der sogenannten Kunst der Tatortfotografie wird ohnehin viel zu viel Bedeutung beigemessen. Aber glauben Sie mir, jeder der von mir geschulten Mitarbeiter weiß, wie man einwandfreie Fotografien erstellt.«

				Am liebsten wäre Addison aufgestanden, um Baxter die Fresse zu polieren und ihm seine unerträgliche Arroganz wenigstens ansatzweise auszutreiben. Doch er riss sich zusammen und schenkte dem Forensiker das schönste, sarkastischste Lächeln, das er zustande brachte. Und er hatte allen Grund dazu, denn er wusste, was Two Soups nicht wissen konnte: dass Shirley sich längst entschieden hatte.

				»Mr. Baxter«, begann Shirley unter Betonung des fehlenden Dienstgrads, um ihm den Rangunterschied deutlich vor Augen zu führen. »Als ich mich erkundigt habe, ob Sie etwas dagegen einzuwenden hätten, dass Mr. Winter im Rahmen des Scharfschützenfalls eingesetzt wird, wollte ich Ihnen eigentlich vermitteln, dass sein Einsatz bereits beschlossene Sache ist. Ich habe der Höflichkeit halber um Ihre Zustimmung gebeten, da ich davon ausgegangen bin, dass Sie ein Gespür für den feinen Unterschied zwischen einer Frage und einer Geste besitzen. Offenbar habe ich mich getäuscht.«

				Baxter öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Öffnete ihn noch einmal und schloss ihn noch einmal. Er ähnelte einem aufgeblasenen und ziemlich dummen Fisch.

				Gleichzeitig wusste Addison nicht, ob er Baxter auslachen oder Shirley abknutschen sollte. Wahrscheinlich war weder das eine noch das andere angebracht, zumindest nicht in Baxters Gegenwart.

				Der Forensiker warf sich in eine Pose, mit der er wohl eine Art moralische Überlegenheit demonstrieren wollte, murmelte eine knappe Abschiedsfloskel und machte sich mit einem letzten Rest Selbstachtung davon.

				Beinahe ungläubig sah Shirley zu, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. »Der Typ geht mir so was von auf den Sack. Ich hoffe, dieser Winter ist sich im Klaren darüber, was ihn erwartet. Baxter wird ihm jede einzelne Sekunde zur Hölle machen, die er an dem Fall arbeitet, und danach wird er bestimmt nicht damit aufhören. Also bitte, Derek, passen Sie ein bisschen auf, dass Winter sich nicht noch einen Aussetzer leistet, und vor allem: Halten Sie mir diesen fetten Forensiker vom Leib.«

				»Kein Problem, Sir.«

				»Selbst wenn es ein Problem wäre, Derek. Verstanden? Und jetzt schwingen Sie bitte Ihren Arsch hier raus, in zwei Minuten ist Lagebesprechung. Ach ja, rufen Sie Winter an, der soll auch kommen. Dann sieht er gleich, was Sie ihm eingebrockt haben.«

				Die Lagebesprechung war in einem der größeren Besprechungszimmer in der Stewart Street angesetzt worden, der etwas abseits lag, damit nicht ständig irgendwelche x-beliebigen Cops draußen durch den Flur schlichen. Als Shirley die Doppeltür aufstieß und dicht gefolgt von Williamson und Addison eintrat, hatte sich der Großteil der eilig zusammengestellten Ermittlungsgruppe bereits versammelt. Auch Narey war gekommen, sie saß in der zweiten von drei Reihen mit jeweils acht Stühlen und blickte aufmerksam nach vorne. Der Superintendent nickte ihr zu, während Addison innerlich stöhnte. Er brannte nicht gerade darauf, seine angriffslustige DS vor einem Haufen Kollegen über die neue Aufgabenverteilung aufzuklären.

				Addison schob sich an einigen Zivilfahndern vorbei in Nareys Blickfeld und gestikulierte, bis sie ihn bemerkte. Mit einem entschuldigenden Nicken stand sie auf und drückte sich durch die Reihe zu ihrem Vorgesetzten. Er beugte sich zu ihr hinab und erläuterte ihr in knappen Worten, was Sache war.

				»Was? Das ist nicht Ihr Ernst!«

				Die ersten Cops drehten sich um, denn Narey war ziemlich laut geworden. Addison versuchte sich an einer geflüsterten Erklärung, hatte aber wenig Erfolg.

				»Damit Sie Ihren Platz da oben bei den Bossen einnehmen können, während ich mich brav verziehe und …«

				»Meine Damen und Herren!«

				Shirleys gebellte Begrüßung brachte sie zum Verstummen. Seine Worte richteten sich an das gesamte Team, doch Narey und Addison war klar, dass vor allem sie gemeint waren. Widerwillig ließen sie voneinander ab und setzten sich.

				»Meine Damen und Herren«, wiederholte Temple mit leiserer Stimme, ehe er sich mit einer leicht theatralischen Geste zu den großformatigen Fotografien in seinem Rücken drehte. »Cairns Caldwell.« Eine Kunstpause. »Malky Quinn.«

				Zweifellos war allen Anwesenden bekannt, welche Namen auf den Kärtchen neben den blutigen Bildern standen. Shirley wollte ihnen bloß klarmachen, was für eine Tragweite die beiden Morde hatten. Und seine Worte zeigten Wirkung – sämtliche Augen richteten sich auf ihn.

				»Ich hoffe, keiner von Ihnen glaubt, diese beiden Morde wären ein Anlass zur Freude«, fuhr er in neutralem Tonfall fort. »Ganz im Gegenteil. Diese beiden Morde sind ein Anlass zu größter Sorge. Wenn wir dem Ganzen nicht sofort ein Ende bereiten, fliegt uns bald ganz Glasgow um die Ohren. Ich werde nicht zulassen, dass sich Presse und Unterwelt einen Spaß auf unsere Kosten machen. Wir werden diese Serie im Keim ersticken.«

				Stille. Niemand rührte sich. Erst als sich die Tür öffnete und ein geduckter, etwas verschämter Tony Winter hereinschlich, drehten sich einige Cops um.

				»Willkommen zur Operation Nachtschwalbe«, sagte der Superintendent. »Die Operation beginnt in diesem Raum, geht die gesamte Strathclyde Police an und endet in diesem Raum. Wir ermitteln den Täter und bringen ihn hinter Gitter. Ganz einfach.«

				Shirley ließ den Blick über das Publikum schweifen. Niemand wagte es, etwas zu sagen. Währenddessen schob Winter sich auf einen Stuhl in der letzten Reihe, wo er sich angesichts seiner Position noch am besten aufgehoben fühlte.

				»Dienstpläne und Überstunden sind ab sofort irrelevant«, meinte Shirley. »Wir sind im Einsatz, bis wir den Täter gefasst haben, und wenn es nach mir geht, fassen wir ihn lieber heute als morgen. Was Sie dazu brauchen, bekommen Sie von mir. Nun wird DCI Williamson zusammenfassen, was wir wissen. Und was wir wissen sollten. Bitte, Ian!«

				Williamson erhob sich von seinem Stuhl, bezog neben Shirley Position und startete die PowerPoint-Präsentation. Mit monotoner Stimme leierte er herunter, was die Ermittlungen zu den beiden Morden bisher ergeben hatten. Wäre Shirleys strenger Blick nicht pausenlos auf der Jagd nach unkonzentrierten Mitarbeitern über die Versammlung gewandert, wäre sein Publikum wohl schon bald eingenickt. Williamson war ein Detailfanatiker, der nichts, aber auch gar nichts ausließ. Er teilte die Anwesenden in drei Sechserteams auf und wies ihnen jeweils unterschiedliche Aufgaben zu.

				Winter bemühte sich nach Kräften, seinen Ausführungen zu folgen, doch die vergrößerten Fotografien der Toten stahlen Williamsons Präsentation die Show. Immer wieder zuckten seine Augen zu den beiden Bildern, er studierte jedes einzelne Pixel. Ein hypnotisierender Anblick – was hätte er dafür gegeben, selbst auf den Auslöser gedrückt zu haben. Zersplitterte Knochen und angesengtes Fleisch, Schuld und Sühne, Blut und noch mehr Blut. Er konnte kaum genug bekommen.

				Williamson informierte die Zuhörer gerade darüber, dass die üblichen Schichten vorerst hinfällig seien. Alle verfügbaren Kräfte sollten auf die Geschehnisse an der Central Station und in der Kinnear Road sowie auf etwaige weitere Vorfälle konzentriert werden. Von nun an herrsche Ausnahmezustand, erklärte er, und es sei an ihnen, selbigen möglichst bald zu beenden.

				Winter fiel dabei die Aufgabe zu, immer dort zu sein, wo er gebraucht wurde, und sämtlichen Kollegen zu jeder Tages- und Nachtzeit zur Verfügung zu stehen. Kurz gesagt: Er würde immer mittendrin sein, und das war ihm nur recht. Den Blick auf die Fotografien der toten Drogenbarone gerichtet, wünschte er sich etwas, das er niemals aussprechen durfte, schon gar nicht in einem Zimmer voller Cops: mehr davon.

				Williamson war richtig in Fahrt gekommen. Das Labor habe inzwischen bestätigt, dass das tödliche Projektil in beiden Fällen von derselben Waffe abgefeuert worden sei, bei der es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine Variante der L115A3 handele, eines Scharfschützengewehrs, das vom Militär verwendet werde. Außerdem …

				Da klingelte das Handy, das vor Shirley auf dem Tisch lag. Für einen Moment starrte der Superintendent das Telefon an, als könnte er nicht glauben, dass es ihn ausgerechnet jetzt störte, bevor er abhob und bellte: »Was ist?«

				Sämtliche Augen richteten sich auf Alex Shirley. Wegen einer Kleinigkeit würde man Temple nicht mitten in einer derart wichtigen Besprechung behelligen. Das war selbst Winter klar.

				Shirley lauschte mit konzentrierter Miene, doch mit der Zeit bröckelte sein steinerner Gesichtsausdruck. Seine Augen weiteten sich, sein Kiefer klappte herunter – nur eine Spur, aber weit genug, um die versammelten Cops zusammenzucken zu lassen.

				»Zur Raststätte Harthill«, flüsterte er, als er aufgelegt hatte. »Zur Raststätte Harthill! Sofort!«
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				Eine halbe Stunde früher

				In vollem Tempo rauschte der weiße Lieferwagen über die Abfahrt des M8 zur Raststätte Harthill. Am äußeren Rand des Geländes, wo weit und breit keine Autos parkten, legte er eine Vollbremsung hin. Sofort öffnete sich die Tür, und der Fahrer sprang auf den Asphalt. Sein Kopf verschwand unter einer schwarzen Sturmhaube.

				Mit entschlossenen Schritten marschierte er hinter den Lieferwagen, riss die Doppeltür auf und zerrte zwei Männer ins Freie. Beide waren an Händen und Füßen gefesselt. Als sie auf den Boden schlugen, holte der Fahrer wortlos aus und rammte den Stiefel erst ins Zwerchfell des einen, dann aufs Knie des anderen Mannes. Danach bückte er sich und löste die Fußfesseln, begleitet von einem weiteren saftigen Stoß in die Kniekehlen. Hilflos krümmten sich die Männer auf dem Asphalt. Der Maskierte zog sie auf die Knie und befreite ihre Hände, baute sich hinter ihnen auf und beförderte sie mit Tritten und Schubsern weg vom Lieferwagen, in Richtung der Tankstelle in einigen Hundert Metern Entfernung. Bis auf ein paar Sattelschlepper war der Weg frei.

				Die Wucht seiner Tritte prügelte sie auf die Beine und ließ sie nach vorne taumeln. Unter verwirrtem Blinzeln drehten sie sich um. Warum ließ er sie gehen? Nach allem, was er ihnen angetan hatte, angesichts ihrer blutigen Schrammen und Prellungen, wagten sie kaum, daran zu glauben.

				Sie sahen sich an, drehten sich noch einmal um – und setzten sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller. Ein letzter Blick zurück, bevor sie rannten, so schnell sie mit ihren lädierten Beinen konnten. Vor ihnen lagen verlassene Parkplätze, dann die monströsen Sattelschlepper, dahinter die Tankstelle. Ihr Herz raste, kalter Schweiß stand ihnen auf der Stirn. Brennende, kreischende Gelenke. Sie durften nicht stehen bleiben. Sie mussten weiter, wenigstens bis zu den Sattelschleppern, am besten unter Leute. Dann hatten sie vielleicht eine Chance. Also versuchten sie, den Schmerz auszublenden, und rannten um ihr Leben.

				Hinter ihnen heulte ein Motor auf. Sie erkannten das Geräusch sofort wieder. Diesem Motor hatten sie während ihrer Fahrt auf dem M8 lange genug gelauscht. Und die ganze Zeit hatten sie gedacht, dass es wahrscheinlich das letzte Geräusch war, das sie jemals hören würden. Das Jaulen des Lieferwagens glich dem Startschuss zu einem Wettrennen.

				Und sie rannten, sie rannten schneller und schneller, obwohl die Schmerzen kaum noch auszuhalten waren. Und wenn sie auf halbem Weg einen Herzinfarkt hatten, sie mussten es riskieren, sie mussten zu den rettenden Sattelschleppern, zur rettenden Tankstelle. Offenbar war der Fahrer aufs Gas gestiegen, denn hinter ihnen brüllte der Motor noch lauter. Der Lieferwagen machte einen Satz nach vorne, als wollte er seine Beute verspotten.

				Stevie warf einen Blick auf Mark, der auf beinahe gleicher Höhe lief – und begriff, dass er bessere Chancen hatte, wenn er sich von ihm verabschiedete. Natürlich hingen sie beide gleichermaßen mit drin, aber die Wahrscheinlichkeit, dass sie beide überlebten, erschien ihm verschwindend gering. Er drehte nach links ab, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern. Mark sah, was er tat, und eilte hinterher. Mit fliegenden Armen versuchte er, mit seinem Kollegen mitzuhalten.

				Im Gegenzug schlug Stevie einen weiteren Haken nach links. Als Mark ihm abermals folgte, verlor er die Geduld.

				»Verpiss dich!«, brüllte er.

				»Was?«

				»Verpiss dich! Lauf nach rechts!« Er brachte nur noch ein feuchtes Ächzen heraus. Blut tropfte von seinen aufgeplatzten Lippen. »Hau ab! Weg von mir!«

				Ein leiser Zweifel huschte über Marks Gesicht, doch er sah ein, dass ihnen die Zeit für weitere Diskussionen fehlte. Er scherte nach rechts aus. Der Abstand wuchs auf ein paar Meter. Bald hatten sie die Sattelschlepper erreicht. Ein gutes Gefühl, zumindest vorübergehend hinter den riesenhaften Gefährten in Deckung zu gehen. Stevie kletterte aufs Trittbrett des ersten Lasters und zog sich hoch zum Führerhäuschen. Doch die Tür war abgeschlossen, hinter dem Steuer saß niemand, und von hier oben aus konnte er erkennen, dass auch die anderen Laster verwaist waren. Nach einem letzten Blick auf den weißen Lieferwagen sprang er zurück auf den Boden. Brennender Schmerz schoss ihm durch die zertrümmerten Knie. Als er Mark sah, der stehen geblieben war und ihn erwartungsvoll musterte, schüttelte er den Kopf. Es ging weiter.

				Rechts und links am Grünstreifen zwischen den Lkw- und Pkw-Parkplätzen vorbei, weiter auf den Vorplatz der Tankstelle. Hier standen einige geparkte Wagen, vorne an den Zapfsäulen drückten sich ein paar Leute herum. Stevie und Mark konnten sich kaum noch auf den Beinen halten, doch es waren nur noch knapp zweihundert Meter. Dann hatten sie es geschafft.

				Kurz hinter dem ersten Auto kam der Lärm. Stevie war sich nicht sicher, ob er zuerst den Schuss oder zuerst den Schrei oder zuerst den dumpfen Aufprall hörte, mit dem Mark auf dem Boden landete. Alles schien im exakt gleichen Moment an seine Ohren zu dringen. Doch ihm war sofort klar, dass nicht Mark geschrien hatte. Dass Mark gar keine Zeit mehr gehabt hatte, zu schreien. Die Kugel, die in seinen Kopf eingeschlagen war, hatte ihn sofort getötet.

				Stevie blieb nicht stehen. Nun war er erst recht froh, nicht mehr neben Mark zu laufen. Er rannte noch schneller. Sein Herz pochte, als würde es gleich explodieren. Weiter vorne standen Menschen, staunende Menschen mit offenem Mund. Eine kreischende Frau. Da musste er hin. Die Leute würden ihn retten. Sie mussten ihn retten.

				Zu seiner Linken öffnete sich eine Autotür. Ein Mann mittleren Alters stieg aus und machte sich auf den Weg zum Minimarkt. Offensichtlich hatte er nicht mitbekommen, was passiert war. Das war Stevies Chance.

				»Hilfe!«, brüllte er. Ihm blieb die Luft weg. »Hilfe!«

				Der Mann blieb stehen und drehte sich um. Als er den blutigen, zerschundenen, schweißüberströmten Typen sah, der auf ihn zusprintete, riss er die Augen auf und wich einen Schritt zurück.

				»Nein!«, stieß Stevie hervor. »Helfen Sie mir, verdammt!«

				Im nächsten Moment hatte er den Mann erreicht. Stevie warf sich auf ihn und versuchte, ihn herumzureißen, um ihn zwischen sich und den weißen Lieferwagen zu bringen. Doch kaum hatte er ihn berührt, keine Sekunde später, ließ ihn sein Körper im Stich. Seine Beine wollten nicht mehr. Er sackte auf den Asphalt. Rasende Schatten hüllten ihn ein, schneller, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Seine Stirn knallte auf den Boden. Eiseskälte schwappte durch seinen Kopf, als hätte er sich ein viel zu kaltes Stieleis in den Schädel gerammt. Unter ihm hatte sich ein gähnendes Loch aufgetan, und er stürzte mitten rein.

				Und während er immer tiefer sank, hörte Stevie nicht mal mehr den dritten Schuss – den Schuss, der den Mann traf, der sich bloß eine Zeitung oder eine Schachtel Zigaretten holen wollte. Den hatten sie auf dem Gewissen, Stevie und Mark und die Kugel, die sich in sein Hirn bohrte. Der Arme rutschte in dieselbe tödliche Grube wie sie.

				Kurz darauf drängten sich die ersten Menschen um die Leichen. Doch kaum jemand beachtete den weißen Lieferwagen, der die Spur zur Auffahrt des M8 Richtung Glasgow entlangrollte.
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				Kaum hatte Shirley den Befehl gegeben, sprangen acht Beamte auf, stießen ihren Stuhl zurück und zogen ihre Jacke über, um möglichst schnell rauszukommen. Winter spürte die giftigen Blicke der Cops, die im Revier festsaßen, während er mit zum Tatort durfte. Auch Rachel bedachte ihn mit einem wütenden Starren, das durchaus nicht scherzhaft gemeint war. Er reagierte mit einem Schulterzucken, das hoffentlich rüberbrachte, dass er nichts dafür konnte und sich nichts vorzuwerfen hatte. Sie starrte ihn nur umso wütender an, weil er hier in aller Öffentlichkeit mit ihr kommunizierte, und ihm war klar, dass sie sich mit Liebesentzug rächen würde. Und wenn schon, dachte er. Wenn er sich denn entscheiden musste, würde er sich jederzeit für das entscheiden, was ihn in Harthill erwartete. Ja, vielleicht war das verrückt.

				Er schnappte sich seine Kameratasche. Ihr vertrautes Gewicht beruhigte ihn – er wusste, dass er alles hatte, was er brauchte. Die Tasche hängte er sich über die eine Schulter, die Ausrüstung für die Tatortdokumentation über die andere: verschiedene nummerierte Marker für Fotografien; graue, weiße, schwarze und transparente Maßstäbe; Winkelmaßstäbe; Kunststoff- und Stahlmaßbänder. Danach eilte er dem kleinen Trupp hinterher, der durch die Flure der Stewart Street zum Parkplatz marschierte.

				Auf dem Parkplatz teilten sich die Cops in zwei Gruppen, die von Shirley und Addison angeführt wurden. Addison winkte ihn zu seinem Audi A5 und forderte ihn mit einem Nicken auf, hinten Platz zu nehmen. Winter hatte ihn mal gefragt, wozu er so eine schicke Karre brauche. Addison hatte bloß an seinem teuren Anzug hinabgeschaut und selbstzufrieden die Hände gehoben, wie um zu sagen: Wer, wenn nicht ich?

				Zwei weitere Detectives gesellten sich zu ihnen: Colin Monteith setzte sich auf den Beifahrersitz, eine Blondine mit düsterer Ausstrahlung neben ihn auf die Rückbank. Winter hatte kaum die Tür geschlossen, als Addison schon aufs Gaspedal stieg. Hastig fummelte er am Gurt herum, während es ihn nach hinten in die Lehne drückte.

				»Colin und Tony«, sagte Addison, »ihr beide kennt euch ja schon. DS Jan McConachie, das ist Tony Winter. Er fotografiert Leichen.«

				Die Blondine warf ihm einen gelangweilten Blick zu und drehte sich wieder zum Fenster. Winter hatte keine Ahnung, was sie dort so spannend fand.

				»Okay, fassen wir zusammen«, fuhr Addison fort, während er im zweiten Gang aus dem Tor rauschte und die Glenmavis Street Richtung Motorway hinunterbretterte. »Drei Tote in Harthill, zwei davon vorher verprügelt und dann aus einiger Entfernung von hinten in den Kopf geschossen, der dritte ins Gesicht geschossen. Die Verbindung zu Quinn und Caldwell liegt auf der Hand. Die Leute an der Raststätte haben den Kollegen von der Streife erzählt, dass zwei der Opfer vorher über den Parkplatz gerannt oder eher gestolpert sind. Anscheinend wollten sie zur Tankstelle.«

				»Und wir haben natürlich keine Ahnung, um wen es sich handelt?«, fragte McConachie.

				»Nein. Die Kollegen können sie nicht anrühren, bis wir da sind und Tony seine Fotos gemacht hat. Aber wenn er fertig ist, schauen wir uns mal in ihren Taschen um. Die Überwachungskameras werden bereits überprüft. Vielleicht haben die Kollegen schon was für uns, wenn wir da sind.«

				»Aber wovor sind sie weggerannt? Oder wohin?«, sagte Monteith. »Sie sind gestolpert? Also waren sie besoffen? Oder verletzt?«

				»Letzteres«, meinte Addison. »Ein Zeuge glaubt, sie sind vom anderen Ende der Raststätte gekommen, da, wo man vom Motorway abfährt. Und er hat gesagt, sie wären schon vorher ziemlich blutig gewesen. Er dachte sogar, sie wären überfahren worden.«

				Niemand hatte einen Unfall gemeldet. In der weiteren Umgebung des Tatorts war man über keine herrenlosen Fahrzeuge gestolpert. Die Beschreibungen der Opfer kamen niemandem bekannt vor. Drogenbosse der Kategorie Caldwell oder Quinn wären sofort identifiziert worden. Das Labor würde überprüfen, ob die Kugeln wieder von derselben L115A3 abgefeuert worden waren, aber das dauerte natürlich, und im Grunde zweifelte sowieso niemand daran. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, plötzlich an Zufälle zu glauben.

				Die Cops kauten verschiedene Theorien durch. Addison war sich sicher, dass die Toten zumindest einigermaßen prominente Dealer gewesen waren, Monteith hoffte, dass er recht hatte, McConachie sagte kaum was. Bei all dem konnte Winter nicht mitreden. Er war nur der Bedienstete, der mitfahren durfte, und das fand er nicht weiter schlimm. Hauptsache, er war mit von der Partie.

				Währenddessen raste Addison den M8 hinunter zur »Heart of Scotland«-Raststätte, das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt. Sein Audi hatte kein Blaulicht und brauchte auch keins, denn er überholte einfach jeden, der ihm zu langsam fuhr. Die ganze Fahrt über spürte Winter das Kribbeln des sgriob. Er konnte nur noch an die Männer mit dem Loch im Hinterkopf denken. Als er die Augen schloss und das Gerede der anderen ausblendete, sah er das Blut bereits vor sich, roch es, schmeckte es fast schon. Was wohl von ihren Schädeln übrig war? Wie viel Blut, wie viel Hirn sich wohl auf dem Asphalt verteilt hatte? Scharf stellen, aufs Umgebungslicht achten, die Blende anpassen, die Tiefenschärfe kontrollieren, scharf stellen, scharf stellen, scharf stellen …

				Erst als er spürte, wie Addison auf die Bremsen stieg und der Wagen abrupt zum Stillstand kam, öffnete er die Augen. Auf dem Gelände der Raststätte wimmelte es von Cops, überall hielt das Blau der Strathclyde Police die Schaulustigen in Schach. Addison hatte ein Stück abseits vom eigentlichen Tatort geparkt, um keine Spuren zu kontaminieren. Gemeinsam gingen sie zu einem Trupp Uniformen, der sich um die Hauptattraktion postiert hatte.

				Obwohl ihm Shirley und drei andere Männer die Sicht nahmen, erhaschte Winter einen Blick auf den daliegenden Körper, auf eine blaue Jeans, ein weißes Shirt, eine Navy-Jacke mit ausgebreiteten Armen in einem Gehege aus Absperrband. Keine zwanzig Meter weiter hatte sich ein weiteres Häuflein Uniformblau um zwei weitere dunkle Flecken versammelt. Während sich Addison und Co. auf den Weg machten, wurden einige Beamte quer über den Parkplatz geschickt, um jeden Zentimeter der Strecke abzugrasen, die die Opfer mutmaßlich gerannt waren. Winters Nasenflügel zuckten, seine Kehle war ausgetrocknet. Es ging los.

				Shirley winkte ihn in die erste Reihe. Der Bedienstete durfte mit zur Party und als Erster ans Büfett. Winter wusste, was die anderen dachten: Je früher er tat, was getan werden musste, desto früher konnten sie mit der eigentlichen Arbeit loslegen. Aber er wusste auch, worum es wirklich ging, und das befand sich einen knappen Meter vor ihm auf dem Boden. Er leckte sich die Lippen und wischte sich dabei vorsichtshalber über den Mund. Hoffentlich hatte es keiner mitbekommen. Als er sich der Leiche näherte, bemerkte er Two Soups’ grollenden Blick. Wenn Blicke töten könnten, würden jetzt vier Leichen auf dem Asphalt liegen. Mit jedem Schritt, den er ging, wuchs Baxters Hass. Und wenn schon, dachte Winter.

				Zuerst holte er die Kugelkamera heraus, um eine Dreihundertsechzig-Grad-Aufnahme für den 3D-Tatort zu machen. 3D-Tatorte waren vor ein paar Jahren von Forensikmenschen in Aberdeen entwickelt worden und wurden seitdem auch in Glasgow eingesetzt. Später im Büro konnte er damit einen virtuellen Tatort erstellen, den die Kollegen mit Audioaufnahmen von Zeugenaussagen, Bildern von Überwachungskameras und allem anderen anreichern konnten, was sich irgendwie als nützlich erweisen könnte. Als er mit dem Rundumblick fertig war, zog er seine eigene Kamera aus der Tasche.

				Am ersten Opfer sah er marineblaue Stiefel aus gebürstetem Leder mit guten, dicken Sohlen, geeignet für weite Strecken. Eine dunkle Jeans. Die Knie des Mannes waren durch den Aufprall seltsam abgewinkelt. Und ein weißes Baumwollhemd, immer eine gute Wahl, wenn man sich in den Kopf schießen und danach ablichten lassen wollte.

				Blut ist nicht rot. Jedenfalls nicht bloß irgendwie rot. Blut ist karneolrot oder zinnoberrot, feuerwehrrot oder venezianischrot, persischrot oder scharlachrot. Je nach Sauerstoff- und Kohlenstoffdioxidgehalt kann es sämtliche Töne zwischen Alizarin und Karmin annehmen. Frisches Blut ist purpurrot, die Farbe der Macht und der Gefahr, ein helles Glitzern voller Leben, vollgepumpt mit Sauerstoff. Doch lässt man es ein wenig köcheln, kann man zusehen, wie es sich nach einem Abstecher ins Signalrot und Klatschmohnrot in Rosso Corsa verwandelt.

				Die Farbe des Bluts faszinierte Winter noch wie am ersten Tag. Man wusste nie, was einen erwartete. War das Hämoglobin noch stark mit Sauerstoff angereichert, zeigte es sich von seiner munteren Seite: das Rot eines kandierten Apfels, der roten Rose, Amarantrot. Ganz anders das trübe, teilnahmslose, sterbende Blut: Sangriarot, Burgunderrot, ein Stich ins Braun. Oder man roch gebranntes Ziegelrot, kühles Falunrot. Man schmeckte auf heißer Flamme gegrilltes Kardinalrot oder kupferartiges Terrakottarot, bitter wie Zwei-Pence-Stücke.

				Das Blut, das bei einem Selbstmord aus aufgeschlitzten Handgelenken fließt, ist dunkel und düster, denn durch die Venen strömt sauerstoffarmer Saft. Das Blut eines Menschen, der mit Zyanid vergiftet wurde, leuchtet roter als rot, da der Körper sich den Sauerstoff nicht mehr einverleiben konnte. Wer das Blut kennt, wer es liebt, kann Lavarot von Rubinrot, Krapplack von Koralle unterscheiden. Ein Blick genügt, um zu wissen, wie lang es schon der Luft ausgesetzt war, wo es nicht atmen kann, wo es verkümmert und stirbt wie ein gestrandeter Fisch oder eine entwurzelte Rose.

				Dieser Typ lag in einer Sangriapfütze. War das jetzt besonders passend oder eher ironisch? Schließlich kam das Wort »Sangria« von der spanischen Bezeichnung für »Blut«. So oder so blutete er einen vollmundigen Rioja, rauchig und würzig, ein herrliches Bouquet.

				Er war Anfang dreißig. Kurz geschnittenes Haar, das wohl davon ablenken sollte, dass ihm selbiges allmählich ausging. Eine Narbe vom linken Ohr bis hinab zur Kieferpartie, etwa sieben Zentimeter lang, gefärbt von verhaltenem, etwa eine Stunde altem Ziegelrot. Ein offener Mund, aufgeklappt wie ein rostiges Scharnier, eine kaputte Fliegenfalle, erstarrt, bevor er schreien konnte. 

				Winter stellte auf Kopf und Wunde scharf, auf den Krater, den die Kugel des Scharfschützen in den Schädel gesprengt hatte. Der Tod hinter der Linse. Die trübe Septembersonne verlieh den Bildern einen gedämpften Anstrich, eine trostlose, niedergeschlagene Stimmung. Er brachte einen Tageslicht-Aufhellblitz an, um die Szene in ihrer ganzen Pracht auszuleuchten. Farben fluteten das Objektiv und füllten den Sucher mit allem, was er wollte. Er drückte ab, drückte wieder und wieder ab.

				Er bekam nicht mit, was die anderen redeten. Genau wie an der Central Station tauchte er in seiner eigenen kleinen Welt des Todes unter. Er hörte das Blut, es rauschte in seinen Ohren und pochte in seinem Herzen. Er sah das Blut, das bereits auf dem Gesicht des Toten trocknete und sein weißes Langarmhemd getränkt hatte. Blut umgab ihn wie ein samtenes Kissen, Blut sickerte in seine Seele.

				Teure Klamotten, Designerzeug, die Coolness des schlechten Geschmacks, von italienischen Modeschöpfern am Fließband hergestellt und von überbezahlten Fußballern getragen. Mr. Loch-im-Kopf hatte seinen Reichtum zur Schau gestellt wie ein Ehrenabzeichen.

				Sein Gesicht sprach von einem Leben auf der Straße der Banditen. Das leuchtende Sonnenstudiobraun, die straffe Haut sagten: Nachtclub-Aufreißer. Die Narbe rief: Harter Kerl in einer harten Stadt. Dann die großen, kalten Fischaugen, die schließlich einsehen mussten, dass das Licht am Ende des Tunnels in Wirklichkeit ein Laster war, der ihnen mit voller Wucht entgegenrauschte. Augen, die brüllten: Hilfe.

				Das Hemd stand fast bis zur Hüfte offen, vielleicht war es aufgerissen worden. Irgendwer hatte den Typen zu Brei geschlagen, hässliche rote Schwellungen auf der Brust zeugten von Fausthieben oder Fußtritten. Winter stellte nacheinander auf die verschiedenen Prellungen scharf, begleitet vom pausenlosen Klingeln der Alarmglocken in seinem Hinterkopf. Das Ganze erinnerte ihn an irgendetwas, aber woran? Auch die Handgelenke fotografierte er, wo die Haut gerötet und zerschlissen war, die üblichen Folgen strammer Fesseln.

				Eine Stimme in seinem Rücken ließ seine Trance wie eine Seifenblase zerplatzen.

				»Sind Sie fertig mit dem hier?«

				Nein, dachte er, ganz und gar nicht. Er wollte für immer hierbleiben, Auge in Auge mit der Ewigkeit, in die der Tote entglitten war. Er wollte vor ihm stehen und schauen, wer zuerst blinzelte. Er wollte zusehen, wie sich seine Seele verflüchtigte, wie sein Fleisch abblätterte.

				»Sind Sie fertig, Winter?«

				Diesmal erkannte er die Stimme: Alex Shirley. Der Superintendent klang gereizt und ungeduldig. Winter musste sich wohl oder übel von der Eintrittswunde losreißen, die finstere Grimasse vom Gesicht wischen und sich seinem Boss zuwenden. »Zwei Minuten noch, Sir.«

				»Eine. Ich muss wissen, wer diese Arschlöcher waren.«

				Winter wich einen Schritt zurück, um eine letzte In-situ-Ganzkörperaufnahme zu schießen, das Opfer eingerahmt von Polizisten mit ernsten Gesichtern. Dabei hob er das Objektiv ein paar Millimeter an und schob es eine Spur nach links, um einen Cop einzufangen, der mit einer Mischung aus Neugier und Ekel auf die Leiche hinabblickte. Das Surren des Motors schien die Aufmerksamkeit des Cops zu erregen, doch als er Winter misstrauisch beäugte, hatte der die Kamera schon wieder gesenkt. Er erwiderte das Starren mit einem ausdruckslosen Blick. Seine Arbeit war getan.

				Einen guten Meter weiter und doch in einer ganz anderen Welt – zumindest nach seiner Kleidung und seinem Ford Focus zu schließen – lag ein Mann in einem Burgundersee und schlief den Schlaf der Unglücklichen. Winter schätzte ihn auf Mitte fünfzig, aber dabei konnte er sich nur an seine Klamotten und die grauen Strähnen halten, die sich in sein Haar eingeschlichen hatten. Denn da, wo früher mal sein Gesicht gewesen war, war jetzt ein blutiges, in brutalem Karminrot gehaltenes Loch. Das weiche Fleisch, der Knochen, Knorpel, alles war von der Kugel fortgerissen worden.

				Winter sah braune Freizeitschuhe mit Sohlen, auf denen man problemlos durch feuchtes Laub oder einen regennassen Garten laufen konnte. Er sah eine dunkelbraune Cordhose und einen wenig vorteilhaften dunkelgrünen Pullover über einem alterstypischen Bauchansatz. Er sah einen Vater und Großvater, einen fleißigen Angestellten und Familienmenschen.

				Heute Abend würde jemand ein kleines Mädchen und einen kleinen Jungen beiseitenehmen, um ihnen zu erklären, warum ihr Opa für immer fort war. Irgendjemand würde versuchen, einem Siebenjährigen begreiflich zu machen, wie man sterben konnte, bloß weil man tanken gehen wollte.

				Aber vermutlich würden nicht mal die Enkel so schockiert sein, wie es der Mann selbst gewesen war. Obwohl er kein Gesicht mehr hatte, war seine Verblüffung überdeutlich zu erkennen. Er war mit ausgebreiteten Armen auf den Rücken gekracht, völlig desorientiert, flehend, panisch.

				Winter ging ganz nah an das gesichtslose Gesicht heran, um jedes schreckliche Detail der Schussverletzung in den Vordergrund zu holen. Was er hier sah, konnte nicht mal er als »schön« empfinden. Hier war allem Anschein nach tatsächlich der falsche Mann am falschen Ort auf die falschen Leute getroffen. Und da er nicht mal mehr Augen hatte, in denen sich sein Übertritt in die andere Welt spiegeln konnte, wussten weder er noch Winter, wohin er sich verabschiedet hatte oder woher er gekommen war.

				Am Schluss trat Winter etwas zurück, um die beiden Opfer auf einmal zu erwischen, ein Kunststück, das nicht mal dem Scharfschützen gelungen war. Zwei Männer, die sich niemals hätten begegnen dürfen. Falls es so etwas wie Himmel und Hölle gab, waren sie sicherlich in entgegengesetzte Richtungen abgezogen.

				Als er sich vom starren Körper des älteren Mannes löste und auf den dritten Toten zusteuerte, lief eine schlanke Gestalt an ihm vorbei in die entgegengesetzte Richtung. Selbst in weißem Overall, mit Überschuhen, Kapuze und Mundschutz sah Cat Fitzpatrick großartig aus. Ihr Haar war nicht zu erkennen, doch ihre grünen Augen und ihr geschwungenes Hinterteil waren unverkennbar. Für einen Moment beobachtete er, wie sie auf Shirleys Befehl in die Jacke des Opfers griff, doch er hatte keine Zeit zum Glotzen. Die nächste Leiche wartete.

				Sie wartete etwa zwanzig Schritt weiter. Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten in einer rotbraunen Pfütze und klammerte sich an den Boden, als ginge es noch um Leben und Tod. Blut klebte an seinen weißen Sportschuhen, an seiner ausgeblichenen Jeans, an seiner braunen Lederjacke, in seinem rötlichen Haar. Das bisschen Hirn, das er mal im Kopf gehabt hatte, hatte sich neben ihm verteilt. Sein Gesicht war eingedrückt, die Nase ähnelte der eines Boxers. Schlaffe Augen, ein hängender Kiefer, der sich ins Unausweichliche gefügt und keine Zeit mehr gehabt hatte, vor dem dreckigen Asphalt zurückzuschrecken. Der Tote war gerade mal zwanzig Jahre alt und sah aus, als würde er jeden Moment nach Mami schreien. Wenn es dafür nicht schon zu spät wäre.

				Er hatte gewusst, was auf ihn zukam. Er muss es gewusst haben. Vielleicht hatte er den Schuss gehört, der seinen Kumpel erledigt hatte, oder den Schrei, das Brüllen, den Aufprall des Körpers. Wahrscheinlich war er noch schneller gerannt, aber vor manchen Dingen konnte man nicht davonrennen. Und zack, waren die Lichter ausgegangen, und er hatte die Grenze zum Nichts überschritten. Oder zum Etwas, wer wusste das schon.

				Winter visierte die trüben grünen Augen an, um einzufangen, was sie zuletzt gesehen hatten. Offenbar war der Typ zu dem Schluss gekommen, dass es sich nicht gelohnt hatte. Nichts davon. Dass er einen Fehler gemacht hatte, als er zum ersten Mal zu dem Typen im weißen Hemd mit der Narbe auf der Wange ins Auto gestiegen war. Seine Mami hatte ihn vermutlich noch davor gewarnt, und jetzt wusste er, dass er lieber mal auf sie gehört hätte. Mamis hatten immer recht. Leider hatte er die Lektion zu spät gelernt.

				Direkt über ihm plauderten drei Cops. Der tote Junge zu ihren Füßen kümmerte sie kaum, eine Leiche war wie die andere. Anscheinend hatte der eine eben einen Witz gerissen, sodass die anderen ein Grinsen unterdrücken mussten. Einer kicherte sogar. Mit seiner Canon schoss Winter eine wunderbare Weitwinkelaufnahme: drei Cops im Gespräch, alle peinlich darauf bedacht, den Toten, der fast ihre Stiefel besudelte, nicht zu beachten. Darüber die finsteren schottischen Wolken, prall gefüllt mit Regenwasser, das nur auf den richtigen Moment wartete, um das Blut des Sünders wegzuwaschen. Drama am Himmel, Drama am Boden, Geht-uns-am-Arsch-vorbei in der Mitte. Ein tolles Bild.

				»Hey, ist dir der Apparat verrutscht, oder was?«

				Die vorwurfsvolle Stimme gehörte dem größten der drei Cops. Offenbar war ihm aufgefallen, dass er mit auf dem Bild war, und sein wütender Blick ließ darauf schließen, dass er sich dadurch nicht geschmeichelt fühlte. Zeig ein bisschen mehr Respekt vor den Toten, dachte Winter, dann passiert dir das nicht noch mal.

				»Ist nur für die Größenverhältnisse«, sagte er. »Damit man die Proportionen richtig einschätzen kann.«

				»Proportionen? Hol dir deine beschissenen Proportionen woanders, oder ich schieb sie dir in den Arsch! Du sollst hier die Leichen fotografieren, nicht uns.«

				»Jetzt mach dir mal nicht in die Hose. Du musst mir nicht erklären, wie ich meine Arbeit zu machen habe.«

				»Wären die Chefs nicht da, würde ich dir noch was ganz anderes erklären. Wichser!«

				»Du hältst besser das Maul, sonst …«

				Winter war sich nicht sicher, wie der Satz weitergehen sollte, aber zweifellos hätte er sich zu einer Drohung verstiegen, der er niemals Taten folgen lassen könnte. Deshalb war es ihm ganz recht, dass ihm eine sanfte Stimme das Wort abschnitt.

				»Reiß dich zusammen, Tony«, kam es von rechts unten. »Da kannst du nur verlieren.«

				Diesmal hatte er nicht darauf geachtet, was sich zu seinen Füßen befand. Cat Fitzpatrick kniete vor ihm, die Hände in der Lederjacke des Toten. Jetzt zog sie einen Geldbeutel heraus, in dem sie einen Führerschein fand. Ihre Augen, grün wie feuchtes irisches Gras, lachten ihn aus.

				»Ich dachte mir, wenn du Zeit hast, dich mit dem freundlichen Constable zu balgen, bist du sicher fertig. Okay, wir haben die Namen. Komm mit.«

				Sie stand auf, ging rüber zu Shirley und Addison und hielt den Führerschein hoch. »Der ältere Mann heißt Alasdair Turnbull. Und die anderen beiden … die braune Lederjacke heißt Mark Sturrock, der andere, das weiße Hemd, Stephen Strathie.«

				»Strathie?«, sagte Addison. »Kommt mir bekannt vor.«

				»Strathie ist ein Kurier«, meldete sich Jan McConachie zu Wort. »Ja, Stevie Strathie, ich bin mir ziemlich sicher. Und wenn ich ihn nicht verwechsle, arbeitet er für Malky Quinn. Hat er für Malky Quinn gearbeitet. Den anderen kenne ich nicht.«

				»Toll«, meinte Addison. »Großartig. Okay, geben Sie’s den Kollegen im Revier durch, die sollen die Namen durch den Computer laufen lassen. Ich will alles wissen, was wir über die beiden haben. Und ich will die Kennzeichen von jedem Wagen oder Lieferwagen, der auf einen der beiden registriert ist. Auch wenn’s wahrscheinlich Zeitverschwendung ist.«

				McConachie nickte, zog ihr Handy aus der Tasche und rief im Divisionshauptquartier an.

				»Angenommen, es ist derselbe Täter …«, fing Winter an.

				»Es ist derselbe Täter«, murmelte Addison.

				»Okay. Aber warum sollte er sich die Mühe machen, die beiden in aller Öffentlichkeit zu erschießen? Wozu das Risiko?«

				»Damit wir wissen, dass wir’s mit ihm und keinem anderen zu tun haben.«

				McConachie hielt die Hand hoch, als hätte sie etwas zu sagen. Unter wiederholtem Nicken bestätigte sie, was sie schon wussten: Strathie war als Kurier tätig gewesen. Sturrock, der ebenfalls für den Mighty Quinn gearbeitet hatte, war wegen Drogenhandels vorbestraft. Im nächsten Moment runzelte sie die Stirn, ihr Kiefer klappte herunter, und sie betrachtete Addison mit beinahe entschuldigendem Blick.

				»Sir, mitten auf dem George Square wurde ein weißer Lieferwagen abgestellt. Ein Stück abseits befinden sich zwei Benzinkanister. Und wie es aussieht, stehen direkt daneben zwanzig Ziegel Kokain. Zwanzig Kilo.«

				»Was?« So verblüfft hatte Winter seinen Kumpel noch nie gesehen. »Was zur Hölle ist da los?«

				»Und wer ist vor Ort?«, fragte Shirley.

				McConachie blinzelte. »Drei Streifenwagen und zwei Löschzüge, weitere Einsatzkräfte sind unterwegs. Der Platz ist abgeriegelt, aber an den Lieferwagen kommen sie nicht ran.«

				»Warum nicht?«

				»Als sie es versucht haben, hat ihnen irgendwer vor die Füße geschossen. Aus einiger Entfernung.«

				»Mein Gott.« Langsam erholte Addison sich von dem Schock. »Und der Lieferwagen ist nicht zufälligerweise auf einen unserer Freunde hier angemeldet?«

				»Leider nein, aber es kann gut sein, dass einer der beiden noch vor einer Stunde hinterm Steuer saß. Laut Zulassungsbehörde gehört er Malky Quinn.«
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				Die Nachricht, die Joanne Samuels auf Nareys Anrufbeantworter hinterlassen hatte, ließ ihr kaum eine Wahl und noch weniger Zeit.

				»Ich bin’s, Joanne. Ich hoffe, du hörst das bald ab. Ich hab mit einer der Frauen geredet, die Melanie ziemlich gut kannten. Um zwei Uhr im Criterion Café am Anfang der Callowgate. Okay? Aber beeil dich ein bisschen. Die Gute ist ziemlich nervös, und wenn es viel länger dauert, läuft sie mir noch davon. Also dann, um zwei im Criterion Café.«

				Als Narey, die seit Addisons unverhofften Neuigkeiten bei der morgendlichen Besprechung noch immer eine Stinkwut hatte, die Nachricht abhörte, war es kurz vor halb zwei. Damit blieb ihr eine halbe Stunde, um sich quer durch die Innenstadt zum East End durchzukämpfen. Sie sprang ins Auto, wühlte sich durch Cowcaddens Road und George Street und kroch die High Street entlang. Dieser verdammte Verkehr, diese ewigen roten Ampeln! Auf der Digitaluhr am Armaturenbrett rückte zwei Uhr unerbittlich näher, und Narey verlor alle Hoffnung, dass sie es noch rechtzeitig schaffen konnte. Als sie zwei vor zwei einen freien Parkplatz am Tolbooth Steeple entdeckte, legte sie eine Vollbremsung hin und prügelte ihren Wagen in die Lücke, ohne auf das beleidigte Gehupe der anderen Fahrer zu achten. Das letzte Stück würde sie eben rennen.

				Endlich tauchten das taubenblaue Schild und das niedrige Dach des Criterion vor ihr auf. Nein, sagte sie sich, die Frau war bestimmt noch nicht weg, so lange konnte Joanne sie sicher bei der Stange halten. Fünfundzwanzig Meter vor dem Eingang verlangsamte sie ihre Schritte, um wieder etwas zu Atem zu kommen. Jetzt würde sie sowieso sehen, wenn jemand das Café verließ. Aber es kam niemand heraus, bis sie die Tür aufdrückte und reinging, wo Joanne mit dem Rücken zu ihr an einem Ecktisch saß. Ihr gegenüber saß eine magere junge Frau mit kurzem, stacheligem dunklem Haar, die mit zittrigen Fingern an einer Serviette herumfummelte und sich dabei ängstlich umblickte.

				Narey fragte lieber gar nicht erst, ob sie sich dazusetzen durfte, sondern zog einfach einen Stuhl unter dem Tisch hervor und nahm neben Joanne Platz. Wieder wanderten die Augen des Mädchens durch den Raum, als wollte es sichergehen, dass es nicht von den falschen Leuten in Nareys Gesellschaft beobachtet wurde.

				»Tut mir leid, dass ich so spät bin, Joanne. Hi, ich bin Rachel.« Sie streckte die Hand aus, doch das Mädchen klammerte sich weiter an die Serviette unter dem Tisch und verdrehte den Stoff in den Händen. An ihrer Kaffeetasse hatte sie kaum genippt.

				»Das ist Pamela«, sagte Joanne. »Sie war mit Melanie befreundet.«

				Narey erkannte auf den ersten Blick, dass sie nicht der einzige Grund für Pamelas Nervosität war. Pamela war süchtig, und ihre Paranoia bezog sich längst nicht nur auf ihr Treffen mit der Staatsmacht. Wann immer die Tür aufging oder an einem anderen Tisch gelacht wurde, zuckte sie zusammen. Blutunterlaufene Augen und geweitete Pupillen konnten viele Ursachen haben, aber hier war der Fall eindeutig. Da sie kaum Make-up aufgelegt hatte, waren die dunklen Ringe unter ihren Augen nicht zu übersehen, und ihren sauren Atem roch man sowieso. Als sie endlich etwas sagte, zitterte ihre Stimme.

				»Ich tu das hier für Melanie, okay?«, lallte sie. »Sonst wär ich nich hier.«

				Narey nickte. »Okay. Verstehe. Wie lang hast du sie schon gekannt?«

				Das Mädchen senkte die Stimme. »Lang genug. Vielleicht ein Jahr.«

				»Habt ihr euch auf der Straße kennengelernt?«

				Ein feindseliges Blitzen in Pamelas Augen. »Ja.«

				»Okay. Dann erzähl doch mal ein bisschen von ihr, Pamela. Egal was. Alles könnte uns helfen, um herauszufinden, wer ihr das angetan hat.«

				Die Frau warf Joanne einen fragenden Blick zu, den Joanne offenbar genau richtig erwiderte. Nachdem sie sich noch einmal nervös umgeschaut hatte, beugte sie sich vor. »Melanie war in Ordnung. War nich gerade beliebt, weil wenn sie high war, war sie manchmal ein bisschen heftig drauf. Aber sie war schon in Ordnung, verstehste? Mir hat sie nie was getan.«

				»Woher ist sie gekommen?«

				»Wie? Also früher? Aus Glasgow, irgendwo aus der South Side, glaub ich. Hat aber nicht gern drüber geredet. Hatte wohl Stress mit ihren Eltern.«

				»Weißt du, woher in der South Side?«

				»Nein, hab ich doch gesagt. Sie hat nicht gern drüber geredet.«

				»Und jetzt hat sie in Maryhill gewohnt?«

				»Aye. Sie hatte da ein Zimmer, in einem Hochhaus im Valley.«

				»Weißt du die Adresse?«

				»Der große Block in der Collina Street, aber die Nummer hab ich vergessen. Sie war auch noch nicht so lang da.«

				»Okay, macht nichts. Hatte sie Kinder?«

				Pamela schaute erst auf den Tisch, dann zur Tür. »Ja, eins. Ein kleines Mädchen. Ist sechs Jahre alt.«

				Narey und Joanne tauschten einen kurzen Blick.

				»Und wo ist die Kleine jetzt?«, fragte Joanne.

				In einem heftigen Anfall zerknüllte das Mädchen die Serviette erneut und interessierte sich auf einmal sehr für seine Schuhe.

				»Wo ist Melanies Tochter jetzt?«, fragte Narey mit Nachdruck.

				»Bei ihrem Dad«, flüsterte Pamela.

				»Und wer ist das?«, bohrte Narey weiter.

				Doch Pamela schüttelte nur den Kopf und starrte auf den Boden. Ihre Nervosität war sprunghaft angestiegen.

				»Bitte, Pamela«, versuchte es Joanne. »Das könnte sehr wichtig sein. Wenn du es weißt, Liebling, solltest du es uns wirklich sagen.«

				Pamela fasste sich geistesabwesend ins Gesicht und wischte sich über die Nase. »Der Typ ist ein Arschloch, ein richtiges Schwein«, zischte sie. »Wenn der das rauskriegt, bin ich tot.«

				Mit jeder Faser ihres Körpers spürte Narey, dass sie diesen Namen wissen musste. »Er wird es aber nicht rauskriegen, Pamela. Niemand wird davon erfahren. Das Ganze bleibt unter uns, okay? Melanie war doch deine Freundin. Sie hat es verdient, dass der Typ hinter Gitter kommt, der sie umgebracht hat.«

				Das Mädchen neigte den Kopf zur Seite, neigte ihn zur anderen Seite, eine nervöse, zweifelnde, verängstigte Geste. »Tommy Breslin«, flüsterte sie.

				»Okay«, sagte Narey. »Was weißt du über diesen Tommy?«

				Wieder legte Pamela den Kopf schief, und diesmal knabberte sie dabei auch noch an der Innenseite ihrer Backe. »Alle nennen ihn T-Bone. Oder er nennt sich selbst T-Bone, keine Ahnung. Er war Melanies Freund, also mehr oder weniger. Hält sich für einen tollen Gangster, ist aber bloß ein kleines Dealer-Arschloch.« Im nächsten Moment blickte sie auf, als wäre ihr soeben eingefallen, wer ihr da gegenübersaß.

				»Keine Sorge, Pamela. Er wird nicht erfahren, dass du mit uns gesprochen hast. Du kannst uns vertrauen. Wie hat dieser T-Bone deine Freundin behandelt?«

				Ein verbittertes Kopfschütteln. »Wie den letzten Dreck. Wie ein Stück Scheiße. Hat sie ständig wegen nichts und wieder nichts verprügelt. Einmal hat er ihr den Arm gebrochen, und sie hatte immer blaue Flecken. Hat sie geschlagen und getreten. Und er hat sie dazu gebracht, mit dem Crack anzufangen.« Erneut blickte Pamela verängstigt in die Runde, doch die Erinnerung an ihre misshandelte Freundin verlieh ihr eine gewisse Entschlossenheit. »Er war ihr Dealer. Meiner auch.« 

				Narey nickte, ehrlich dankbar für Pamelas Offenheit. »Glaubst du, er könnte ihr das angetan haben?«

				Ohne etwas zu sagen, sah Pamela ihr fest in die Augen – und nickte.

				Dann stellte Narey die Frage, die ihr am heftigsten unter den Nägeln brannte, und drückte im Geiste die Daumen. »Hat Melanie dir auch ihren richtigen Namen verraten?«

				»Ja. Ist ihr rausgerutscht, als sie mal ziemlich weg vom Fenster war, und danach war es eh egal. Una, das war ihr richtiger Name. Aber den hat sie schon immer gehasst, hat sie gesagt.«

				»Und ihr Nachname?«

				»Bin mir nich sicher. Sie hat immer allen gesagt, sie heißt Melanie McCullough, aber keine Ahnung, ob der Nachname gestimmt hat oder nicht. Okay, mir reicht’s. Ich muss hier weg. Ich hab genug gesagt.«

				In Nareys Kopf schwirrten noch unzählige Fragen herum, doch Pamelas Nerven lagen offensichtlich blank. Sie konnte die Kleine nicht mehr umstimmen, und auch so hatte sie jetzt viel mehr in der Hand als zuvor. Sehr viel mehr, dachte sie.

				Joanne meinte, sie würde Pamela nach Hause fahren, wohlgemerkt ohne Narey zu verraten, wo das war. Narey zahlte den Kaffee und ließ die beiden sitzen. Sie sah, wie Joanne ihre Hand auf Pamelas Hand legte, doch der verstörte Gesichtsausdruck des Mädchens ließ erahnen, dass es etwas mehr brauchen würde, um es zu beruhigen.

				Die Tür des Criterion fiel hinter Narey ins Schloss, der kühle Wind, der am Nachmittag aufgekommen war, schlug ihr entgegen. Im ersten Moment wollte sie Addison anrufen, um ihn über die neuen Entwicklungen zu informieren – als sie sich daran erinnerte, dass das Arschloch sie mit dem Fall sitzen gelassen hatte. Damit war sie die Chefin, und Addison konnte sie mal kreuzweise. Sollte er sich doch um die Sache in Harthill kümmern. Ihr war hier gerade ein Durchbruch gelungen.

				Zurück am Tolbooth fand sie einen Strafzettel hinterm Scheibenwischer. Sie fluchte. Was das wieder für einen Papierkrieg geben würde, das Ding zurückziehen zu lassen. Aber scheiß drauf, dachte sie sich, es hatte sich gelohnt. Sie stieg ein, wendete und stürzte sich Hals über Kopf in den Verkehr Richtung George Street, um von dort aus zur Stewart Street zu gelangen. Verdammt, was war denn heute wieder los? Der Verkehr war noch schlimmer als sonst, und bald bewegte sich überhaupt nichts mehr, während aus der Gegenrichtung kein Mensch kam. Was zur Hölle …

				Als sie weiter vorne blinkende Lichter sah, sowohl blaue als auch rote, stellte sie den Wagen zum zweiten Mal an diesem Nachmittag in der nächstbesten Lücke ab, diesmal in einem doppelt gestreiften Halteverbot, und machte sich zu Fuß auf den Weg. Je näher sie dem George Square kam, desto klarer wurde ihr, dass dort die Kacke am Dampfen war.

				Sie zog das Handy aus der Tasche, rief das Hauptquartier in der Stewart Street an und fragte, was los war. Während sie der Antwort lauschte, tauchte der alte rote Platz vor ihr auf. Narey traute ihren Augen nicht.
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				Fünfzehn Minuten bevor Narey am George Square eintraf, war der weiße Lieferwagen auf dem Platz abgestellt worden, zehn Minuten später begann es zu schneien. Als sie hörte, was die Stewart Street zu sagen hatte, rannte sie die letzten paar Hundert Meter zur Politbüro-Pracht der City Chambers.

				Rund um den George Square hatten sich bereits massenhaft Schaulustige versammelt. Manche waren shoppen gewesen, andere kamen aus dem Büro. Narey musste abwechselnd die Ellenbogen ausfahren, lauthals schreien und ihren Polizeiausweis schwenken, um sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Bald entdeckte sie zwei Löschzüge und daneben einen Kreis aus Kollegen in gelben Schutzwesten. Sie beschleunigte ihre Schritte.

				An der nächsten Ecke stand ein uniformierter Inspector, redete in ein Walkie-Talkie und sah dabei aus, als würde er sich gleich in die Hose machen oder irgendjemandem ins Gesicht schlagen. Narey marschierte geradewegs auf ihn zu und versuchte, sich seinen Namen ins Gedächtnis zu rufen. Benson, Bett, so was in der Art.

				Als der Typ sie bemerkte, wanderten seine Augen erst mal genüsslich an ihrem Körper hinab. Ihr kam das Kotzen. Wichser, dachte sie. Aber wie hieß der Widerling noch mal?

				»Inspector?«, fing sie an. »Ich bin DS Narey. Ich …«

				»Ich weiß schon, wer Sie sind, Sergeant, aber ich bin grad ziemlich beschäftigt. Was ist?«

				»Wir müssen annehmen, dass dieser Vorfall im Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen des CID steht. Deshalb sagen Sie mir jetzt, was hier los ist.«

				»Ach wirklich? Und welcher Fall soll das sein?«

				»Die Morde an Cairns Caldwell und Malcolm Quinn. Davon haben Sie ja wohl gehört.«

				Zufrieden beobachtete sie, wie der Inspector die Augen aufriss und sichtlich an Farbe verlor. Anscheinend hatte er kapiert, was sie da gesagt hatte.

				»Unsere Zeugen meinen, der Lieferwagen ist von der Queen Street hergekommen«, antwortete er dann. »Er ist von der Straße runter auf den Platz gefahren und da drüben stehen geblieben. Keiner weiß, wo der Fahrer hin ist, aber angeblich ist er sofort weggerannt, nachdem er das Zeug da aufgestellt hatte. Die Benzinkanister haben Sie gesehen?«

				Narey nickte. Dicht nebeneinander, etwa sechs Meter neben dem Lieferwagen, befanden sich zwei grüne Kanister. Der Lieferwagen stand auf dem roten Asphalt, die Türen weit geöffnet. Die Statuen rings um den George Square kehrten ihm allesamt den Rücken zu, als wollten sie ihn mit Missachtung strafen.

				Neben den Kanistern lag ein Haufen weißer Klötze, die auf den ersten Blick als Kokainziegel zu erkennen waren – etwa zwei Dutzend in Papier eingewickelte Kokainziegel, zu vier unordentlichen Türmen gestapelt. Wären keine Cops vor Ort gewesen, wären die Ziegel nach spätestens zwei Sekunden verschwunden gewesen.

				»Hat einer von Ihren Leuten versucht, sich dem Wagen zu nähern?«, fragte sie den Inspector.

				Ein knappes Nicken. »Ja, zweimal, aber jedes Mal wurde auf die Kollegen gefeuert. Beim ersten Mal ziemlich weit daneben, vielleicht einen guten Meter, aber nah genug. Einer von uns hat sich ’ne kugelsichere Weste angelegt und ist noch mal los. Diesmal hat ihn der Schuss nur um Zentimeter verfehlt. Danach haben wir’s gelassen.«

				»Okay. Woher kamen die Schüsse?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir sind uns nicht sicher. Vielleicht von der Ostseite des Platzes her, etwa von den City Chambers, aber in dem verdammten Chaos hier kann man es einfach nicht wissen. Alles ging so schnell, hier hat sich ehrlich gesagt keiner mehr ausgekannt. Natürlich könnten wir’s rausfinden, indem wir noch einen losschicken. Aber das kann ich nicht verantworten.«

				»Verstehe.« Inzwischen musste sie schreien, um den wachsenden Lärm zu übertönen. »Aber haben Sie irgendwelche anderen Maßnahmen ergriffen, um den Schützen zu finden? Er muss doch irgendwo ziemlich weit oben sein?«

				Der Inspector bedachte sie mit einem vielsagenden Blick, bevor er die Augen nach oben und rund um den Platz wandern ließ. Und er hatte recht: Rings um den George Square standen turmhohe Gebäude, in denen sich Hunderte Scharfschützen verbergen konnten.

				»In welche Richtung ist der Fahrer weggerannt, Sir? Haben wir eine Beschreibung?«

				Der Inspector – Begley, dachte sie, so hieß er – wollte antworten, als sich hinter ihm ein großes Getöse erhob. Er wirbelte herum, und auch Narey sah zum Bahnhof Queen Street, wo die Menge heftig in Bewegung geraten war. Die Leute rempelten sich an, die ersten Fäuste flogen.

				Sie blickte sich um. Die Menschenmassen waren stark angeschwollen, die Cops konnten sie kaum noch im Zaum halten. Der George Square lag mitten im Zentrum der Innenstadt. Hier liefen zu jeder Tageszeit Hunderte und Tausende Menschen herum. Da die Polizei die vier Straßen abgesperrt hatte, die den Platz einrahmten, war sofort ein Stau entstanden, der noch mehr Leute anzog. Von Minute zu Minute gesellten sich weitere Gaffer zu dem neugierigen Mob, der schon jetzt an sämtlichen Zugängen drohte, über den menschlichen Damm zu schwappen.

				Doch der Aufruhr am Bahnhof schien von einem anderen Gerangel auf derselben Straße herzurühren, etwa hundert Meter weiter. Dort war es einem Sky-Nachrichtenteam irgendwie gelungen, sich von der North Frederick Street aus durch die Menge zu drängeln und sich in der Nähe des Millennium-Hotels zu postieren, ohne sich dabei um die Leute zu scheren, die schon länger dort gestanden hatten. Zwei Beamte waren bereits zur Stelle. Während sie sich mit dem Reporter stritten, hielten Kameramann und Tonmensch eifrig auf den weißen Lieferwagen drauf.

				Sehr viel später fragte Narey sich, ob der Scharfschütze vielleicht genau darauf gewartet hatte. Doch als es geschah, hatte sie keine Zeit für größere Überlegungen. In diesem Moment konnte sie nur den Kopf einziehen. Wie alle anderen auch.

				Ein Schuss zerfetzte die Luft. Noch bevor irgendwer kapiert hatte, was da geschah, schlug die Kugel mit einem Ploppen in die Benzinkanister ein und trat auf der anderen Seite wieder aus. Zuerst erfasste Narey nur die unmittelbaren Folgen: Mit einem gewaltigen Brüllen, das Polizisten und Schaulustige instinktiv zurückweichen ließ, ging das Benzin in fauchende Flammen auf, die kurz darauf auch auf die Kokainziegel übergriffen. Binnen Sekunden fing das Rauschgift Feuer.

				Narey sah, wie Begleys Kiefer herunterklappte, und sie konnte es ihm kaum verdenken. Von jetzt auf gleich wurde ein Feuerwerk der Extraklasse abgefackelt. Zunächst schoss nur das Benzin in dunklen, wütenden, unbarmherzigen Flammen in die Höhe, doch als diese nachließen, waren auch die schwelenden, bröckelnden Ziegel zu erkennen, die einen dünnen, cremigen Rauch verströmten. Der Kokaindunst schlängelte sich über den Platz und weiter in die Straßen der Stadt, auf der Suche nach Blutbahnen, die er verseuchen konnte.

				Die Menge reagierte mit einem lauten, aufgeregten Geschnatter, das sofort verstummte, als der zweite Schuss über den Platz hallte. Der Knall erreichte ihre Ohren jedoch erst einen Sekundenbruchteil nachdem die Kugel den Tank des weißen Lieferwagens fein säuberlich durchbohrt hatte. Die Explosion nahm alle Spuren mit, die vielleicht im Wagen zu finden gewesen wären. Ein tosender Feuerball verschlang das weiße Blech. Orangefarbene Flammen loderten auf, als wollten sie das brennende Kokain anfeuern.

				Wie versteinert starrte Begley auf das Flammenmeer, den Mund immer noch sperrangelweit geöffnet, aber Narey war hellwach. Sie hatte gesehen, wie die Kugel in die Kanister eingeschlagen war. Sie hatte gesehen, wie die Kanister, als sie getroffen wurden, in ihre Richtung gekippt waren.

				»Er ist im Nordosten, hinter den City Chambers«, erklärte sie dem Inspector. »Von da hinten sind die Schüsse gekommen. Schicken Sie Ihre Männer rüber.«

				Begley sah sie an, als hätte er ihr am liebsten die Meinung gegeigt. Doch er begnügte sich damit, sich auf dem Absatz umzudrehen und den nächstbesten Kollegen Anweisungen zuzubellen.

				Unterdessen hatte eine Hupe aus Richtung der North Frederick Street Nareys Aufmerksamkeit erregt. Jetzt entdeckte sie auch den dazugehörigen Wagen, der sich wie ein Bulldozer durch den stehenden Verkehr und die Menschenmenge schob. Es grenzte an ein Wunder, dass dabei niemand unter die Räder geriet, denn die Schaulustigen starrten ausnahmslos auf das Spektakel auf dem George Square. Als die Türen aufgingen und die ersten Leute ausstiegen, schüttelte Narey schnaubend den Kopf: Tony, Addison, Colin Monteith und Iain Williamson, allesamt mit ungläubigem Gesicht, doch Tony griff bereits in die Tasche über seiner Schulter und zog eine Kamera heraus. Scheiße, dachte sie, das ist genau sein Fall, und es war ja auch ein unglaublicher Anblick. Schade, dass sie kein Auge für diese Art von Schönheit hatte.

				So hatte man den George Square noch nie gesehen. Es schneite wie an Weihnachten, und es brannte und loderte wie ein Freudenfeuer am Guy-Fawkes-Tag. Dicker Rauch und ein beißender Geruch hingen in der Luft: der typische Benzingestank, den jeder kannte, gemischt mit einem süßen, gummiartigen Aroma, das Narey an Karamell denken ließ.

				Die Cops hielten den Mob so gut wie möglich in Schach, aber gegen die Luft konnten sie nichts ausrichten. Die Leute in der Innenstadt hatten Glück – auch wenn manch einer eher von Pech gesprochen hätte –, denn der Stoff zog nicht mal annähernd so stark rein, wie wenn er geschnupft oder geraucht worden wäre. Hinterher ließ Narey sich von einem Forensiker erklären, dass verbranntes Kokainpulver etwa die Hälfte seiner Wirkung einbüßte. Es loderte und qualmte zwar ganz schön, war aber nicht mehr besonders effizient. Trotzdem, eine halbe Stunde lang sorgte es für das ein oder andere Lächeln. Einige Einheimische hielten ihre bebende Nase in die Luft wie ein Kaninchen auf der Flucht vor dem Fuchs, um möglichst viel von der Gratisdosis abzubekommen.

				Narey sah, wie Tony durch die Menge watete und jeden ablichtete, der ihm vor die Linse kam. Natürlich glaubten ein paar Vollidioten, er wollte sie wegen Drogenkonsum drankriegen. Ein paar von ihnen hielten sich die Hände vors Gesicht, andere boten sich mit unmissverständlichen Gesten an, sein Gesicht umzugestalten. Aber Narey wusste, dass Tony noch ganz andere Risiken eingegangen wäre.

				Sie beobachtete, wie er zwei Teenager knipste, die sich wie blöd angrinsten und die Zunge rausstrecken, als würden sie Schneeflocken auffangen. Wahrscheinlich hatten sie bisher höchstens mal eine Flasche Buckfast oder White Lightning getrunken, sodass sie an diesem Donnerstagnachmittag, an dem sie eigentlich eine Doppelstunde Mathe hätten absitzen müssen, quasi in die nächste Liga aufgestiegen waren.

				Eine schmächtige Greisin mit fahlblauen Strähnen im Haar hatte offenbar in ihrem ganzen Leben nichts Lustigeres gesehen. Kichernd deutete sie auf das irre Schauspiel, ganz egal, ob sie von irgendwem beachtet wurde oder nicht. Vielleicht war ihr die weiße Pracht zu Kopfe gestiegen, vielleicht lag es am Sherry zum Mittagessen, vielleicht war sie einfach ein bisschen verrückt. Auf jeden Fall kriegte sie sich kaum noch ein. Tony fotografierte ihr wettergegerbtes Gesicht, die verkniffenen Augen, den johlenden Mund.

				Ein rotgesichtiger Kerl mit weiß gesprenkeltem Bart, Typ Manager in prall gefülltem Mantel, war von all dem restlos entsetzt und schien zugleich panische Angst davor zu haben, auch nur das kleinste Kokslüftchen einzuatmen. Er hielt sich ein weißes Taschentuch vor den Mund, als wäre er einem Tränengasbombardement ausgesetzt. Abgesehen von Nikotin und kanisterweise Whisky hatte er vermutlich noch nie Drogen konsumiert, und jetzt wollte er offenbar nicht damit anfangen.

				Andere Tagediebe hießen den süßen Wind im wahrsten Sinne des Wortes mit offenen Armen willkommen – sie wedelten sich den Duft in die Nase, als hätten sie sich schon lange nicht mehr so sehr für irgendetwas begeistern können. Scheiß auf die Bullen, scheiß auf Überwachungskameras, immer schön einatmen, Mann, das ist pure Magie. Sie prügelten sich regelrecht um ihre gerechte Portion, sie rammten sich gegenseitig mit den Ellenbogen beiseite, um eine größere Nasevoll einzusaugen. Diese Idioten gerieten schon beim kleinsten Anlass völlig aus der Spur, und das hier war einfach zu viel für sie.

				Mittlerweile waren Addison und Monteith neben Narey aufgetaucht, doch im Moment konnten auch sie nur zuschauen und rätseln, was das Ganze zu bedeuten hatte, eine Situation, die ihnen allen vertraut war. Alle drei starrten gebannt auf den wirbelnden Schneesturm. Der George Square sah aus, als hätte man die Stadt auf den Kopf gedreht und einmal fest geschüttelt.

				»Gut so«, brummte Monteith. »Das Dreckszeug soll brennen. So richtet es wenigstens kein Unheil mehr an.«

				Addison musterte den DS leicht amüsiert. »Auf einmal so moralisch, Colin? Ist denn schon Sonntag?«

				Monteiths Blick verdüsterte sich, blieb aber an der kostenlosen Zirkusvorstellung auf dem George Square hängen. »Ich finde das gar nicht witzig, Sir. Ich hab einfach keine Lust mehr, ständig die Scheiße aufzusammeln, die das Zeug hinterlässt.«

				»Man muss auch mal lachen können, Col. Sonst frisst es einen irgendwann auf.«

				»Danke für den Ratschlag, Sir.«

				»Gern geschehen, Sergeant. Aye, was haben wir denn da?«

				Ein stämmiger Constable in greller Neonweste steuerte auf sie zu, eine Pranke am Oberarm eines jungen, völlig verängstigten Typen. »DI Addison, das ist Douglas Charlton. Er behauptet, er hätte den Wagen auf den Platz gefahren.«

				Douglas Charlton, Mitte zwanzig und allem Anschein nach kurz davor, sich in die Hose zu machen, trug eine ausgeblichene Jeans und eine blaue Barbour-Jacke und zitterte wie Espenlaub. Der Typ hatte nie und nimmer die Nerven gehabt, den Abzug eines Scharfschützengewehrs zu drücken, und so wie er jetzt herumzappelte, hätte er nicht mal ein Scheunentor getroffen. Er brabbelte wirr vor sich hin, während Addison versuchte, ihn so weit zu beruhigen, dass man ihn halbwegs verstand.

				»Ich hatte keine Wahl«, stammelte er. »Ich musste es tun.« Seine Augen huschten von rechts nach links, er hüpfte von einem Fuß auf den anderen, und seine Arschbacken bibberten wahrscheinlich wie Wackelpudding. »Ich hatte keine Wahl.«

				»Aye, das haben wir schon verstanden«, erwiderte Addison diplomatisch wie immer. »Sie hatten keine Wahl, was zu tun?«

				»Den Wagen zu fahren, den Wagen auf den Platz zu fahren. Sonst erschießt er mich, hat er gesagt. Ich musste die Einbahnstraße verkehrt herum runterfahren. Sonst bringt er mich um, hat er gesagt.«

				»Okay, okay. Jetzt beruhigen Sie sich erst mal. Erzählen Sie uns alles von Anfang an. Wo war er? Wie ist das alles abgelaufen?«

				»Ich war im Livingstone Tower. Kennen Sie den? Gehört zur Strathclyde-Uni.« Er deutete die George Street hinauf, auf die Ecke eines Hochhauses, das in einiger Entfernung gerade so zu erkennen war.

				»Moment. Da haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»Ja. Er hat gesagt, er beobachtet mich von da oben aus. Er behält mich im Auge.«

				»Inspector Begley!«, brüllte Addison über das Chaos hinweg. »Zum Livingstone Tower! Sie und alle Ihre Leute! Und du gehst mit, Rachel, du passt auf, dass die Kollegen keine Scheiße bauen.« Das bescherte ihm einen scharfen Blick von Rachel – die nun erst recht entschlossen war, ihm nichts von ihrer Unterhaltung im Criterion zu erzählen – und von Begley, was Addison jedoch nicht im Geringsten juckte. »Okay, Mr. Charlton, und jetzt noch mal von vorne. Lassen Sie sich Zeit, aber bitte nicht zu viel.«

				»Er hat gesagt, er hat die ganze Straße im Blick. Er sieht es, wenn ich anhalte. Er hat gesagt, er kann alles zwischen da drüben und dem George Square treffen. Ich wollte grade rauf in den fünften Stock, da ist er hinter mir aufgetaucht, auf der Treppe. Ich hab ihn überhaupt nicht gesehen. Erst hab ich nur hinten im Nacken was gespürt, und ich dachte mir, Scheiße, das ist eine Pistole. Dann hat er mich gefragt, ob ich Auto fahren kann. Ja, hab ich gesagt, und da hat er den Gewehrlauf nach vorne geschoben, an meinem Hals vorbei, damit ich das Ding sehen kann. Und er hat mir die Schlüssel vor die Füße geworfen. Vorm Eingang steht ein weißer Lieferwagen, hat er gesagt, da soll ich einsteigen und zum George Square fahren. Und ich soll mich bloß nicht umschauen.« Charlton holte Luft. »Ich hatte keine Wahl, Mann. Er hat gesagt, wenn ich abbiege oder aussteige, jagt er eine Kugel in den Tank. Er wollte, dass ich die Einbahnstraße gegen die Fahrtrichtung runterfahre, so schnell wie möglich, die Hand auf der Hupe, damit die anderen Platz machen. Ich hatte Schiss, Mann. Ich musste es tun, ich …«

				»Aye, ist schon Ordnung«, schnitt Addison ihm das Wort ab und wandte sich an den Cop, der Charlton angeschleppt hatte. »Suchen Sie sich ein ruhiges Plätzchen und holen Sie alles aus ihm raus, was Sie kriegen können. Aus welcher Höhe kam die Stimme, welchen Winkel hatte der Gewehrlauf, hatte der Typ einen Akzent, und so weiter. Du kommst mit, Tony. Wir arbeiten uns vom fünften Stock aus nach oben. Der Wichser muss uns einfach irgendwas dagelassen haben.«

				Hatte er aber nicht. Als sie am Livingstone Tower ankamen, hatte Narey das Hochhaus bereits Stockwerk für Stockwerk durchsuchen lassen und war in der siebten Etage fündig geworden: Das Schloss eines Büros war geknackt worden. Drinnen stand ein Fenster offen, aus dem man freie Sicht auf die schwelenden Überreste des Lieferwagens hatte, doch die Forensiker machten sich wenig Hoffnungen, verwertbare Spuren zu finden. Bestimmt würden sie Hunderte verschiedene Fingerabdrücke entdecken, und auf den Stuhllehnen klebten diverse Härchen, doch all das dürfte zuallerletzt vom Täter stammen. Der Bereich rund um das offene Fenster war sorgfältig abgewischt worden, und auch sonst hatte er offenbar alle erdenklichen Spuren beseitigt. Natürlich würden sie alles doppelt und dreifach überprüfen und protokollieren, aber wie es aussah, hatte der Kerl ganz genau gewusst, was er tat.

				Deshalb musste Winter ein mehr oder weniger leeres Büro fotografieren. Zum Schluss brachte er sein stärkstes Teleobjektiv an, nahm den verkohlten Lieferwagen auf dem George Square ins Visier und drückte ab, wie der Täter vor einer Weile abgedrückt hatte. Ein einziges Klicken. Kinderleicht.

				Als er Schritte hörte, blickte er auf – und schaute in Rachels angespanntes Gesicht, das sich vor ihm in der Scheibe spiegelte.

				»Was will der Typ?«, fragte er, ohne sich umzudrehen. Er sah, wie sie wortlos mit den Schultern zuckte. »Er nimmt den beiden Kurieren einen Lieferwagen voller Koks ab, prügelt sie windelweich, lässt sie in Harthill laufen und knallt sie ab. Alles, um an dieses Kokain zu kommen. Das in etwa wie viel wert sein dürfte?«

				»Knapp eine Million, sagen die Kollegen von der Drogenfahndung. Vierundzwanzig Kilo, und für ein Gramm bekommt man um die vierzig Pfund.«

				»Kokain für eine Million Pfund«, meinte Winter. »Er fährt mit dem Zeug in die Stadt, zwingt den armen Kerl, den Wagen auf dem Platz zu parken, und jagt den Dreck in die Luft. Damit er maximale Öffentlichkeit hat. Genauso gut hätte er das Zeug vor einem Champions-League-Spiel im Mittelkreis vom Celtic Park abfackeln können. Aber was will er?«

				Wieder zuckte Narey mit den Schultern, aber diesmal hatte sie eine Antwort für ihn. »Ich weiß nicht, wer er ist oder was er vorhat, aber offensichtlich will er sicherstellen, dass ganz Glasgow von ihm erfährt. Wir, die Unterwelt, die Medien, der Mann von der Straße. Alle.«

				»Nach dem Motto ›Es gibt keine schlechte Publicity‹?«, schlug Winter lahm vor.

				»Nein, das ist mir zu einfach.« Sie schüttelte den Kopf. »Der will den Drogenmarkt nicht übernehmen, sonst hätte er den Markt einfach mit dem Zeug geflutet. Er hätte jeden Junkie in der Stadt gratis versorgen und damit die Konkurrenz aus dem Geschäft drängen können. Nein, er hat gar nicht vor, zur Nummer eins aufzusteigen, und es geht ihm auch nicht ums Geld. Sonst hätte der Irre nicht grad in aller Öffentlichkeit eine Million Pfund abgefackelt.«

				»Aber eins kann ich euch sagen«, kam eine Stimme von der Tür – Addison. »Die Presse wird ihre helle Freude daran haben. Erst bringt er Gangster um, dann verbrennt er Drogen für eine siebenstellige Summe. Die Typen werden ihn zum Rächer der Enterbten machen.«

				Ja, aber ist das denn so schlimm?, dachte Winter unwillkürlich. Er wusste, dass er diesen Gedanken lieber für sich behalten sollte. »Und was denkst du, Addy?«

				»Ich denke, ich fahr zurück nach Harthill, um noch mal mit Temple zu sprechen, geh noch schnell was essen und dann zum Spiel. Du gehst doch auch hin?«

				»Ja, schon. Aber hast du nicht grad alle Hände voll zu tun? War ganz schön was los heute.«

				»Muss ich dir das wirklich erklären, Kleiner? Es gibt Morde, es gibt Schießereien, und es gibt Celtic. Ein paar Stunden lang muss Glasgow auch ohne mich klarkommen, und für heute reicht es ja wohl. Also irgendwann nach sieben im Oak?«

				»Nee, wir sehen uns auf der Tribüne. Aber jetzt sag schon. Was denkst du, was hat das Ganze zu bedeuten?«

				Addison blickte über ihre Schultern hinweg auf den fernen George Square, über dem noch die letzten Schneeflocken herumwirbelten. »Vor einer Stunde hätte ich noch gesagt: Keine Ahnung. Aber jetzt hab ich zumindest so eine Idee, was der Wichser vorhaben könnte.«

				»Und, wollen Sie uns vielleicht an Ihren Gedanken teilhaben lassen?«, fragte Narey.

				»DS Narey!« Addison sah sie an, als hätte er sie eben erst entdeckt, und setzte ein breites Grinsen auf. »Spielt mir mein Gedächtnis einen Streich, oder hatten wir vorhin nicht vereinbart, dass du dich ab sofort ausschließlich mit dem Wellington-Lane-Fall beschäftigst?«

				»Ja, Sir. Daran hatten Sie keinen Zweifel gelassen.«

				»Wusst ich’s doch! Also warum …«

				»Ich war in der Nähe, Sir. Ich bin zufällig vorbeigekommen.«

				»Ach ja? Dann schau doch bitte, dass du weiterkommst. Wir haben hier alles unter Kontrolle.«

				Na sicher, dachte sie. Schon mal aus dem Fenster geguckt?
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				Inzwischen hatten sich die bizarren Ereignisse auf dem George Square selbst bis zu denjenigen herumgesprochen, die noch immer jeden Quadratzentimeter der Raststätte Harthill nach Spuren absuchten. Shirley und Baxter hatten ihre Leute aufgefordert, bei der Sache zu bleiben und sich nicht gedanklich von der Geschichte in der Innenstadt ablenken zu lassen.

				Gelbe, nummerierte Marker sprenkelten den Tatort, wo Winter Spuren abgelichtet hatte, bis der weiße Lieferwagen und das Kokain aufgetaucht waren. Den Rest hatten dann die Kollegen von der Spurensicherung erledigt. Die Tatortuntersuchung verlief routinemäßig und exakt nach Vorschrift, sodass jeder Sachbeweis, jedes bisschen Spurenmaterial erfasst wurde.

				Inmitten des peinlich genau organisierten Trubels bemerkte niemand, wie sich Jan McConachie unauffällig an den Rand des Geschehens zurückzog, um einen Anruf entgegenzunehmen, der ihre Tasche schon seit ein paar Minuten wütend surren ließ. Da sie bereits einen Blick aufs Display geworfen hatte, wusste sie, dass sie auf keinen Fall in Hörweite der Kollegen abheben durfte. Am liebsten wäre sie gar nicht rangegangen. Als sie endlich allein war, zeigte ihr Telefon vier Anrufe an. Sie konnte sich vorstellen, wie seine Wut mit jedem vergeblichen Versuch weiter hochgekocht war, und ihr war klar, was das für sie bedeutete: nichts Gutes.

				»Na endlich!«, schrie er ihr ins Ohr, als sie auf die grüne Taste drückte. »Scheiße, haben Sie eine Ahnung, wie oft ich’s schon versucht habe!?«

				»Ja, hab ich«, antwortete sie leise. »Aber gerade wurden noch zwei erschossen, oder eher gesagt drei. Zwei von Quinns Jungs, Stevie Strathie und Mark Sturrock, und ein Mann, der ihnen im falschen Moment über den Weg gelaufen ist. Ich bin grad am Tatort.«

				»Verdammte Scheiße.«

				Er war schockiert, das war nicht zu überhören. Also hatte er noch nicht von den Morden gewusst, und damit hatte sie zumindest eine Sorge weniger.

				»Mann, was ist da bei euch los?«, fuhr er fort. »Ich schau hier grad die Nachrichten auf Sky. Irgendein Wichser hat mitten auf dem George Square eine Riesenladung Kokain hochgejagt.«

				»Ich weiß.«

				»Das bringt mir aber nichts, Sergeant. Ich bezahl Sie nicht dafür, dass Sie wissen, was ich eh schon weiß. Sie sollen mir sagen, was ich noch nicht weiß. Wer steckt dahinter? Und was noch viel wichtiger ist, wen zum Teufel will er als Nächstes abknallen?«

				Sie zögerte. Was sollte sie ihm schon sagen? »Ich weiß es nicht«, gab sie nach einer Weile zu. »Keiner weiß es.«

				»Und was soll ich damit anfangen?«, brüllte er ihr ins Ohr. »Da draußen ist die Hölle los, und ich muss wissen, wer für die Scheiße verantwortlich ist! Quinn und Caldwell weine ich keine Träne nach, ganz im Gegenteil, aber das Ganze ist schlecht fürs Geschäft. Ich muss Sie doch nicht an unsere Abmachung erinnern?«

				»Nein, natürlich nicht. Aber im Moment kann ich Ihnen nur sagen, dass Quinn und Caldwell mit derselben Waffe getötet wurden, und höchstwahrscheinlich hat derselbe Täter auch hier in Harthill zugeschlagen. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei Ihnen.«

				»Aber sofort.«

				»Sofort.«

				Er legte auf. Jan schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Wenn das nur alles ein Ende nehmen würde. Was hätte sie dafür gegeben, jetzt zu Hause zu sein, sich mit Amy hinter ihrer verrammelten Tür zu verstecken und im Fernsehen Zeichentrickserien zu gucken. Ihre Gedanken eilten voraus zum Schulschluss, und wieder betete sie. Sie betete, dass Amy unversehrt am Schultor stehen würde, wenn sie sie abholen kam.
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				Um zwanzig nach sieben, fünfundzwanzig Minuten vor Anpfiff, saß Winter auf seinem Platz im Celtic Park. Die Bude war schon gut gefüllt, allmählich kam Stimmung auf. Über den Rängen schwirrte die vertraute Mischung aus Vorfreude und Gemeinschaftsgefühl, eine Atmosphäre, die Winter gerne in aller Ruhe aufsaugte, weshalb er immer ein bisschen früher kam.

				Addison war anders gestrickt. Der dinierte sicher noch im Oak, dem Pub neben dem Stadion, das im Moment zweifellos gestopft voll war mit schwitzenden Körpern, die für den anstehenden Abend auftanken wollten. Die Stammgäste des Oak strömten immer in letzter Minute ins Stadion, sodass sie sich mitten in »You’ll Never Walk Alone« mit zerknirschtem Gesicht durch die Reihen drückten, unter Schals hindurchtauchten und den anderen auf die Füße trampelten. Jedes Mal dasselbe, und wenn Winter ihn nicht zuvor eigenhändig zur unteren Lisbon-Lions-Tribüne geschleift hatte, war auch Addison mit von der Partie.

				Europacupspiele in Parkhead waren das Größte für Winter, schon immer – schon seit Onkel Danny ihn 1982 zum ersten Mal an der Hand durch die Massen der besoffenen Riesen geführt hatte, zu einem 2:2 gegen Ajax. McStay, McGrain, Burns, Nicholas, McGarvey, das waren damals seine Helden gewesen. Und natürlich Onkel Danny.

				Nur noch ein paar Minuten bis zum Anpfiff. Das ganze Stadion war auf den Beinen und sah zu, wie die Mannschaften aufs Feld trotteten, als sich die Fans am Ende des Blocks widerwillig nach hinten lehnten, um jemanden vorbeizulassen. Unter breitem Grinsen und wiederholten Entschuldigungen zwängte Addison sich durch die Reihe. Als Winter seinen Bieratem roch, hatte sich das Team schon zu einem Kreis zusammengerottet, wie vor jedem Spiel, und die Zuschauer brachen in ohrenbetäubendes Gebrüll aus.

				»Na endlich«, meinte Winter.

				»Hey, für meine Verhältnisse bin ich früh dran, Kleiner. Und falls es dir entgangen ist, ich hatte einen anstrengenden Tag.«

				»Nicht nur du. War noch was los?«

				Der Schiri stieß in die Pfeife, das Spiel begann, und ein weiteres, gedehntes Geschrei erhob sich. Selbst wenn Addison geantwortet hätte, Winter hätte ihn nicht verstanden. Doch der DI schüttelte nur den Kopf und wartete, bis sie sich gesetzt hatten, ehe er sich zu seinem Ohr beugte. »Später. Aber eins sag ich dir: Ich glaub, ich weiß jetzt, was der Wichser für ein Spielchen spielt.«

				»Aye? Und das wäre?«, brüllte Winter zurück.

				Addison blickte auf ihn herab, tippte sich mit einem Zwinkern an den Nasenflügel und widmete sich dem Spielfeld, wo Celtic umgehend einen Angriff über den rechten Flügel eingeleitet hatte. Um sie herum sprangen die Leute auf, sodass auch Addison und Winter aufstehen mussten. Winter brannte darauf, seinen Kumpel weiter auszufragen, aber wenn Addy nicht wollte, wollte er nicht.

				Celtic startete eine Attacke nach der anderen, doch erst fünf Minuten vor der Pause brachten sie das erste Tor zustande: eine Flanke von links, ein Kopfball mitten vorm Kasten. Als die Kugel im Netz der Bulgaren zappelte, explodierte der Celtic Park. Wieder war das ganze Stadion auf den Beinen, Winter und Addison fielen sich in die Arme, wildfremde Leute klopften ihnen auf die Schultern und rempelten sie freudig an. Schlachtengesänge erhoben sich über den allgemeinen Lärm, ein geordnetes Chaos brach aus. Fünf Minuten später, als die Pfeife zur Halbzeit blies und das nächste mächtige Gebrüll durch die Nacht hallte, war immer noch die Hölle los, während andere Fans bereits zu den Toiletten und Fressständen strömten.

				Plötzlich hatten Winter und Addison ein bisschen Platz für sich. Sie konnten reden, ohne sich gegenseitig anzuschreien.

				»Also«, sagte Winter, »was ist passiert?«

				Addison vergrub sich in seiner Jacke und antwortete so leise, wie er es sich gerade noch erlauben konnte. »Nichts Gutes. Sag mal, bist du heute nicht mit Pastetenholen dran?«

				»Jetzt denk doch einmal an was anderes als deinen Magen. Was ist da draußen los?«

				»Wenn ich’s dir sage, gehst du dann Essen holen?«

				»Meinetwegen. Aber jetzt raus mit der Sprache.«

				Addison blickte sich um und rückte noch näher an ihn heran. »Wie’s aussieht, haben die Harthill-Morde die Eingeborenen ziemlich aufgescheucht, und der Zirkus am George Square hat dann wahrscheinlich sein Übriges getan. Jason, der kleine Bruder von Jo-Jo Johnstone, wurde mit zwei gebrochenen Beinen gefunden, und Jo-Jo spuckt jetzt natürlich Gift und Galle. Zwei von Tookie Cochranes Jungs wurden überfahren und liegen mittlerweile in der Royal, einer davon im Koma. Und angeblich wird ein gewisser Harvey Houston vermisst, der auf Ally Riddles Schrottplatz arbeitet. Riddle stellt sich dumm, aber Shirley lässt ihn morgen reinkommen, um ihm ein bisschen auf den Zahn zu fühlen.«

				»Verdammt. Also ticken die Typen langsam komplett aus?«

				»Sieht so aus, und wir haben wahrscheinlich nicht mal die Hälfte mitbekommen. Keine Ahnung, was da sonst noch abgeht. Wenn du mich fragst, kehren die Arschlöcher das meiste unter den Teppich.«

				»Ziemlich viel für einen Nachmittag. Da fragt man sich schon, wer das alles fotografiert hat.«

				»Ach, jetzt hör schon auf. Wenn der Irre das nächste Mal ausrastet, wirst du schon deinen dreckigen Spaß haben, aber das sind nur Nebenschauplätze, und du wirst dich dran gewöhnen müssen, dass auch mal wer anders ran darf.«

				Addisons Augen blitzten, wie immer, wenn er angepisst war, und er hatte ja recht. Am liebsten hätte Winter jede grausige Scheiße fotografiert, die in der Stadt passierte, aber das ging einfach nicht. So viel Scheiße konnte kein Mensch knipsen. »Und wie sah’s in Harthill aus, als du wieder da warst?«

				»Die bezaubernde Ms. Fitzpatrick meinte, Strathie und Sturrock wären nach Profimanier zusammengeschlagen worden. Keine allzu offensichtlichen Verletzungen, aber Abschürfungen und Quetschungen an Hals, Knien und Brust. Nur ein paar, aber sehr gezielte Schläge und Tritte. Außerdem Schrammen an den Handgelenken und Überreste von Klebeband auf den Gesichtern, irgendwer hatte die beiden also nach allen Regeln der Kunst gefesselt. Die Kugeln sind im Labor, morgen haben wir das Ergebnis. Aber eigentlich weiß eh jeder, dass sie aus derselben Waffe stammen. Ist ja klar. Und dasselbe gilt wohl für die Projektile, die wir am George Square aufgeklaubt haben. Temple hat uns ziemlich auf Trab gehalten. Er hat jede Überwachungskamera überprüfen lassen, egal wo, auf der Raststätte und auch auf dem Motorway. Auf den Bändern aus Harthill sind die beiden Typen drauf, wie sie rennen und hinknallen, sodass wir uns in etwa ausrechnen können, woher die Schüsse gekommen sind. Natürlich haben wir jeden Zentimeter der Schussbahn abgesucht – nichts. Morgen versuchen sie’s noch mal.«

				»Und was ist mit den Kameras vom Motorway?«

				»Nicht viel. Der weiße Lieferwagen taucht ein paarmal auf, auf verschiedenen Abschnitten des M8 und auch ab und zu in der Stadt. Aber leider sieht man nicht, wie er vor dem Livingstone Tower hält.«

				»Aber wir haben ein Bild vom Fahrer?«

				»Kann ich so nicht sagen.«

				»Was soll das heißen? Dass du’s nicht weißt?«

				»Nein, dass ich’s nicht sagen kann. Oder dass ich’s nicht sagen will, wenn dir das lieber ist.«

				»Das soll wohl ein Witz sein. Ich gehör zum Team.«

				»Irrtum.« Addison schüttelte den Kopf. »Du begleitest das Team, das ist ein gewaltiger Unterschied. Wenn’s dir nicht passt, kannst du ja wieder eingeschmissene Fenster fotografieren.«

				»Scheiße, Addy, was soll das? Okay, ich hab wohl keine Wahl, aber Scheiße ist es trotzdem.«

				»Stimmt, du hast keine Wahl. Ein paar Sachen erzähl ich dir, ein paar Sachen nicht. Und jetzt gehst du bitte Pasteten holen.«

				»Wichser.«

				»Für dich immer noch Detective Inspector Wichser. Und bring mir noch einen Burger mit. Ich bin am Verhungern.«

				Winter erklärte ihm, wohin er sich seinen Burger stecken konnte, aber natürlich war ihnen beiden klar, dass er trotzdem brav losziehen würde. Er wollte jedes Detail wissen, und Addison war nun mal seine zuverlässigste Informationsquelle. Verdammt, dachte er, wenn Addy es mir schon so schwer macht, wird Rachel mir garantiert den Kopf abreißen. Sie hatte sich so sehr in der Geheimniskrämerei um ihre Beziehung verheddert, dass sie in Bezug auf den ganzen Schweigepflichtmist eine regelrechte Paranoia entwickelt hatte. Ihrer Meinung nach hätte sie eigentlich keinen Pieps sagen dürfen. Addison dagegen hatte bloß einen Heidenspaß daran, ihn an der kurzen Leine zu halten.

				Immerhin schaffte er es vor Beginn der zweiten Halbzeit zurück zu seinem Platz, beladen mit zwei Pasteten, einem Burger und zwei Bechern Cola. Addison befreite ihn bereitwillig von seiner Last.

				»Das mit dem Bild vom Fahrer des Lieferwagens«, meinte Winter, »war das ein Scherz?«

				»Vielleicht.«

				»Also sagst du’s mir nun?«

				»Nee.«

				»Okay. Und was spielt er für ein Spielchen?«

				»Was?«

				»Du hast gesagt, du weißt jetzt, was für ein Spielchen er spielt.«

				»Ach so, ja.«

				»Du weißt es also?«

				»Aye.«

				»Und sagst du es mir?«

				»Nö. Das gehört auch zur Kategorie: Sachen, die ich dir nicht verrate. Zumindest noch nicht. Ich bin mir sicher, dass ich weiß, was für ein Spielchen er spielt, aber ich weiß noch nicht, was es zu bedeuten hat. Aber ich werde es herausfinden, das schwör ich dir.«

				Winter musterte ihn noch eine halbe Ewigkeit, aber da war nichts zu machen, und als wollten sie sicherstellen, dass er nichts mehr zu hören bekam, trabten die Mannschaften zurück auf den Platz. Das nächste vielstimmige »You’ll Never Walk Alone« schallte durchs weite Rund und hüllte sie in ein ohrenbetäubendes Schweigen.

				In der zweiten Halbzeit traf Celtic noch zweimal. Das Stadion war immer noch am Feiern, als sich die Ränge allmählich leerten. Addison und Winter gingen die Treppe runter zum Vorplatz.

				»Noch ein Pint?«, fragte Winter.

				Addison schaute übertrieben ausführlich auf die Uhr. »Aber nur zwei oder drei. Ist schon spät.«

				»Wie bitte?« Auch Winter warf einen Blick auf die Uhr: gerade mal Viertel vor zehn. »Was ist? Verwandelst du dich um elf in einen Kürbis, oder was?«

				»Nein, aber um zwanzig nach elf verwandelt sich was anderes in einen Zauberstab.« Addison grinste. »Um elf ist ihre Schicht im Krankenhaus zu Ende, und wenn ich anklopfe, hat sie schon ihr Uniförmchen abgelegt.«

				»Bitte erspar mir die Details.«

				»Die wären eh zu viel für dich, Kleiner.«

				»Ich frage mich eher, ob die Kleine nicht zu viel für dich ist, wenn du in dem Stil weitersäufst. Nicht dass die Dame dann enttäuscht ist.«

				»Nie im Leben. Mit Feuerwasser läuft der Addison-Express am besten. Ein Nachtzug ohne Schlafwagen mit Halt an jeder Stellung. Sorry, Station.«

				»Hatte ich nicht gesagt, bitte keine Details?«

				»Wenigstens bin ich nicht plötzlich schwul geworden. Aber ich hab keine Vorurteile. Jedem das Seine, jeder wie er will, und so weiter und so fort.«

				Winter wurde wütend. Aber er wusste, Rachel hätte sich bei ihm bedankt, wenn er sie benutzt hätte, um seinen Kumpel zum Schweigen zu bringen. »Ach, Fresse«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Muss halt nicht jeder seine Eroberungen rausposaunen.«

				Ein schallendes Lachen. »Eroberungen? Wie lebt sich’s denn so im elisabethanischen Zeitalter? Hast du deiner Holden schon den Antrag gemacht? Um alsbald in den Hafen der Ehe einzulaufen?«

				»Wenn du so weitermachst, verpass ich dir gleich einen Einlauf.«

				»Ruhig, Brauner. Du machst es einem aber auch zu einfach.«

				»Aye? Und wie oft willst du noch auf die einfache Tour einen wegstecken, bevor du so was wie Selbstachtung entwickelst?«

				Als Winter das wütende Funkeln in Addisons Augen sah, wusste er, dass sein Schlag gesessen hatte. Erst nach ein paar Sekunden kehrte Addys Grinsen zurück.

				»Wie oft? Hm … Also diesen Monat hatte ich Alison, Helen, Denise, Ali und … wie hieß die Blondine noch mal? Ach ja, Moira. Wie konnte ich das nur vergessen? Lauter Klasseweiber. Ein Hoch auf die Macht des Bacardi. Ich denke, noch ein paar, und der September ist geritzt.«

				Der DI grinste wie ein Honigkuchenpferd – bis sein Handy klingelte. Er hob ab, nickte vor sich hin, schüttelte ab und an den Kopf und gab einsilbige Antworten.

				»Verdammte Scheiße«, knurrte er, als er wieder aufgelegt hatte. »Es hört einfach nicht auf.« 

				»Noch ein Toter?«, fragte Winter und merkte sofort, dass er auf ein Ja hoffte. Und dass Addison den gierigen Unterton registriert hatte.

				»Freu dich nicht zu früh, Kleiner. Das war Monteith. Irgendein Durchgeknallter hat einen Brandanschlag auf Terry Gilmartins Bude verübt. Sein fünfjähriger Sohn ist in die Schusslinie geraten und liegt jetzt auf Intensiv. Sieht schlecht aus.«

				»Herr im Himmel.«

				»Nee, glaub ich nicht. Eher die Quinns. Aber Colin macht schon Überstunden, damit wir unbesorgt schlafen können. Das heißt, du kannst schlafen gehen. Ich hab ja noch was vor.«

				»Du bist der reinste Albtraum, Addy.«

				»Danke.«

				In den vierzig Minuten, die Winter und Addy im Oak saßen, umgeben von den fachmännischen Spielanalysen der Stammkunden, kippte der DI ganze drei Pints. Offensichtlich stand er ziemlich unter Strom. Winter war sich sicher: Seinem Kumpel ging irgendetwas im Kopf herum.

				Schließlich quetschten sie sich durch die Menge zur Tür und stolperten auf die Straße, wo wie bestellt zwei Taxis warteten. Addison wollte ins Bett der Krankenschwester. Winter sagte, er wolle nach Hause, aber tatsächlich wollte er zu Rachels Wohnung in der Highburgh Road.

				Als die beiden Wagen startklar waren, fuhr Winter das Fenster herunter und bedeutete Addison mit einer Kurbelbewegung, es ihm gleichzutun. »Du weißt also, was der Typ will?«

				»Ja, bin mir ziemlich sicher.«

				Winter blickte ihm fest in die Augen. »Ist es gut oder schlecht?«

				»Das ist die Millionen-Dollar-Frage, mindestens. Gut oder schlecht? Könnte beides sein, Kleiner.«

				Ohne weitere Worte kurbelte Addison das Fenster wieder hoch und gab dem Fahrer die Adresse der ungeduldigen Krankenschwester.

			

		

	
		
			
				

				19

				Jan McConachie betrachtete ihr klingelndes Handy. Sie musste ihren ganzen Mut zusammennehmen, um endlich ranzugehen. Doch wenn sie noch länger zögerte, würde seine Wut nur noch weiter anwachsen, und wahrscheinlich stand er ohnehin kurz vorm Explodieren. Er war ein Arschloch, aber er liebte seinen Sohn, und sie wusste besser als jede andere, wozu einen die Liebe zu einem Kind treiben konnte.

				Deshalb ging sie ran.

				Sie hatte damit gerechnet, dass er wie üblich schimpfte und tobte, doch er sprach mit ruhiger, bedächtiger Stimme, was ihr erst recht Angst einjagte. Sie wusste, dicht unter der Oberfläche brodelte es.

				»Ich hoffe sehr, dass Sie mir etwas zu sagen haben«, hauchte er.

				»Ich habe das mit Ihrem Sohn gehört. Es tut mir leid. Wirklich.«

				»Klappe. Ich will nicht, dass Sie auch nur seinen Namen in den Mund nehmen. Ich will Informationen.«

				»Wir wissen noch nichts Genaues, aber nach allem, was wir so hören, könnten Quinns Leute dahinterstecken.«

				»Ich wusste es«, zischte er. »Dieser gottverdammte Riddle. Der hat sich das Ganze ausgedacht.«

				»Das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen«, beteuerte sie.

				»Dann gehen Sie der Sache auf den Grund!«, brüllte er. »Machen Sie Ihre beschissene Arbeit! Dafür werden Sie schließlich bezahlt, von mir und von den Bullen! Mein Junge kämpft um sein Leben, und glauben Sie mir, ich werde Rache nehmen.« Er senkte die Stimme wieder. »Mein Sohn ist mein Ein und Alles. Sie wissen ja wohl, wie sich das anfühlt?«

				Jans Herz beschleunigte, das Blut dröhnte in ihren Ohren. »Ich werde tun, was ich kann. Sie müssen mir nicht drohen. Sie wissen doch, dass die Kleine nichts getan hat. Dass sie das nicht verdient hat. Sie ist erst acht. Bitte.«

				»Verdient? Was faseln Sie da? Mein Junge hat das auch nicht verdient. Also glauben Sie ja nicht, ich würde vor irgendetwas zurückschrecken, um die Sache in Ordnung zu bringen. Ihre Tochter ist mir scheißegal, aber Ihnen ist sie nicht egal. Entweder Sie liefern, oder ich lasse Ihre Tochter von der Schule abholen. Schon bald.«

			

		

	
		
			
				

				20

				Winter war die Highburgh Road schon immer ein bisschen zu trendig, ein bisschen zu West End gewesen. Klar, die Zimmer waren mit viktorianischer Holzvertäfelung, Buntglasfenstern und hübschen Deckenleisten ausstaffiert und hatten jede Menge Charakter. Aber was brachte einem eine Wohnung mit eigenem Bedienstetenzimmer, wenn man im Umkreis von zwei Kilometern keinen Parkplatz fand? Direkt vor der Tür gab es haufenweise Pubs und Restaurants, von denen Winter aber auch nicht viel hatte, weil Rachel und er sich dort nicht gemeinsam blicken lassen durften. Er kam sich vor wie ein lebergeschädigter Eunuch, der in einem Bordell Champagner servieren musste.

				Aber Rachel gefiel es dort. Sie hatte sich seit jeher eine Wohnung im West End gewünscht, und wenn man ehrlich war, passte es auch viel besser zu ihr als zu ihm. Nach einem langen Tag oder auch einer langen Nacht auf Gangsterjagd wollte sie nur noch nach Hause gehen, sich hinter ihrer acht Zentimeter dicken Sicherheitstür einsperren und mit einem Glas Sauvignon Blanc und einem Schälchen Edelchips entspannen. Und er hatte nichts dagegen, sich vier oder fünf Tage die Woche mehr oder weniger bei ihr einzumieten.

				Winter drückte auf die Klingel und wartete. Obwohl er fast schon bei Rachel wohnte, hatte er keinen Schlüssel, denn es war immer noch ihre Wohnung. Ihre Wohnung, ihre Fernbedienung, ihr Bett. Sie machte die Regeln. Hätte er einen Schlüssel gehabt, hätte er als Nächstes bei der Auswahl des Fernsehprogramms mitreden wollen, und da machte sie nicht mit. Erst nach einer ganzen Weile nahm sie oben den Hörer ab. Wie immer sagte sie nichts, sodass er bloß die knisternde Leitung hörte.

				»Ich bin’s«, sagte er mit müder Stimme.

				Oben drückte Rachel auf den Öffner, unten summte es. Er lehnte sich gegen die Tür, ging hoch in den zweiten Stock und durch die offene Tür in die Wohnung, wo er Rachel auf dem Bett fand, ans Kopfende gelehnt, vor sich verschiedene Zeitungen. Als er eintrat, blickte sie nicht mal auf, sondern warf eine Zeitung beiseite und schnappte sich die nächste. Sie trug Schlafanzughose und Unterhemd, machte ein säuerliches Gesicht und war so wütend, dass sie beinahe zitterte.

				»Diese Wichser«, sagte sie.

				»Sind das die Zeitungen von heute oder von morgen?«

				»Das ist der Müll von morgen.« Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist, aber ich bin noch mal zum Bahnhof und hab mir die Morgenausgaben geholt.«

				»Aber du sagst doch immer …«

				»Aye, ich weiß. Schon klar. Lass mich einfach in Ruhe, ich bin schon genervt genug. Weißt du, was die aus dem Arschloch machen? Einen Helden. Einen verdammten Superman. Und weil die Vollidioten unbedingt einen Killer hochjubeln müssen, fällt ›Melanie‹ oder wie sie heißt komplett unter den Tisch. Es kotzt mich dermaßen an.«

				»Ich frage mich …«, begann er.

				Sie beäugte ihn mit zweifelndem Blick, als würde sie bereits ahnen, dass ihr die Frage nicht gefallen würde. »Sprich nur weiter.«

				»Wenn du die Wahl hättest, würdest du lieber den Typen fassen, der reihenweise Gangster abknallt, oder den, der deine Prostituierte umgebracht hat?«

				»Mann, was ist das denn für eine Frage?«

				»Eine interessante Frage.«

				Rachel überlegte einen Moment, ob sie ihm eine ehrliche Antwort geben sollte. Aber wie hätte eine ehrliche Antwort überhaupt ausgesehen? Trotzdem, und obwohl sie es eigentlich besser wusste, sagte sie ihm die Wahrheit. »Der Scharfschütze wäre gut für die Karriere. Aber wenn ich ans Gemeinwohl denke, würde ich lieber Melanies Mörder fassen.«

				»Aber ist das nicht moralisch gesehen ziemlich daneben? Du würdest lieber einen Typen einlochen, der nur eine einzige Person umgebracht hat, als einen fünffachen Mörder?«

				Narey bombardierte ihn mit der Morgenausgabe der Sun, wischte die anderen Zeitungen mit dem Fuß vom Bett und starrte ihn an. »Willst du jetzt ficken oder nicht? Wenn du nur zum Reden da bist, danke, ein andermal. Wenn du zum Ficken da bist, dann beeil dich ein bisschen. Ich muss morgen früh raus.«

				»Und da soll noch einer sagen, es gäbe keinen Platz mehr für Romantik.«

				»Ist das ein Nein?«

				»Scheiße, Rachel, du kannst einem echt auf den Sack gehen. Nein, es ist ein Ja. Du hast noch mal Glück gehabt.«

				»Aye, wie nett von dir.« Sie streifte das Unterhemd ab, legte den Kopf schief und blickte ihn mit großen Augen an. Mit einem Paar perfekter Titten vor Augen konnte ein Mann schlecht diskutieren, und das war ihr absolut klar.

				Beim Ausziehen versuchte er, ein widerwilliges Gesicht zu machen, doch ein anderer Körperteil demonstrierte, wie weit es mit seinem Widerwillen her war. Vielleicht war es ein Fluch, aber Rachel sah nun mal am besten aus, wenn sie wütend war, wenn ihre haselnussbraunen Augen so richtig funkelten. Er packte ihre Schlafanzughose am Saum, riss das Ding herunter und schleuderte es quer durchs Zimmer. Im Gegenzug griff sie sich seinen Schwanz und massierte ihn, bis sie beide richtig in Fahrt waren, dann zerrte sie ihn nach unten und auf sich drauf. Eine schnelle, wütende Aktion ohne übertriebene Rücksichtnahme. Sie rauften und rangen, sie schlugen, fluchten, stießen und rammten. Ausnahmsweise schien Geschwindigkeit sehr viel höher im Kurs zu stehen als Technik oder Raffinesse. Mit der einen Hand presste er ihren Arm auf die Matratze, mit der anderen krallte er sich in ihr Haar, und so zog und schob er sie zum Höhepunkt. Sie kam eine ganze Weile vor ihm und schien sich kaum darum zu kümmern, ob er es auch noch schaffte.

				Zwei Minuten später war sie eingeschlafen, ausgeknipst wie eine Lampe. Winter hätte sich gerne eingeredet, er hätte sie zur Erschöpfung gevögelt, aber er machte sich nichts vor. Ihrem Körper hatte er es vielleicht besorgt, doch ihren Kopf hatten der Scharfschütze und der Nuttenmörder gefickt. Nicht zu vergessen die Cutter-Morde, die Rachel damals ziemlich mitgenommen hatten. Jetzt ging das Ganze von vorne los. Wahrscheinlich fühlte sie sich, als würde sie einem führerlosen Zug hinterherjagen.

				Winter wusste ganz genau, was ihr so sehr an die Nieren ging. Zur Abwechslung war er nicht schuld daran, aber natürlich geriet er jedes Mal in die Schusslinie. Wie ironisch.

				Er krabbelte aus dem Bett, lehnte sich auf dem Boden an die Wand und blätterte die Zeitungen durch, die Rachel von der Matratze gefegt hatte. Und sah sofort, worüber sie sich so aufgeregt hatte.

				Die Sun hatte schon heute früh damit angefangen, hatte Ausdrücke wie »Selbstjustiz«, »kurzer Prozess« und »Säuberungsaktion« in ihre Artikel eingestreut. Aber ein anderes Wort setzte dem Ganzen die Krone auf: »Antiheld«.

				Am Nachmittag hatte die Evening Times dann in die gleiche Kerbe gehauen. Spätestens als der Typ das Kokain gesprengt und die Glasgower Innenstadt auf einen Trip geschickt hatte, den sie ihren Lebtag nicht vergessen würde, war er vom Mörder zum furchtlosen Einzelkämpfer aufgestiegen.

				Die Daily Mail von morgen fasste den Irrsinn in der Schlagzeile zusammen: »Allein gegen die Unterwelt!« Der Leitartikel des Daily Record stimmte in das Lied ein – ein wortreicher Text, der sich ohne Weiteres in einem halben Satz zusammenfassen ließ: »Natürlich können wir keine Morde gutheißen, aber …« Die Jagd auf Glasgows Drogendealer war eröffnet, und das konnten die Medien sehr wohl gutheißen.

				Aber den Vogel schoss der Daily Express ab. Das Blatt hatte sich bereits einen Spitznamen ausgedacht, den der Killer nicht mehr loswerden sollte: der dunkle Engel. Wahrscheinlich weil man sich darunter jemanden vorstellte, der Böses tat, um Gutes zu erreichen.

				Vor dem Celtic-Spiel hatte Winter ein paar Radiosendungen gehört, in denen Hörer ihre Meinung äußern durften. Es war immer dasselbe: Die Leute reagierten völlig enthemmt. Anfangs wurden sie noch ausgeblendet, wenn sie eindeutige Sätzchen losließen, à la »Geschieht denen recht«, »Wurde auch Zeit«, »Weiter so«. Die Moderatoren gaben sich empört, derartigen Ansichten könnten sie selbstverständlich kein Forum bieten. Aber das sollte sich ändern. Gegen die Flut der immer zahlreicheren und immer beharrlicheren Hetzanrufe konnten und wollten sie nicht bestehen. Der dunkle Engel erledigte, was die Cops nicht auf die Reihe bekamen, unfähige Beamte, die auch noch dafür bezahlt wurden, dass sie untätig herumsaßen. Wenn ein Hörer nahelegte, dass die Bullen keinen Finger rührten, weil sie selbst auf der Gehaltsliste der Dealer standen, wurde er von den Moderatoren sachte abgewürgt – aber erst, nachdem er seine Gedanken zum Besten gegeben hatte.

				In Hard News auf Sky wurde über die moralischen Werte eines bösen Menschen diskutiert, der anderen bösen Menschen böse mitspielte, doch erst der Daily Star wagte den Sprung vom Zehn-Meter-Brett: »Superhero« brüllte die Schlagzeile. Kein Antiheld mehr, sondern ein waschechter, unzweideutiger Held.

				Kein Wunder, dass Rachel stinksauer war. Je höher der dunkle Engel auf der Beliebtheitsskala stieg, desto tiefer ging es mit dem Ansehen der Polizei in den Keller, und das konnte den Bullen gar nicht gefallen. Winter hatte das Gefühl, dass manche Cops den Medien stillschweigend zustimmten: Nur ein toter Drogenbaron war ein guter Drogenbaron, aber musste man das denn so laut sagen? Vielen von ihnen ging es schon seit Jahren auf die Nerven, dass sie nichts gegen die Arschlöcher ausrichten konnten. Dass Caldwell und Quinn abgeknallt worden waren, war ihnen daher scheißegal, aber jetzt sollte ein schießwütiger Psychopath den Ruhm einheimsen, während sie öffentlich runtergeputzt wurden? Das konnte doch nicht wahr sein.

				Selbst mit den Nebenwirkungen hätten sie leben können, den diversen Racheaktionen der rivalisierenden Gruppen, obwohl es ihnen ziemlich auf die Nerven ging, jedes Mal hinterher den Dreck von der Straße kehren zu müssen. Aber jetzt hatte der dunkle Engel eine Wagenladung Kokain abgefackelt und damit allen klargemacht, was er vorhatte: Er wollte endlich in Glasgow aufräumen, und damit machte er der Polizei ihr Revier streitig.

				Der Nuttenmord tauchte in den Zeitungen zwar auf, doch er war weit nach hinten gerutscht und wurde knapp abgehandelt, damit er der eigentlichen Story nicht in die Quere kam.

				Anscheinend hatte Winter ein bisschen zu laut mit der Zeitung geraschelt, denn auf einmal schnellte Rachel in die Höhe. Als sie sah, wie er auf dem Boden saß und die reißerische Schlagzeile des Daily Star studierte, verzog sie das Gesicht. »Warum liest du den Mist?«

				Langsam hatte er genug. Natürlich war sie gestresst, aber das musste sie nun wirklich nicht dauernd an ihm auslassen. »Aber du darfst den Mist lesen, oder was?«

				»Das gehört zu meiner Arbeit.«

				»Nein, es gehört nicht zu deiner Arbeit«, platzte er heraus. »Das ist nicht mehr dein Fall.« Er bereute es sofort, aber gesagt war gesagt.

				»Ich glaube, du gehst jetzt besser«, fauchte sie.

				»Meinetwegen.«

				Nein, das musste er sich echt nicht antun, da ging er lieber nach Hause, wo er ganz ohne Schuldgefühle ein paar Drinks kippen und seine Fotografien sichten konnte, statt sich von einer notorischen Burn-out-Kandidatin beschimpfen zu lassen. Die Entscheidung fiel ihm leicht, aber vorher würde er ihr noch einen fetten Kuhfladen aus Schuldgefühlen auf den Teppich setzen.

				»Keine Angst, ich lass dich in Frieden. Ich weiß doch, wie schwer du’s grad in der Arbeit hast. Da brauchst du natürlich ein bisschen Ruhe.«

				»Fick dich, Tony.«

				»Nein, nein, ich versteh das schon. War nicht leicht für dich heute, man wird ja nicht jeden Tag von einem prominenten Fall abgezogen. Ist doch ganz natürlich, dass du mich da kurz vorbeikommen lässt, mit mir in die Kiste steigst, spontan einpennst und mich dann vor die Tür setzt.«

				»Glaubst du im Ernst, du könntest mir ein schlechtes Gewissen machen?«

				Schon passiert, dachte er, und das weißt du genauso gut wie ich. Er tat ihr nicht den Gefallen, die Tür zuzuknallen, sondern ließ sie möglichst gleichgültig ins Schloss fallen, bevor er sich mit dem Handy ein Taxi bestellte. Bis zu seiner Wohnung in Charing Cross waren es vier Kilometer, und um die Uhrzeit sparte er sich den nächtlichen Spaziergang lieber.

				Eigentlich war es ein Witz, von »seiner Wohnung« zu sprechen. Offiziell war er dort zu Hause, aber er war praktisch nie da. Im Grunde kehrte er nur noch heim, um die Klamotten zu wechseln. Oder wenn Rachel Freunde oder Verwandte zu Besuch hatte. Oder wenn er an seiner Sammlung arbeiten wollte. Oder wenn Rachel ihm mal wieder furchtbar auf den Sack ging. Ansonsten verbrachte er die meiste Zeit chez Narey, was aber natürlich niemand wissen durfte.

				Es ging ihm gegen den Strich, ihr schmutziges kleines Geheimnis zu sein. Zum einen, weil er nicht kapierte, wem es was nutzen sollte, vor den andern so zu tun, als würden sie sich kaum kennen. Zum anderen, weil es kein besonders beeindruckendes Geheimnis war. Denn in Sachen Schuldgefühle konnte sie ihm nie im Leben das Wasser reichen. Wer konnte schon von sich behaupten, die eigenen Eltern umgebracht zu haben?
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				Eine Minute nachdem ihn das Taxi vor der Haustür abgeliefert hatte, stellte Winter seufzend fest, in was für einem erbärmlichen Zustand sich seine Wohnung befand. Ordnungsliebe zählte nicht zu seinen natürlichen Instinkten. Sein Heim war eigentlich nur vorzeigbar, wenn er mit Besuch zu rechnen hatte.

				Er knipste das Licht im Wohnzimmer an, ging aber gleich weiter ins Schlafzimmer, das auch als Büro herhalten musste. Dort ließ er sich aufs Bett fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und betrachtete die gegenüberliegende Wand mit dem üblichen teilnahmslosen Blick. Ab und zu fragte er sich, was ein Fremder wohl davon gehalten hätte, doch im Grunde konnte ihm das egal sein. Bisher hatten es nur Rachel und Addison gesehen, und die beiden waren – meistens – auf seiner Seite.

				Nicht, dass ihn der Anblick nicht berührt hätte. Er berührte ihn immer. Aber er hatte nun einmal beschlossen, die Wand möglichst gefühllos zu studieren. Irgendwo dort, glaubte er, verbarg sich eine Lösung, eine Antwort, die er finden musste. Dabei war er sich nicht mal sicher, wie die Frage lautete.

				Eine Wand voller Tod und Leiden. Zwanzig sorgfältig angeordnete Fotografien, fünf Reihen à vier Bilder in gleichmäßigen Abständen. Die Crème de la Crème seiner Sammlung, achtzehn eigene Fotos, zwei von Metinides, jeweils auf weißem Karton in einem Rahmen aus schwarzem Eschenholz. Überwiegend Schwarz-Weiß-Aufnahmen, aber auch ein paar farbige. Wobei sich die Farbe meist auf unterschiedliche Rottöne beschränkte.

				Exponat Nummer 1 war seine Erste gewesen: Avril Duncanson in ihrem gläsernen Totenhemd in der Nähe von Muirhead. Doch erst der fassungslose Blick des Zeugen, eines Herrn im mittleren Alter, der wie gebannt auf die Leiche starrte, verlieh dem Bild das gewisse Etwas. So etwas hatte der Typ offensichtlich noch nie gesehen, und er betete zu seinem Gott, dass es bei dem einen Mal bleiben würde. Dieser Blick und dazu Avrils beinahe makelloses Gesicht, ihre zusammengekniffenen Augen, als hätte sie auf das Beste gehofft und das Schlimmste bekommen.

				Dieses Foto war seine eigene Version von Metinides’ berühmtester Aufnahme, der Fotografie der toten Adela Legaretta Rivas. Eine schlechte Fotokopie davon hatte er vergrößert und neben sein Foto gehängt, das selbst nichts als eine Kopie war. Das Leben imitierte die Kunst, die ihrerseits das Leben imitiert hatte.

				Edgar Allan Poe hatte mal geschrieben, es gebe nichts Schöneres als den Tod einer schönen Frau. Metinides hatte den Beweis geliefert.

				Adela war Schauspielerin. Sie hatte die Avenida Chapultepec überquert, als sie von einem weißen Datsun erfasst wurde, der seinerseits mit einem anderen Wagen kollidiert war. Metinides hatte sie unmittelbar auf der Schwelle zwischen Leben und Tod abgelichtet, eingeklemmt zwischen einem Metallträger und einem Betonblock, mit offenen, beinahe ausdruckslosen Augen, in denen sich bloß ein Anflug von Überraschung und Enttäuschung spiegelte, als hätte sie ihren Regenschirm vergessen und nun zogen Regenwolken auf. Glänzende, manikürte rote Nägel, perfekt sitzendes blondes Haar, elegante Kleidung, dezenter Schmuck. Adela wirkte lebendig, ein wenig wie ein aufgeschrecktes Kaninchen im Scheinwerferlicht eines Autos. Nur ein paar Hinweise verrieten dem Betrachter, was geschehen war: der unnatürliche Winkel ihres rechten Arms; das rote Rinnsal, das vom Nasenrücken bis auf die Wange reichte; das bisschen Purpurrot, das aus dem bemalten Mundwinkel floss; und Adelas Augen, die in unendliche Ferne blickten.

				Neben ihr stand ein gebückter Sanitäter, in den Händen eine Decke, die er gleich sanft, fast schon ehrfürchtig über den verrenkten Körper breiten würde. Dahinter waren Gaffer zu erkennen, und man konnte gar nicht anders, als mit ihnen zu gaffen. Eine beunruhigende, intime, schrecklich schöne Szene.

				Aber Winter fand, dass es auch in seiner eigenen Arbeit Schönheit zu entdecken gab. Zum Beispiel das Bild ganz rechts in der obersten Reihe: die zusammengesunkene Gestalt eines alten Mannes an einem Baum beim People’s Palace im Glasgow Green. Er hatte das Foto frühmorgens an einem bitterkalten Tag im tiefsten Januar geschossen. Eine Stunde zuvor war der Mann, den sie den Elvis von Bridgeton nannten, tot aufgefunden worden. Er war erfroren. Die Cops meinten, sie hätten ihn ganz gut gekannt, und als sie den alten Kerl so sahen, kämpften sie sichtlich mit den Tränen. Einer erzählte ihm, er habe sie immer mit einem Ständchen begrüßt: »Jailhouse Rock«. Und er habe meist einen Lodenmantel mit ausgebeulten Taschen getragen, in denen die eine oder andere Flasche steckte.

				Anscheinend hatte Elvis einen ordentlichen Schluck aus der Pulle genommen, denn er hatte sich so, wie er war, zur Nachtruhe gebettet, in Skimütze und Lodenmantel, dazu ein bisschen Pappe und alte Zeitungen. In der Nacht war die Temperatur rapide gefallen, sodass der alte Mann nicht wieder aufgewacht war. Auf Winters Foto war das Eis in Elvis’ Bart und auf seiner Mütze zu erkennen, das Graublau seiner Wangen, die mit Zuckerguss überzogenen Wimpern, die sich nicht mehr öffnen wollten. Elvis hatte das Gebäude endgültig verlassen, doch wie er dort lag, hatte er etwas Vornehmes an sich. Als hätte er die Erniedrigungen, die ihm die tückische Welt zugedacht hatte, mit einem Lächeln ertragen, um jetzt, zwischen Leben und Tod, wortwörtlich zu erstarren.

				Bei Winters anderen Fotos musste man wohl etwas länger suchen, um so etwas wie Schönheit zu finden. Salim Abbas, ein Junge asiatischer Abstammung, war in Pollockshields von einer weißen Jugendgang totgeprügelt worden. Sie hatten ihn durch die Straßen gejagt und mit allem möglichen Zeug bombardiert, bis sie sich endlich wie ein Rudel Hyänen auf ihn gestürzt und sich mit Fäusten und Stiefelspitzen ans Werk gemacht hatten. Gut möglich, dass die kleinen Arschlöcher ihm bloß eine ordentliche Abreibung verpassen wollten, aber Salim war einfach liegen geblieben.

				Die Fotografie zeigte jede Prellung und jede Risswunde, den blutigen Mund, die zertrümmerten Zähne und eingetretenen Rippen und auch die winzige Pfütze aus Falunrot, die sich unter Salims pechschwarzem Haar gebildet hatte, wo sein Schädel auf den Asphalt gekracht war. Um sich vor den Angreifern zu schützen, hatte er sich in Embryonalstellung zusammengerollt, doch als Winter eingetroffen war, nach den vergeblichen Wiederbelebungsversuchen der Sanitäter, hatte er flach auf dem Boden gelegen. Winter konnte nur noch die Verletzungen dokumentieren und hilflos den Kopf schütteln.

				Für die misshandelte Ehefrau in der untersten Reihe hatte dasselbe gegolten. Blutige Schnitte durchzogen ihr Gesicht, zugefügt von einem besoffenen Gatten und einem zerbrochenen Glas. Hätten ihre Nachbarn nicht die Schreie gehört und die Polizei informiert, wäre der Übergriff in der adretten Wohnung in Newton Mearns wohl unentdeckt geblieben. Maries Gesicht glich einer Straßenkarte aus aufgeschlitzter Haut, und ihre Augen drückten ihre ganze Scham aus, ihre Scham und ihre Verbitterung.

				Mit dem Chaoten, der gleich daneben hing, hatte sie wenig gemeinsam. Im Schädel des Typen steckte ein Schraubenzieher, aber so was gehörte für ihn nun mal zum Berufsrisiko. Winter hatte den kleinen Wichser in der Notaufnahme des alten Southern General fotografiert. Vor allem der mürrische Ausdruck des pockennarbigen Gesichts und die triumphierend erhobene Faust machten das Bild zu etwas Besonderem. Der andere sieht noch viel schlimmer aus, hatte er gesagt.

				Über dem Typen war eine Junkiemutter kurz nach einer Razzia in der Wohnung ihres Lebensgefährten zu sehen. Winter war dort aufgekreuzt, um vier Tüten Ecstasy zu knipsen, die unter der Spüle gefunden worden waren. Die Frau hieß Ashleigh. Sie war frühzeitig gealtert – von ihrer ehemaligen Schönheit war kaum noch etwas zu sehen –, und sie hatte die Cops angeschrien, weil sie ihren Typen mitgenommen hatten, und wie sollte sie jetzt klarkommen, allein mit ihrer Tochter? Die Kleine war fünf oder sechs Jahre alt gewesen, ein hübsches Mädchen in zerschlissenen Klamotten, das dringend mal ein Bad gebraucht hätte.

				Winter hatte sich bei Ashleigh erkundigt, ob er sie mit ihrer Tochter fotografieren dürfte. Anscheinend war ihm seine Gier anzumerken gewesen, denn Ashleigh hatte sofort hundert Pfund verlangt. Addison, der ebenfalls vor Ort gewesen war, hatte ihr dafür ins Gesicht gelacht, doch Winter hatte zugestimmt. Gewissermaßen.

				Er war gegangen und fünfundzwanzig Minuten später aus dem nächsten Supermarkt zurückgekehrt, mit vier prallen Tüten, die er vor Ashleigh hingestellt hatte. Ware für hundert Pfund: Milch, Brot, genug Essen für eine Woche, darunter viel frisches Obst und Gemüse, außerdem ein paar T-Shirts und andere Kleidung für das Mädchen. Die Mutter hatte geflucht und geschimpft, aber schließlich eingewilligt, als er ihr klargemacht hatte, dass sie ansonsten gar nichts kriegen würde. Sie hatte nicht kapiert, dass er das Zeug so oder so dagelassen hätte.

				Aber wütend war sie trotzdem gewesen, denn sie hatte nicht bekommen, was sie wollte. Deshalb starrte sie mit beleidigtem Blick von Winters Wand herab. Ashleigh Morgan, dürrer Junkie-Chic mit müden Augen und maroden Zähnen, daneben die glücklich lächelnde Tiffany, damals sechs Jahre alt. Hoffentlich waren die beiden gesund und munter. Ein paar Tüten ordentliche Lebensmittel hielten nicht lange vor.

				Neben der wütenden Ashleigh und ihrer Tochter hing die Schwarz-Weiß-Fotografie einer leeren Straße.

				Die Arlington Street lag im West End, sie zweigte von der Woodlands Road ab. Eine lange, schmale Straße. Auf der einen Seite traditionelle, grau verputzte Mietshäuser, auf der anderen ihre modernen Pendants, unten rostrot, oben cremefarben. Am Anfang der Fahrbahn war das Schild zu sehen, das die Straße als verkehrsberuhigt auswies, rechts und links daneben etwa acht geparkte Wagen. Sonst nichts. Keine Menschen, kein Blut, keine Eingeweide.

				Als sein Lieblingsbild hätte Winter es nicht bezeichnet. Es war nicht gerade spektakulär. Trotzdem war es das wahrscheinlich wichtigste Foto – es war der Urahn, der Katalysator, der Grund für alles andere.

				Auf dem zweiten Metinides-Abzug an seiner Wand war eine Frau zu erkennen, die vom höchsten Baum im Chapultec Park hing. Ein gespenstisches, überirdisches und ziemlich surreales Bild, bei dem man zweimal hinschauen musste. Der Baum war nicht zu übersehen, aber erst beim zweiten Blick fiel der Groschen und man dachte sich: Mein Gott. Und wenn man es begriff, fraß es einen von innen her auf.

				Metinides hatte ein Geheimnis: Er wusste, dass sich die Leute durch Film und Fernsehen so sehr an den Tod gewöhnt hatten, dass sich der echte Tod häufig eher unwirklich anfühlte. Deshalb packte er den Tod mitten in seine Fotografien und schlich sich auf diese Weise in den Kopf des Betrachters ein, der unangenehm berührt, beunruhigt, verunsichert zurückblieb. Winter empfand den Tod schon lange als unwirklich. Er wusste, dass ihm das Werk des Mexikaners deshalb so viel sagte.

				Wie sich herausgestellt hatte, war die Frau in den Chapultec Park gegangen, hatte sich nach dem höchsten Baum erkundigt, einen Strick aus der Handtasche gezogen und sich aufgehängt. Als sie die Tote später auf den Boden gelegt und die Handtasche durchsucht hatten, hatten sie ein Foto eines kleinen Mädchens und ein kurzes Schreiben mit der Erklärung für ihre Tat gefunden: Vor sechs Jahren war ihr Mann mit ihrer Tochter abgehauen. Heute hatte das Mädchen Geburtstag, und sie hatte den Schmerz einfach nicht mehr ertragen. Eine kleine, traurige Geschichte in einer großen Stadt voller kleiner, trauriger Geschichten. Damit kannte Winter sich aus.

				Er liebte Metinides’ Arbeit, er liebte die Macht der Fotografie. Ein Bild sagte mehr als tausend Worte, Fotografien dokumentierten Geschichte, entlarvten Lügen, zeigten das Leben, wie es wirklich war, legten Zeugnis ab über die Realität, fingen die Scheiße ein und die Menschen, die die Scheiße bauten. Doch eine Fotografie konnte noch mehr: Sie konnte verborgene Wahrheiten zutage fördern.

				Winter hätte sich nicht angemaßt, auf Augenhöhe mit Metinides zu stehen, doch er war Zeuge seiner eigenen Ecke der Welt. Aber dabei hatte er sich an Regeln zu halten, die im Großen und Ganzen auf eine alte Weisheit hinausliefen: Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Sein Job war es, zu beobachten, zu dokumentieren. Aber manchmal, ob man nun bewusst danach suchte oder nicht, manchmal, wenn man sich bückte, um die Gosse abzulichten, schlich sich die Realität von hinten an und biss einem in den Arsch. Seit er Stevie Strathie geknipst hatte, hatte ihm etwas keine Ruhe gelassen, und jetzt konnte er der Sache endlich nachgehen.

				Er hatte einen DIN-A5-Abzug von Strathie ausgedruckt, der in seinem eigenen Lebenssaft lag. Unwillkürlich musste er lächeln, als er sah, wie gekonnt er das Bild aufgehellt hatte – das blutleere Gesicht ergab einen schönen Kontrast zu der Sangriapfütze, in der sich ein heilloser Heiligenschein spiegelte. Panische Augen, gefroren im Augenblick des Übertritts in die andere Welt, ein Blick in Vergangenheit und Zukunft, ins Nichts. Blutleere und Blut, voll und leer, Leben und Tod. Der Wichser hatte sich eine goldene Nase verdient, indem er den Tod unter die Leute gebracht hatte. Jetzt war er dem Tod höchstpersönlich begegnet.

				Rechts vom Brustbein befand sich ein Abdruck, vielleicht zwei Zentimeter breit, leicht geschwungen, als wollte er sich zu einem Kreis fortsetzen, doch in Stevies Haut hatte sich nur ein Halbmond eingestanzt. In diesem Halbmond waren andere auffällige Abdrücke zu erkennen, die eine Art Muster ergaben. Erst jetzt begriff Winter, dass er es sofort geahnt hatte, wenn auch nur unterbewusst. Nein, er war sich sofort sicher gewesen.

				Er platzierte den Abzug neben einem Foto von Rory McCabe, dem Teenager, dem man einen Baseballschläger übers Knie gezogen hatte. Neben dem Foto, das sich keinen Platz an seiner Galeriewand verdient hatte, weshalb es nun auf dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers lag.

				Da war er, auf McCabes Brust, sichtbar gemacht durch den Infrarotblick seiner IS Pro: ein kreisförmiger Abdruck, so groß wie ein Fünf-Pence-Stück. Die kleineren Abdrücke, die sich auch in diesem Kreis befanden, waren Winter zuvor nicht aufgefallen – vor allem eine dunklere, horizontale Kerbe, die wahrscheinlich genauso gut vertikal sein könnte, je nachdem, aus welchem Winkel der Gegenstand die Haut des Jungen getroffen hatte. Die erhabenen Abdrücke, die die vertikale oder horizontale Struktur hinterlassen hatte, waren etwa drei Millimeter breit, genau wie der Abdruck in Strathies Halbmond.

				Wie es sich gehörte, hatte Winter beim Fotografieren jeweils einen Maßstab dazugelegt, damit man die Größenverhältnisse exakt nachvollziehen konnte. Er wusste sowieso, was dabei herauskommen würde, und nach einer kurzen Rechenaufgabe hatte er die Bestätigung: Die beiden kreisförmigen Abdrücke waren genau gleich groß.

				Winter atmete tief durch. Er glaubte nicht an Zufälle. Rory McCabe. Stevie Strathie. Ein Opfer von Dumpfbacken mit Baseballschlägern. Ein Opfer des dunklen Engels.

				Du redest dir da was ein, dachte er, die beiden haben nicht das Geringste miteinander zu tun. Immer schön weitergehen, hier gibt’s nichts zu sehen. Hier gibt’s nichts zu sagen.

				Schauen, aber nicht anfassen. Dokumentieren, aber nicht eingreifen. Beobachten, aber bloß nichts anrühren. Den Moment festhalten, aber nicht kontaminieren. Er stellte scharf, er drückte ab, er sah hin, aber er sagte nichts. Zumindest noch nicht.
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				Freitag, 16. September

				Der Weg zur Hölle ist nicht nur mit guten Vorsätzen gepflastert. Ein paar Minuten vor acht klingelte Winters Handy und riss ihn Hals über Kopf aus dem Tiefschlaf, aus Träumen voller Blitzlichter und Leichen.

				Addison. Er klang rau wie Schmirgelpapier.

				»Putz dir den Schwanz trocken und rein in die Socken. Wir treffen uns vor fünf Minuten am Glasgow Harbour.«

				»Und warum?«

				»Weil er wieder zugeschlagen hat. Zwei weitere Tote. Also, am Glasgow Harbour. Jetzt.«

				»Verdammt. Und wer sich hier wohl den Schwanz abwischen muss! Wie war’s denn mit deiner …«

				Aber Addison hatte bereits aufgelegt.

				Der Glasgow Harbour war ein relativ neues Wohngebiet am Ufer des Clyde, gegenüber der Govan-Werft – eine gehobene, moderne, trendige Gegend, Teil der Erneuerung des innerstädtischen Hafengebiets, angesiedelt im Schatten des Finnieston Crane, des Wahrzeichens der alten Glasgower Ingenieurstradition. Vielleicht nicht ganz so chic wie ein Apartment am Seine-Ufer, aber auch nicht übel.

				Die Aussicht war wirklich nicht von schlechten Eltern: Überall sah man Relikte vergangener Jahrhunderte, dazwischen blitzte und glänzte das neue Glasgow in Gestalt des Science Towers, des Clyde Auditoriums und der Squinty Bridge. Und natürlich der Fluss, der sich bis in weiteste Ferne erstreckte und an dieser Stelle so breit war, dass ein hundertfünfzig Meter langer Zerstörer wenden konnte.

				Winter bot sich ein ganz anderer Anblick, als er um halb neun am Tatort eintraf – ein Anblick, für den die meisten Leute keinen Penny ausgegeben hätten: zwei Männer, tot, einer links, einer rechts neben einem schwarzen BMW mit zinnoberroten Spritzern auf dem glänzenden Lack. Aber der Großteil der roten Soße hatte sich auf den Klamotten der beiden Typen und auf dem Boden verteilt.

				Addison, Colin Monteith, Campbell Baxter samt Forensikerteam und ein Haufen uniformierter Kollegen waren schon da. Gerade wurde die Zeltplane aufgespannt, denn der Himmel sah aus, als wäre sie bald bitter nötig. Als würde es sich nur noch um Sekunden handeln, bis der Tatort unter Wasser stand.

				»Den da kenn ich«, murmelte Addison und deutete mit dem Kinn auf die Leiche links vom Wagen, einen stämmigen Gorilla deutlich über eins achtzig. »Das ist Jimmy Adamson, genannt Gee Gee. Hatte eine Vorliebe für Pferdewetten. Einer von Terry Gilmartins Vollstreckern, hat im Akkord Beine gebrochen.« Der DI schüttelte den Kopf und kaute auf seiner Unterlippe herum, als würde ihm das alles nicht schmecken. »Ihn hat es zuerst erwischt, dann den anderen.« Er blickte zwischen den beiden Toten hin und her. »Das zweite Arschgesicht kommt mir auch bekannt vor.«

				»Das ist Andrew Haddow, Gilmartins Buchhalter.«

				Als Winter sich zu der weiblichen Stimme in seinem Rücken umdrehte, entdeckte er Jan McConachie, die mit finsterem Blick aus der Kapuze ihres weißen Overalls lugte. Ihre Füße steckten in blauen Überschuhen.

				»Er hat Gilmartins Bücher geführt und sein Geld in Sparschweinen von hier bis zu den Caymans verräumt«, fuhr sie fort. »Außerdem hat er für Gilmartins Darlehen Wucherzinsen verlangt und auf die Tour einen Kunden nach dem anderen ins Armenhaus gebracht. Ich hoffe, das Stück Scheiße schmort in der Hölle.«

				»Auch dir einen guten Morgen, DS McConachie.«

				»Sparen Sie sich Ihre Sprüche, Inspector.«

				»Hast wohl mal wieder keinen abbekommen?«

				»Bei allem Respekt, Sir: Ficken Sie sich ins Knie. Nur zu Ihrer Information: Ich habe eben eine Aussage aufgenommen, über einen Dealer von Caldwell, Jake Arnold, wird Beavis genannt. Seine Leute wollen nicht reden, aber angeblich ist er wie vom Erdboden verschluckt. Manche sagen, er hätte sich mit einem Teil von Caldwells Kohle aus dem Staub gemacht, andere sagen, dazu hätte er nicht die Eier. Und keiner weiß, wo er hin ist. Sir.«

				Das alles berichtete sie in einem übertrieben seriösen Tonfall, der Addison garantiert auf die Nerven ging. Ein gefährliches Spiel, dachte Winter, denn Addison sah aus, als hätte er mit einem brachialen Kater zu kämpfen. Doch McConachie ließ es drauf ankommen, und nachdem sie ihre Informationen süßlich lächelnd abgeliefert hatte, wandte sie sich den Leichen zu.

				»Könnt ihr euch nicht ausnahmsweise mal vertragen?« Winter versuchte, für gute Stimmung zu sorgen, bevor es hier noch mehr Tote gab. »Ich hab zu tun.«

				»Dann mach hin, Fotoaffe«, zischte Addison. »Aber das Reden überlässt du lieber den großen Jungs. Und Mädchen.« Ein herablassender Seitenblick auf McConachie. »Jan, geh zu Two Soups und hol dir eine erste Einschätzung von ihm. Aber lass dich nicht mit dem üblichen Gelaber abfertigen. Frag ihn, woher die Schüsse kamen, und dann knipst du das Flutlicht an. Ich will den alten Wichser heute nicht sehen. Wird’s bald, Tony?«

				Statt zu antworten, richtete Winter die Linse seiner Nikon auf Adamson, der halb auf der Seite, halb auf dem Rücken lag, zu einer Schraube verdreht von der Wucht der Kugel. Gee Gees Wangen waren violett angelaufen. Offenbar hatte er nicht nur gern gewettet, sondern ebenso gern gesoffen. Außerdem hatte er orangefarben schimmernde Finger, das typische Erkennungszeichen eines Kettenrauchers. Damit war Adamson ein wahrer Schotte. Nicht was man unterm Kilt trug, war entscheidend, sondern wie man seine lebenswichtigen Organe missbrauchte. Hätte Winter einen Blick in Gee Gees Wagen geworfen, hätte er vermutlich ein halbes Dutzend Scotch Pies, ein paar quadratische Scheiben Lorne Sausage und einen Liter Irn-Bru gefunden. Das Frühstück der Champions.

				Der Kerl hatte Hände wie Schaufeln, riesige, fleischige Pranken, die ihm zu einer Karriere als Vollzugsbeamter in Terry Gilmartins Hoheitsgebiet verholfen hatten. Wie viele Beine hatte er gebrochen, wie viele Kniescheiben zertrümmert, Köpfe eingeschlagen, Kiefer zerschmettert und Augen ausgekratzt? Winter betrachtete die Narben und Beulen an seinen Händen und fragte sich, wem sie jeweils zuzuordnen waren: Dealern und Junkies, einer bingosüchtigen Oma oder einem rivalisierenden Schlägertypen.

				Er trug einen langen, vermutlich tonnenschweren Ledermantel, ein schwergewichtiges Kleidungsstück, in dem er einer Kreuzung aus Rockstar und Revolverheld ähnelte. Sein Rosso Corsa hatte den Stoff bereits vollständig getränkt. Schade um den schönen Mantel, dachte Winter. Andererseits war es selbst um die Luft schade gewesen, die Adamson geatmet hatte.

				In seinen Augen spiegelte sich fast ausschließlich Überraschung, in den Augen des Buchhalters dagegen sah Winter blanke Angst. Haddow hatte mitbekommen, wie Gee Gee abgeknallt worden war. Bestimmt hatte er sofort gewusst, wer den Abzug gedrückt hatte und wer als Nächster dran sein würde. Aber noch hatte er ein wenig Zeit gehabt – exakt so lange, wie ein Profi brauchte, um eine L115A3 nachzuladen und erneut anzulegen. Zeit genug, um den Verdauungstrakt zu entleeren, das eigene Leben vor den Augen vorüberziehen zu sehen und ein paar sinnlose Schritte in den Schatten der Wohnhäuser zurückzuweichen.

				Haddows und Adamsons Hände waren wie Tag und Nacht. Haddows Hände waren zarter, weicher, schwächer, doch auch an ihnen klebte Blut. Haddows Hände hatten niemanden geschlagen, sie hatten keinen Baseballschläger geschwungen, und trotzdem hatten sie sich schuldig gemacht.

				Er war Anfang vierzig, ein kleiner, magerer Typ in schwarzem Nadelstreifenanzug. Dazu ein weißes Hemd mit offenem Kragen, als wäre Weiß bei Kopfschusskandidaten gerade groß im Trend.

				Was den Buchhalter anging, war es weniger um die Luft in seinen Lungen schade als um die gute Ausbildung. Die Hirnbröckchen, die ringsum auf den Asphalt gespritzt waren, hätten wirklich bessere Dienste leisten sollen. Gilmartins Bücher hätte auch eine Laborratte führen können. Deshalb machte er Winter in vielerlei Hinsicht noch wütender als Gee Gee, der für sein Geld wenigstens hart gearbeitet hatte. McConachie hatte recht: Haddow war ein Stück Scheiße gewesen.

				Er wich zwanzig Schritte zurück, um die ganze Szenerie einzufangen, ehe sie unter der Plane verschwand. Der BMW sah aus wie neu, doch mit den beiden Toten rechts und links davon eignete sich das Bild kaum für eine Werbeanzeige. Freude am Sterben – das klang nicht halb so gut. Die teuren Wohnburgen des Glasgow Harbour im Hintergrund unterstrichen die Hauptaussage des Fotos: Geld, Geld, Geld. Eine wenig originelle, aber passende Bildunterschrift war Winter auch schon eingefallen: Verbrechen zahlt sich nicht aus.

				Danach dokumentierte er das Umfeld des Tatorts mit einigen weiteren Bildern. Streifenwagen, Anwohner, die über dem Balkongeländer hingen und das ungewohnte Schauspiel betrachteten; ein Säufer aus der Gegend, der herübergeschlurft kam, um zu gucken, was hier so los war; Spurensicherer, die vorsichtig über den Asphalt staksten. Ein Schnappschuss gefiel ihm besonders gut: ein Mann im Anzug auf einem Balkon, mit einer Zigarette im Mundwinkel und einem verdutzten Gesichtsausdruck, als hätte er Cash in the Attic glotzen wollen und wäre dabei über den falschen Sender gestolpert. Doch beim Fotografieren spürte Winter, wie sich ein Schatten über ihn legte, und als er aufblickte, schaute er direkt in Baxters wütende Augen. Der Forensiker hatte ihm noch lange nicht verziehen.

				»Mr. Winter«, fing er mit spöttischem Unterton an, »gehe ich recht in der Annahme, dass Sie diesen Ermittlungen zugeordnet wurden, um Fotografien der Opfer zu erstellen, die im Falle einer Gerichtsverhandlung eine erfolgreiche Durchführung der Anklage gewährleisten? Wenn ja, wären Sie so gütig, mich darüber aufzuklären, inwiefern sich Fotografien von Anwohnern und Passanten, mögen sie auch noch so fachmännisch angefertigt sein, in dieser Hinsicht als zielführend erweisen sollen? Ich höre.«

				Auf dieses Spielchen hatte Winter keine Lust. Er versuchte es mit einem Bluff. »Ja. Man bezeichnet diesen Teil des Vorgehens als Dokumentation des Umfelds.« 

				»Ach wirklich?«, erwiderte der wenig überzeugte Baxter mit unverhohlener Verachtung. »Könnten Sie mir das ein wenig präziser darlegen?«

				»Selbstverständlich. Es … hat verschiedene Vorteile, das Umfeld sorgfältig zu dokumentieren. Man gewinnt dadurch ein Gespür für die Größenverhältnisse und für das spezifische Lokalkolorit des Tatorts, was natürlich alles dazu beiträgt, ein, äh, ein Panorama des Tathergangs zu erstellen, im Gegensatz zur eindimensionalen Herangehensweise reiner Beweisfotografie. Außerdem können sich Anwohner und Passanten später als wichtige Zeugen erweisen, die den Ermittlern ansonsten entgangen wären.«

				Baxter betrachtete ihn mit leicht verwirrtem Gesichtsausdruck. »Panorama? Lokalkolorit? Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Mr. Winter, aber das ist purer Schwachsinn. Ich weiß nicht, was Sie hier im Schilde führen, doch von meinen Mitarbeitern erwarte ich ein gewisses Maß an Professionalität, was ich auch gegenüber Superintendent Shirley zum Ausdruck bringen werde, ebenso wie die Tatsache, dass Sie in meinen Augen durch Ihre Position im Team und durch Ihr Vorgehen wie gehabt unangenehm auffallen. Sollte das Gespräch mit dem Superintendent zu keinem befriedigenden Ergebnis führen, werde ich nicht zögern, mich an höhere Stellen zu wenden. Haben wir uns verstanden?«

				Und ob, dachte Winter. »Ja, sehr gut sogar. Sie können mich nicht leiden.«

				Winter sah, dass Baxters Schläfe pulsierte, und fragte sich, ob dem Kerl gleich ein Äderchen platzen würde.

				»Ich kann Sie nicht leiden? Was soll das heißen, Mr. Winter? Glauben Sie mir, Sie können nicht mal ansatzweise nachvollziehen, was ich leiden oder nicht leiden kann, und seien Sie versichert – meine persönlichen Empfindungen haben keinerlei Einfluss auf mein professionelles Urteil über die Arbeit gewisser Mitarbeiter. Keinerlei Einfluss. Ob ich Sie leiden kann? Es liegt mir fern, Sie zu mögen oder nicht zu mögen. Mir gefällt nicht, was Sie tun und wie Sie es tun, aber wagen Sie nicht, zu behaupten, dieser Umstand hätte Einfluss auf mein fachliches Augenmaß.«

				»Okay.«

				»Was?«

				»Okay. Ich akzeptiere, was Sie gesagt haben.«

				Die Schläfe pulsierte heftiger. »Das … das ist inakzeptabel, Mr. Winter, absolut inakzeptabel. Wir sind der Hund, Sie sind der Schwanz, und ich werde nicht dulden, dass hier der Schwanz mit dem Hund wedelt. Sie …« Er deutete auf Winters Gesicht. »Sie sind der gottverdammte Schwanz! Und jetzt machen Sie sich an die Arbeit.«

				Baxter drehte sich auf dem Absatz um und zog fluchend ab, Winter zeigte seinem massigen Rücken den Stinkefinger und knipste gleichzeitig ein letztes Bild vom Tatort. Spätestens dieses Foto war ein Foto zu viel, aber die Gelegenheit war einfach zu günstig: McConachie stand neben Haddows Leiche, das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse verzogen. Ihr Schatten fiel auf den blutüberströmten Körper des Buchhalters.

				Sofort schnellte ihr Kopf nach oben, und ihre Augen verengten sich. Sie starrte ihn an, immer noch angeekelt, aber jetzt war Winter zur Zielscheibe ihrer Verachtung geworden. Nein, diesmal würde ihn keiner zum Mitarbeiter des Monats wählen. Doch auf Addison schien McConachie noch wütender zu sein, und am wütendsten war sie auf die Leichen am Boden. Sie durchbohrte die beiden mit finsterem Blick, als hätte sie ihnen am liebsten zum Abschied in die Rippen getreten.

				»Was ist denn in die gefahren?«, fragte Addison, der neben Winter aufgetaucht war. »Die Tussi dreht ja völlig am Rad. Vielleicht sollte ihr mal einer erklären, dass die beiden schon tot sind. Sonst bringt sie sie noch mal um.«

				Winter hatte keine Lust, die zornige DS in Schutz zu nehmen, und war froh, als ihm Addisons Handy die Antwort ersparte. Wieder die Titelmelodie von Top Cat. Addison drehte sich zur Seite und nahm ab, nickte, redete und nickte noch ein paarmal. Seinem Tonfall war anzuhören, dass Alex Shirley offenbar nicht zu Scherzen aufgelegt war.

				»Das war Shirley«, verkündete Addison der versammelten Mannschaft, als er aufgelegt hatte. »Er ist eben mit Ally Riddle fertig geworden. Hat ihn frühmorgens aufs Revier geholt, deshalb ist der Boss auch nicht hier. Natürlich ist er nicht grad begeistert, dass es noch zwei Tote gegeben hat. Um nicht zu sagen, er ist auf hundertachtzig. Er hat gesagt, ein anderer aus Riddles Team wäre seit zwei Tagen verschwunden. Wahrscheinlich hat die Gegenseite die Bilanz ausgeglichen, und jetzt liegt er irgendwo unter einer Überführung.«

				»Und was hat Riddle gesagt?«, fragte Monteith.

				»Der macht einen auf coole Sau. Shirley meint, er wäre ziemlich auf Zack. Gibt sich durchaus kooperativ, sagt aber eher wenig. Falls er überhaupt was zu sagen hat.« Damit scheuchte Addison die Detectives und Forensiker zurück zu den Leichen und schlenderte ein paar Schritte zur Seite.

				Winter gesellte sich zu ihm. »Denkst du, er hat was zu sagen?«

				»Was weiß ich? Vielleicht sind Shirley und er zu einer Übereinkunft gekommen. So was soll vorkommen.«

				»Eine Übereinkunft? Shirley drückt beide Augen zu, wenn Riddle sich auf Quinns Chefsessel setzt, und Riddle liefert ihm dafür Informationen?«

				Addison beäugte ihn kritisch. »Was soll ich sagen? Er unterstützt uns bei den Ermittlungen.«

				»Wie bitte? Werde ich jetzt mit der Pauschalantwort für dahergelaufene Journalistenwichser abgefertigt?«

				»Ja, vorerst.«

				»Danke auch, Addy. Ach ja, ›Team‹ schreibt sich nicht mit ›Ich‹. Und auch nicht mit ›Fick dich‹.«

				»Scheiße, Mann, jetzt beruhig dich mal. Du weißt doch, wie’s läuft.«

				»Ja. Und es kotzt mich an.«

				»Um Himmels willen, geht das schon wieder los? Find dich endlich damit ab.«

				Bisher war Winter sich vielleicht nicht ganz sicher gewesen, jetzt war er fest entschlossen, den Mund zu halten. Niemand würde erfahren, was er über die Abdrücke auf Rory McCabes und Stevie Strathies Haut wusste. Sofern er überhaupt etwas wusste. Addison und er waren Kumpels, also hätte Addy ihn verdammt noch mal einweihen müssen. Er konnte doch auch mal den ersten Schritt machen! Natürlich war Winter klar, dass er sich da einen Haufen hirnrissige Scheiße einredete, aber das interessierte ihn einen Dreck.

				Offenbar hatte Addison keine Lust, ihn noch weiter in den Wahnsinn zu treiben, denn nun widmete er sich McConachie, die immer noch kopfschüttelnd auf die Leichen starrte. »DS McConachie! Könntest du freundlicherweise den Finger aus dem Arsch nehmen und dich an den Ermittlungen beteiligen? In den Wohnungen da warten Hunderte von Zeugen aufs Verhör.«

				McConachie nickte zögerlich, die Augen weiter auf Adamson und Haddow gerichtet. »Gleich, Sir. Ich frage mich nur, ob es so schlimm wäre, wenn die Leute nichts gesehen hätten.«

				Addison spuckte auf den Boden. »Fängst du jetzt auch noch damit an? Der dunkle Engel, der Antiheld? Und ich dachte immer, du wärst nicht ganz dumm.«

				»Natürlich nicht. Aber …«

				»Was aber?«

				»Aber ich könnte mir Schlimmeres vorstellen als zwei tote Arschlöcher. Mehr will ich nicht gesagt haben.«

				»Ach ja? Dann lass dir gesagt sein, dass wir hier schleunigst einen Riesenschritt weiterkommen sollten. Sonst reißt Shirley mir den Arsch auf! Dieses Scharfschützenaas lässt uns wie die letzten Versager dastehen. Da mach ich nicht länger mit, und deshalb läufst du jetzt zu deiner beschissenen Hochform auf, ob es dir passt oder nicht. Wir sind hier das Gesetz, nicht irgendein irrer Fanatiker. Schreib dir das hinter die Ohren, Detective Sergeant.«

				Sein Vortrag hatte McConachie ziemlich überrollt. Verzweifelt suchte sie nach einer passenden Erwiderung, doch am Schluss kaute sie nur auf der Zunge herum und beließ es bei einem funkelnden Blick und einem eiskalten »Ja, Sir«.

				Addison starrte sie weiter an, er forderte sie heraus, sich im Ton zu vergreifen. Wenn er gut aufgelegt war, war Addison für jedes Wortgefecht zu haben, aber jetzt war er beschissen aufgelegt. Jetzt wollte er kein Gerede, sondern Ergebnisse.

				Ein Teil von Winter brannte immer noch darauf, ihm von der Verbindung zwischen McCabe und Strathie zu erzählen, doch er hatte sich entschieden. Er würde nach Hause fahren und Fotografien angucken.
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				»Wer tut so was?«, brüllte er. »Verdammt noch mal, wer hat mir das angetan?«

				Jan McConachie glaubte, in der Stimme am anderen Ende der Leitung so etwas wie Selbstmitleid zu hören, verborgen hinter der Wut und übertönt vom donnernden Tonfall und doch vorhanden: Selbstmitleid und Angst. Der dunkle Engel, wer auch immer es war, kam näher und näher, und Terry Gilmartin hatte die Hosen randvoll.

				Was für Jan eine äußerst ungünstige Entwicklung darstellte. Ein verängstigter Gilmartin war ein verzweifelter Gilmartin, und damit schwebte Amy in Gefahr. Jan bereute jeden Tag, sein Geld genommen zu haben, aber so sehr wie heute hatte sie es selten bereut. Am Anfang war es so einfach gewesen, so einfach, dass sie nicht weiter darüber nachgedacht hatte, dass es gleichzeitig grundfalsch war.

				Amy hatte Nachhilfe gebraucht. Das hatte sie sich eingeredet, und der Klassenlehrer hatte ihr zugestimmt. Warum? Weil Amy ein schlaues Mädchen war, das ihr Potenzial nicht ausschöpfte. Das war das Problem, und Jan war schuld daran. Die Trennung von Amys Vater belastete die Kleine sehr, mit ihren Noten ging es bergab. Deshalb musste ein Nachhilfelehrer her. Jan musste ihr ermöglichen, ihren Rückstand aufzuholen, ihre Chancen zu nutzen.

				Keine Frage, hätte sie das Geld nicht so dringend gebraucht, hätte sie Gilmartin zum Teufel geschickt. Doch er schien ihre Verzweiflung, ihre Schwachstelle zu spüren. Und er wollte bloß Informationen, eine kleine Vorwarnung, wenn es Ärger geben könnte. Sobald die Nachhilfe bezahlt war, würde sie auf den Pfad der Tugend zurückkehren, Gilmartin müsste wieder ohne sie klarkommen, und niemand würde je davon erfahren. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Wie hatte sie glauben können, es würde so leicht sein?

				Als er sie erst mal in den Krallen hatte, ließ er sie nicht mehr los. Schließlich schickte Jan einen seiner Schlägertypen mit dem Geld zurück – und Gilmartin zog die Daumenschrauben an. Eines Nachmittags stand Amy nach dem Unterricht strahlend vor dem Schultor und präsentierte ihrer Mutter ein nagelneues Paar Sportschuhe. Wie sich herausstellte, war kurz zuvor ein Freund von Mami vorbeigekommen und hatte Amy das Geschenk überreicht, das übrigens wie angegossen passte. Er hatte ihr gesagt, er könne ihr jederzeit weitere Geschenke bringen, weil er wüsste, wo sie wohnte. Darüber hatte sich Amy sehr viel mehr gefreut als ihre Mami.

				Terry Gilmartin bezahlte sie weiterhin, doch seit diesem Tag war ihnen beiden klar, dass sie auch gratis geliefert hätte. Nur wenn sie tat, was er wollte, würde Amy von weiteren Besuchen ihres neuen Onkels George verschont bleiben. Statt bei der Kleinen vorbeizuschauen, arrangierte George Faichney regelmäßige Unterredungen, meist am Telefon, manchmal an einem Treffpunkt, bei denen sie ihm erzählte, was Gilmartin diese Woche wissen wollte. Solange sie mitmachte, war Amy in Sicherheit. Bis jetzt. Jetzt wollte Gilmartin etwas, das sie ihm nicht geben konnte, und damit war das Spiel deutlich gefährlicher geworden.

				»Wer hat mir das angetan?«, wiederholte er.

				»Es geht nicht nur um Sie«, erklärte Jan. »Der Typ hat es auf jeden abgesehen, der auf höherer Ebene mit dem Glasgower Drogenhandel zu tun hat.«

				»Was soll das heißen, es geht nicht um mich!«, kreischte Gilmartin in die Leitung. »Mein Sohn liegt auf Intensiv, Jimmy Adamson und Andrew Haddow sind tot. Das Arschloch klopft schon an meine Tür, und deshalb sagen Sie mir jetzt, was da los ist!«

				Jan tat, was sie tun musste. Sie sagte ihm alles, was die Cops wussten und nicht wussten. Als er kapierte, dass Letzteres starkes Übergewicht hatte, zeigte er sich wenig begeistert.
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				Seit seinem Besuch in der Notaufnahme der Royal stand Rory McCabes Adresse in Winters Akten. Der Junge und seine Eltern lebten in einem Wohnblock in der Whitehill Street. Ein paar Hundert Meter weiter, auf dem Craigpark Drive, hatten ihn seine Kumpels mit einem zertrümmerten Knie vom Boden aufgeklaubt.

				Dennistoun war ein ödes Mietskasernengebiet. Die Viktorianer hatten es ursprünglich für den ehrbaren Mittelstand errichtet, doch als die Angestelltenschaft nicht wollte, zogen stattdessen ehrbare Arbeiterfamilien ein. Die Whitehill Street, eine lange Reihe vierstöckiger Gebäude aus rotem Backstein mit meist acht Parteien pro Hauseingang, lag im Herzen von Dennistoun. Geheimnisse verbargen sich hinter ordentlich getrimmten Hecken und Spitzenvorhängen.

				Winter hatte sich nicht genau überlegt, was er sagen würde oder wie er erklären sollte, warum er bei den McCabes auftauchte. Wahrscheinlich war es am besten, möglichst wenig zu sagen. Ja, hier war weniger tatsächlich mehr. Er parkte das Auto vor dem Wohnblock, ging rauf in den zweiten Stock und klopfte energisch an die Tür, jederzeit bereit, die Flucht zu ergreifen.

				Fast im selben Moment öffnete eine Frau die Tür – blond, Ende vierzig, gut gekleidet. »Ja?«, fragte sie höflich. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

				In der Hoffnung, dass die Dame nicht allzu genau hinschauen würde, hielt Winter seinen SPSA-Ausweis hoch. »Guten Tag, Mrs. McCabe. Mein Name ist Tony Winter, ich arbeite an den Ermittlungen zum Überfall auf Ihren Sohn. Ich habe schon im Krankenhaus mit ihm gesprochen. Vielleicht könnte ich mich noch einmal mit ihm unterhalten? Es haben sich neue Fragen ergeben.«

				»Heißt das, Sie haben etwas herausgefunden?« Aufregung mischte sich in ihre Stimme. »Wissen Sie, wer es war?«

				»Noch nicht, aber die Ermittlungen dauern an. Mein Besuch soll Ihnen auch zeigen, dass wir die Hoffnung nicht aufgegeben haben. Wir werden den Täter finden.«

				Darüber schien sich die Mutter zu freuen, denn sie lächelte ihn an, öffnete die Tür vollständig und wich einen Schritt zurück, um ihn hereinzulassen. Die ordentliche, saubere Wohnung sah aus, als wäre sie vor Kurzem renoviert worden. Mrs. McCabe begleitete ihn in das Wohnzimmer, aus dem plärrendes Gedudel drang, vielleicht ein Film oder ein Videospiel.

				Es war beides. Rory saß auf der Couch, eine Playstation 3 vor sich auf dem Boden, während gleichzeitig auf einem kleinen Fernseher irgendein Schundfilm lief. An der Wand hinter dem Sofa lehnten zwei Krücken. Erst als seine Mutter zum zweiten Mal auf den Besuch hinwies, blickte der Junge auf.

				Anscheinend erkannte er den Fotografen sofort wieder. Anders konnte Winter sich sein feindseliges Starren nicht erklären. Oder es passte ihm einfach nicht, beim Spielen gestört zu werden.

				»Rory, das ist Mr. Winter. Er ist von der Polizei. Entschuldigung, Mr. Winter, jetzt habe ich Ihren Dienstgrad vergessen …«

				»Schon gut, Mrs. McCabe«, sagte er mit betont selbstbewusster Stimme. »Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich gerne unter vier Augen mit Rory unterhalten.«

				Die Frau wich einen Schritt zurück, ein wenig verunsichert. »Natürlich, selbstverständlich … Kann ich Ihnen vielleicht eine Tasse Tee bringen?«

				»Nein, danke.«

				»Vielleicht einen Kaffee?«

				»Nein, aber vielen Dank.«

				Mrs. McCabe sah ein, dass ihre Rolle als vollendete Gastgeberin heute nicht gefragt war, schloss die Tür und ließ Winter mit ihrem mürrischen Teenagersohn allein.

				»Hi, Rory. Wie geht’s? Wie geht’s dem Knie?«

				Der Junge seufzte. »Schon okay.«

				»Kann man mit den Dingern überhaupt laufen?«, erkundigte er sich mit einem Nicken in Richtung Krücken.

				»Ja, einigermaßen. Hören Sie, ich bin nicht so bescheuert wie meine Mum. Ich erinnere mich an Sie, ich weiß, dass Sie kein Cop sind. Sie sind der Fotograf. Also, was wollen Sie von mir?«

				Winter versuchte, ihm mit einem anerkennenden Lächeln zu vermitteln, wie sehr ihn sein Scharfsinn beeindruckte. Was sogar der Wahrheit entsprach. Er wusste, wenn er den Jungen wie einen Idioten behandelte, konnte er es gleich vergessen. »Ich habe nie behauptet, dass ich ein Cop bin, das hat deine Mum nur angenommen. Aber natürlich arbeite ich für die Cops, und ich will dir ein paar Fragen stellen. Über den Typen, der dir das angetan hat.«

				»Ich weiß nicht, wer es war. Das hab ich Ihnen doch schon gesagt, Ihnen und den Bullen.«

				»Ich weiß. Aber ich glaube, dass du trotzdem mehr weißt, als du uns sagen willst.«

				Rory runzelte die Stirn und schaute aus dem Fenster.

				»Der Typ hatte einen Ring am Finger, oder?«, meinte Winter. »Muss scheiß wehgetan haben, als er dir das Ding auf die Brust gehämmert hat.«

				Rorys Kopf schnellte herum, er schnappte nach Luft. Winters Bemerkung hatte ihn offensichtlich aus dem Gleichgewicht gebracht. »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, nuschelte er, als sein Handy piepte. Er hob es auf und beantwortete die SMS. »Das war mein Kumpel von gegenüber.« Rory drückte weiter auf den Tasten herum. »Er wollte wissen, ob bei uns grad ein Cop ins Haus gegangen ist. Er passt ein bisschen auf mich auf.«

				»Und was hast du ihm geantwortet?«

				»Dass es kein Cop war. Aber dass Sie mich mit Ihren Fragen belästigen.«

				»Komm schon, Rory, das ist doch keine Belästigung. Ich will dir helfen.«

				»Na sicher.«

				Es war an der Zeit, ein bisschen zu pokern. »Deine Mum macht einen netten Eindruck.«

				Rory zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, sie ist wirklich nett.«

				»Sie kümmert sich gut um dich, oder? Sie hält sehr große Stücke auf dich.«

				»Aye.«

				Winter senkte die Stimme. »Da wäre es doch jammerschade, wenn sie von den Drogen erfahren würde.« Er konnte nur raten, spekulieren. Vielleicht hatte er sich soeben ein verfrühtes Game Over eingehandelt, aber er wusste, dass es da irgendwo eine Verbindung geben musste.

				»Verdammt, Mann«, zischte Rory, »das können Sie nicht machen. Meine Mum würde tot umfallen. Mann, sie hält mich für den einzigen Teenager im Viertel, der noch clean ist. Und ich bin auch clean. Es war nur ein bisschen Gras.«

				Wieder ließ er es drauf ankommen. »Nur ein bisschen?«

				»Okay, ein bisschen mehr. Aber echt nicht viel. Sie darf nichts davon erfahren.«

				»Muss sie auch nicht.« Winter lächelte. »Eine Hand wäscht die andere. Alles, was du mir sagst, bleibt unter uns.«

				Der Teenager sah ihn durchdringend an und knabberte an der Unterlippe. Sein Hirn schien auf Hochtouren zu laufen. Die ersten Tränen flossen über seine Wangen. »Sie verdammtes Arschloch«, krächzte er schließlich, »das ist nicht fair. Wenn der rauskriegt, dass ich geredet habe … Dann bin ich dran. Ich hab Angst.«

				»Das ist verständlich, Rory, aber ich kann schweigen wie ein Grab. Versprochen.«

				Rory wischte sich mit dem Handrücken über die besorgten Augen und die scharlachroten Wangen. Ihm war das alles sehr peinlich. »Versprochen?«

				»Versprochen«, sagte Winter mit einem Nicken.

				»Aber lassen Sie mich bloß nicht hängen. Sie haben ja gesehen, was er letztes Mal mit mir gemacht hat.« Nach einer weiteren kurzen Pause nickte Rory, als hätte er einen Entschluss gefasst, und trocknete sich noch einmal die Augen. »Na gut. Aber ich weiß wirklich nicht, wer es war. Es war nur einer, ein großer Kerl, so eins achtzig. Hatte ’ne Sturmhaube über dem Gesicht. Ich weiß echt nicht, wer es war. Verstanden?«

				Winter glaubte ihm. »Verstanden.«

				Ein angestrengtes Schlucken. »Er wollte Informationen, mehr nicht.«

				»Was für Informationen? Sag’s mir, Rory.«

				Der Junge fluchte. An seinen Nasenlöchern zerplatzten Bläschen aus Tränen und Rotz, seine Augen röteten sich. »Vor einer Weile ist ein Kumpel von mir gestorben, Kieran McKendrick. An einer Überdosis.« Die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als hätte er sie am liebsten gar nicht ausgesprochen. Als wäre es dann nie passiert.

				»Wie kam das?«

				Wieder das feindselige Starren. Winter forderte mehr, als Rory preisgeben wollte, er drängte sich in seine Trauer. »Weiß ich nicht so genau. Er hat auch nicht viel mehr genommen als ich, nur ein bisschen Miau und auch nur ganz selten. Und plötzlich war er tot.«

				»Das tut mir leid, Rory. Aber was hat das mit dem Angriff auf dich zu tun?«

				Rory musste wieder schlucken. »Der Typ wollte wissen, woher Kieran das Zeug hatte. Er hat auf mich eingetreten, bis ich es ihm gesagt hab.«

				»Dann ist er gegangen?«

				»Ja.«

				»Und von wem hatte dein Kumpel das Zeug?«

				»Vergessen Sie’s. Oder wollen Sie mich auch zu Brei schlagen? Außerdem kann Ihnen das doch egal sein. Sie wollten nur wissen, was er von mir wollte.«

				»Komm schon, Rory, bring’s zu Ende. Sag’s mir.«

				»Ich hab genug gesagt. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.«

				»Hör mal, Rory …«

				Da schwang die Wohnzimmertür nach innen, und Mrs. McCabe trat mit einer Teekanne und einem Teller Kekse ein. Sie erkannte sofort, dass ihr Sohn geheult hatte, und bedachte Winter mit einem strafenden Blick. In der braven Hausfrau regte sich das Tigerweibchen.

				»Das ist das Trauma«, erklärte Winter. »Man darf nicht vergessen, wie beängstigend es ist, einen solchen Übergriff erneut zu durchleben. Das ist eine Form der posttraumatischen Belastungsstörung. Lassen Sie ihn einfach eine Weile mit seiner Playstation allein, dann wird er schon wieder. Tee und Kekse sind auch immer gut.«

				Mrs. McCabe zögerte, doch Rory nickte ihr zu. »Schon gut, Mum. Er wollte eh grad gehen. Wir sind fertig.« Dabei warf er einen Seitenblick auf Winter. Aus dem war nichts mehr herauszuholen, jedenfalls nicht heute.

				»Aber Sie trinken doch noch eine Tasse Tee mit uns, Sergeant Winter?«

				»Danke, Mrs. McCabe, aber leider wartet schon der nächste Termin. Pass auf dich auf, Rory. Ich schau mal wieder vorbei.«

				»Nicht nötig, Sergeant.«

				Winter ließ sich von der Mutter zur Tür führen und verabschiedete sich. Auf dem Weg ins Erdgeschoss ging ihm eine einzige Frage durch den Kopf: Warum? Warum hatte man das Knie des armen Jungen mit einem Baseballschläger bearbeitet, um den Namen eines einzigen Dealers aus ihm herauszuholen? Aber eins wusste er: Es musste eine Verbindung zu den Morden geben.

				Da hörte er Schritte hinter sich. Ein, zwei Sekunden später spürte er einen Tritt in die Kniekehlen, dicht gefolgt von einem zweiten, und auf einmal stürzte er die Treppe hinunter. Gleichzeitig kamen weitere Schritte von unten herauf. Jemand stieß ihn mit aller Kraft gegen die Schulter.

				»Halt dich von Rory fern, du Wichser. Scheiße, was hast du eigentlich für ein Problem?«

				»Alter, der hat doch nichts gemacht. Lass ihn laufen.«

				Winter rappelte sich auf, die Arme schützend um den Kopf geschlungen. Im Gegenzug donnerte eine Stiefelspitze gegen sein rechtes Knie. Schmerz schoss durch sein Bein, er knickte ein und sank auf den Boden. Halb in der Hocke feuerte er einen Faustschlag ab, der die nächstbeste Person voll erwischte. Ein Ächzen, stolpernde Schritte. Auch als er den rechten Ellenbogen nach hinten rammte, traf er ins Schwarze. Damit hatte er sich genug Luft verschafft, um aufzustehen und seine Gegner zu mustern: drei Typen in Kapuzenpullovern, zwei mit einem Schal überm Gesicht, der Dritte, der deutlich größer und breiter war als die anderen, mit einer Sturmhaube über dem Kopf, die nur seine Augen freiließ. Winters Stiefelspitze schnellte nach vorne und bohrte sich in die Eier des Kerls direkt vor ihm.

				Doch er hatte keine Zeit, sich über seinen Erfolg zu freuen, denn im nächsten Moment krachte eine Faust auf seine Schläfe und knipste ihm beinahe die Lichter aus. Die anderen stürzten sich auf ihn wie gefräßige Ratten. Unter ihrem kollektiven Gewicht und einem Hagel aus Tritten und Schlägen brach er zusammen. Er schmeckte Blut, elektrische Wellen aus Schmerz jagten durch seinen Körper wie durch einen Stromkreis. Wieder hörte er Rorys Namen, ansonsten bekam er kaum noch etwas mit. Scheiße! Einen Tritt gegen den Hinterkopf nahm er nur noch als dumpfes Klopfen wahr. Bald würde er gar nichts mehr wahrnehmen.

				Und vielleicht war er tatsächlich ohnmächtig geworden, denn plötzlich fiel ihm auf, dass sie aufgehört hatten. Er spürte nur noch die Schmerzen in jedem einzelnen Knochen. Seine Arme waren immer noch um den Kopf geschlungen, doch die Schläge blieben aus.

				»Tut mir leid.«

				Hatten die Kapuzenpullis auf einmal ihr schlechtes Gewissen entdeckt? Das konnte Winter sich nur schwer vorstellen. Nach kurzem Zögern hob er vorsichtig den Kopf und nahm die Arme vom Gesicht. Ein paar Zentimeter vor seinen Augen standen zwei hölzerne Stangen mit Gummiabsatz. Krücken.

				Rory McCabe wirkte völlig verängstigt. Wahrscheinlich sorgte er sich nicht nur um Winter, sondern genauso sehr um sich selbst. Nervös wankte er auf und ab, das verletzte Knie angewinkelt, den Fuß knapp über dem Boden. »Scheiße, es tut mir so leid. Das wollte ich nicht. Ehrlich, ich wusste nicht, dass die so was vorhaben.«

				Winter blickte ihn von unten herauf an, wischte sich das Blut vom Mund und massierte sich die Rippen. »Irr ich mich, oder hat der eine Typ vor der Notaufnahme gewartet, als ich dich im Krankenhaus fotografiert hab? Der große Kerl mit der Sturmhaube?«

				Rory wurde blass.

				»Die Beschreibung, die du mir gegeben hast, passt auch ziemlich gut auf ihn.«

				»Nein«, zischte McCabe. »Niemals. Lee will mich nur beschützen.« Sofort kapierte er, dass er sich verplappert hatte. »Sie werden den Cops doch nichts davon sagen, oder?«

				Nein, dachte Winter, das würde er kaum können, selbst wenn er wollte. Aber das konnte Rory nicht wissen. Winter blickte ihm fest in die Augen. »Mal schauen. Vielleicht muss ich es ihnen sagen.«

				»Verdammte Scheiße«, flüsterte der Junge und lehnte sich an die Wand, um sein gesundes Bein zu entlasten. »Er will nur auf mich aufpassen, okay? Er ist beim Militär. Wenn die Cops davon erfahren, kriegt er richtig Probleme.«

				»Ich weiß nicht, ob ich eine Wahl habe.«

				»Und wenn ich Ihnen den Namen von Kierans Dealer verrate? Ich sag’s Ihnen, wenn Sie dafür nie wieder hier auftauchen und das mit Lee für sich behalten. Okay?«

				Das klang doch nach einem Angebot. »Meinetwegen.«

				»Okay. Der Typ hieß Sammy Ross. Er kam aus Royston und …«

			

		

	
		
			
				

				25

				Nach ein paar Telefonaten wusste Narey, dass Melanies Freund Tommy Breslin für die Polizei kein Unbekannter war: Vorstrafen wegen Diebstahls, schwerer Körperverletzung und Drogenbesitzes mit Verkaufsabsicht. Doch vor allem stand er im Ruf, launisch und brutal zu sein. Colin Daly, einer ihrer Kumpels in der Dienststelle Maryhill, hatte ihr erzählt, dass T-Bone Breslin vor allem ein krankes Arschloch war, das ohne Zögern Fäuste und Stiefel einsetzte, oder was er sonst grad zur Hand hatte – ein Dealer, der sich nebenberuflich als Zuhälter betätigte, und wenn sich das eine mit dem anderen verbinden ließ, umso besser. Laut Daly war Melanies gesamter Verdienst vermutlich direkt von der Straße in Breslins Taschen geflossen, um ihre Drogensucht zu finanzieren, sodass sie ständig pleite und damit nicht nur vom Crack, sondern auch von Breslin abhängig war.

				Dalys Vorschlag, statt Julia Corrieri lieber ein paar starke Jungs mitzunehmen, hatte Narey selbstverständlich empört zurückgewiesen. Doch da sie schließlich einsehen musste, dass ihnen die zusätzliche Körperkraft zumindest beim Aufbrechen der Tür zugutekommen könnte, standen nun, um sieben Uhr morgens, vier Beamte vor Breslins Wohnung in Summerston.

				Corrieri hielt sich im Hintergrund, vor ihr hatten sich die beiden Uniformen aufgebaut, Narey klopfte an die schwere Tür. Sie hätte vielleicht ein bisschen lauter klopfen können, doch als sich nach ein paar Sekunden immer noch nichts getan hatte, wich sie zurück und forderte die beiden Constables auf, zur Tat zu schreiten. Gehorsam traten die beiden vor und schwangen den Rammbock. Sechzehn Kilogramm gehärteter Stahl krachten auf Breslins Tür, die mit einem Knall nach innen flog. Die Überreste von Scharnieren, Riegeln und Ketten verteilten sich auf dem Boden. Als die Constables Platz machten, marschierte Narey in die Wohnung. Im selben Moment stürmte der nackte, erschrockene, triefäugige Tommy Breslin aus dem Schlafzimmer, einen Baseballschläger in der Hand.

				Narey wich keinen Zentimeter zurück. Sie musterte den Dealer, klappte ihren Polizeiausweis auf und hielt ihn hoch. »Wir sind von der Polizei, Mr. Breslin. Ich rate Ihnen, das Ding da fallen zu lassen.«

				Breslin starrte sie an. Offenbar wusste er nicht so recht, wie ihm geschah. Er stand breitbeinig da und ließ den Schläger in den Händen pendeln, als würde er sich überlegen, was er jetzt noch tun konnte. Die Cops rührten sich nicht. Früher oder später würde er kapieren, dass er keine Wahl hatte: Entweder er ließ die Waffe fallen oder er musste es mit allen auf einmal aufnehmen. Endlich war es so weit. Zögerlich warf Breslin den Schläger gegen die Wand, sofort eilte einer der Constables herbei und nahm die Waffe an sich. Der schwer atmende Dealer sah sie an, als wäre ihm völlig egal, dass er splitterfasernackt war. Er war Anfang dreißig, gut eins achtzig und muskelbepackt, mit blondem Bürstenschnitt und einer Narbe unter dem linken Auge.

				»Thomas Breslin«, fing Narey noch mal von vorne an. »Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung, aber wie wäre es, wenn Sie sich erst mal was anziehen? Die Kollegen werden Sie begleiten.«

				»Ihr habt kein Recht, hier einfach so reinzuplatzen!«, rief er. »Scheiße, was wollt ihr von mir?«

				»Lassen Sie mich überlegen«, erwiderte Narey, »Drogenbesitz mit Verkaufsabsicht? Oder sollen wir lieber über Melanie reden? Beziehungsweise über Una?«

				Breslins Augenbrauen verzogen sich, ein Blick, den man als Verwirrung deuten konnte, oder fühlte er sich vielleicht ertappt? Jedenfalls schlug sein Gesichtsausdruck bald in puren Hass um. Mit schnellen Schritten ging er auf Narey zu, brachte seine zornige Visage ganz nah an sie heran und brüllte auf sie ein. Speicheltropfen sprenkelten ihre Stirn, doch Narey hielt die männlichen Cops mit einem knappen Wink auf Abstand und erwiderte Breslins Starren.

				»Was redest du da für einen Scheiß?« Seine Augen traten aus den Höhlen hervor. »Kommst hier einfach mitten in der Nacht an! Scheiße, was soll das?«

				»Warum so wütend, Mr. Breslin?«, antwortete Narey mit ruhiger Stimme. »Haben Sie etwas zu verbergen? Hat es vielleicht mit Una zu tun?«

				Mit einem Fauchen wich Breslin einen halben Schritt zurück, ballte die rechte Hand zur Faust und holte aus. Einen Sekundenbruchteil später schlang sich ein anderer Arm um seinen Arm, bog ihn auf den Rücken und zwang den Dealer in die Knie. Ein Fuß fixierte seine Kniekehle am Boden.

				»Nicht schlecht«, meinte Narey. »Lernt man das heutzutage in Tulliallan?«

				Corrieri blickte auf, lächelte verschämt und krallte sich noch fester in Breslins nackten Arm, was den Dealer zu einem gequälten Ächzen animierte.

				»Nein, das hab ich aus einem Abendkurs«, gab sie zu. »Kuk Sool Won und Pilates. Zusammen ist es günstiger.«

				»Gut gemacht.« Narey nickte. »Und wir beide, Mr. Breslin, machen jetzt einen kleinen Ausflug aufs Revier.«

				Im Gegenzug spuckte Breslin auf seinen eigenen Teppich und ließ einen Schwall Schimpfwörter los, die sich überwiegend auf recht unschmeichelhafte Eigenschaften weiblicher Cops bezogen.

				Eine halbe Stunde später wurde ein widerwilliger T-Bone Breslin in der Stewart Street auf einen Stuhl gedrückt. Er bedachte Narey und Corrieri mit drohenden Blicken und beschwerte sich darüber, dass sein Anwalt immer noch nicht aufgetaucht war. Das überhebliche Gehabe, das Corrieri ihm vorhin ausgetrieben hatte, war zurückgekehrt, jetzt im Verbund mit seiner üblichen Aggressivität.

				»Warum reden Sie nicht einfach mit uns, Mr. Breslin?«, fragte Narey.

				»Fick dich, Schlampe. Warum kümmerst du dich nicht um das Arschloch, das da draußen unschuldige Leute abknallt, die ihren Lebensunterhalt mit einem Dienst an der Allgemeinheit verdienen?«

				Tja, dachte Narey, das frage ich mich auch. Aber falls Tommy Una umgebracht hatte, würde es ihr mindestens genauso viel Spaß machen, ihm die Eier abzuschneiden. »Warum beantworten Sie nicht einfach meine Fragen? Wann haben Sie Una zum letzten Mal gesehen?«

				»Was willst du ständig mit Una?«, rief er.

				»Ist doch eine ganz einfache Frage. Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

				»Ich hab keine Ahnung, okay? Und ohne Anwalt sag ich gar nichts mehr.«

				»Keine Ahnung? Aber Una ist doch Ihre Freundin?«

				»Das geht dich einen Scheißdreck an. Ich sag gar nichts mehr.«

				»Und sie ist doch auch die Mutter Ihrer Tochter, oder?«

				Wut zuckte über sein Gesicht. »Kein Wort über meine Tochter, klar? Kein einziges!«

				Narey ließ nicht locker. »Wann haben Sie Una zum letzten Mal gesehen?«

				»Keine Ahnung. Vielleicht vor ’ner Woche. Und jetzt lass mich in Ruhe.«

				»Vor einer Woche? Also letzten Freitag? Oder eher letzten Samstag?«

				»Vielleicht Samstag. Bin mir nicht sicher.«

				»Ganz schön blöd, seine Freundin so lang nicht zu sehen, was?«

				»Mann, die ist auf Crack, die hat selber keinen Plan, wo sie ist. Also woher soll ich dann wissen, wo sie rumhängt?«

				»Und für Ihre Tochter kann es auch nicht schön sein, ihre Mutter so lange nicht zu sehen.« Wieder flammte Breslins Wut auf – Narey hatte seine Achillesferse gefunden. »Ich hab das Gefühl, die Kleine ist Ihnen nicht besonders wichtig. Sonst wäre es Ihnen nicht so egal, wo ihre Mutter steckt.«

				»Lass meine Tochter aus dem Spiel. Ich liebe die Kleine über alles, kapiert? Du hast doch keine Ahnung.«

				»Und wo ist die Kleine dann? Bei ihrer Mutter ist sie nicht, das wissen wir. Und in Ihrer Wohnung war sie auch nicht.«

				»Sie ist bei meiner Mutter, klar? Es geht dich zwar nichts an, aber okay, sie ist bei meiner Ma. Und jetzt kein Wort mehr über die Kleine. Mit der verdammten Fotze Una hat sie nichts zu tun, und dich geht sie erst recht nichts an.«

				Auf Breslins Stirn pulsierte eine Ader. Sein Zorn war kurz davor überzukochen. Narey konnte es nicht ändern, sie musste das Feuer noch ein wenig schüren. »Irrtum, das geht mich sehr wohl etwas an. Ich meine, das arme Kind! Eine drogensüchtige Mutter, einen gewalttätigen Dealer als Vater. Dafür würde sich das Sozialamt sicher brennend interessieren. Was denken Sie, DC Corrieri, wie stehen die Chancen für Mr. Breslin, seine Tochter behalten zu dürfen?«

				»Die Chancen dürften verschwindend gering sein«, erwiderte Corrieri in nüchternem Tonfall.

				»Fick dich!«, brüllte der Dealer.

				»Wir sind verpflichtet, den Fall zu melden«, meinte Narey. »Erst danach geht uns das Ganze tatsächlich nichts mehr an.«

				»Was bist du nur für ein mieses Stück … Okay, was willst du wissen?«

				»Wann Sie Una zum letzten Mal gesehen haben. Und wo Sie Samstagnacht waren.«

				Breslin kniff die Augen zusammen und riss den Mund auf, ein stummer, frustrierter Schrei. »Wie oft denn noch? Zum letzten Mal gesehen hab ich sie am Samstag. Sie wollte grad zur Arbeit.«

				»Zur Arbeit?«, wiederholte Narey mit einem spöttischen Lächeln. »Na gut. Und was haben Sie gemacht, als Una zur Arbeit gegangen ist? Sind Sie ihr vielleicht gefolgt? Damit sie kein Geld verschwinden lässt, das für Sie bestimmt war?«

				»Nein.«

				»Und Sie haben sich nicht gefragt, warum sie so lange nicht mehr aufgetaucht ist?«

				Ein Schulterzucken.

				»Ja oder nein?«

				»Sie ist öfter mal verschwunden. Ab und zu verkriecht sie sich mit irgendwelchen anderen Drogies in irgendeinem Drecksloch, aber am Schluss kommt sie immer wieder angekrochen. Sie braucht halt ihren T-Bone.«

				Narey schüttelte den Kopf. »Aber diesmal ist sie nicht angekrochen gekommen, oder?« Gleichzeitig nahm sie eine Fotografie vom Tisch, drehte sie um und schob sie zu Breslin.

				Melanie, halb nackt auf dem Boden, kurz nachdem das Leben aus ihr herausgewürgt worden war.

				Breslin zuckte zusammen. Hatte er erst jetzt begriffen, dass sie tot war? Oder war er schockiert, weil er plötzlich vor Augen geführt bekam, was er angerichtet hatte? Narey war sich nicht sicher, aber vielleicht war es sogar beides. Vielleicht hatte er sie nach der Tat liegen gelassen, weil er gedacht hatte, sie wäre noch am Leben und würde schon wieder »angekrochen kommen«. Jedenfalls stand ihm der Schrecken groß und breit ins Gesicht geschrieben, bis er sich zusammenriss und seine übliche Grimasse aufsetzte.

				»Wo waren Sie Samstagnacht, etwa um Mitternacht?«, fragte Narey.

				Er deutete auf das Foto. »Damit hab ich nichts zu tun.«

				»Wo waren Sie letzten Samstag um Mitternacht?«

				»Das war ich nicht, das könnt ihr mir nicht anhängen. Sie war eine billige Straßennutte. Die hätte jedes dahergelaufene Arschloch fertigmachen können.«

				»Mein Beileid, Mr. Breslin, Ihre Bestürzung ist wirklich ergreifend. Ich frage Sie noch einmal: Wo waren Sie Samstagnacht?«

				»Bei einer Frau. Und das wird sie dir auch bezeugen.«

				»Bei wem?«

				»Bei einer Freundin.«

				Es fehlte nicht viel, und Narey hätte ihm das Grinsen aus dem Gesicht geprügelt. »Hat diese Freundin auch einen Namen?«

				»Suzanne Wright. Wir waren die ganze Nacht zusammen.«

				»Die ganze Nacht?«

				Wieder dieses Grinsen. »Natürlich. Man nennt mich nicht umsonst T-Bone. Willst du vielleicht auch mal?« 

				»Danke, aber auf Geschlechtskrankheiten kann ich verzichten. Sie geben mir jetzt die Adresse der jungen Dame, und bis wir Ihr Alibi überprüft haben, bleiben Sie in Gewahrsam.«

				»Keine Sorge, das Alibi ist in Ordnung. Suzy erinnert sich bestimmt. Eine Nacht mit T-Bone vergisst man nicht so schnell. Zum Mittagessen bin ich wieder hier raus.«

				Ein düsterer Gedanke huschte durch Nareys Kopf: Genau so könnte es laufen. Sollte das Mädchen, das er als Alibi arrangiert hatte, seine Aussage bestätigen, und sollten sie nicht das Gegenteil beweisen können, war Breslin ein freier Mann.

				»Schafft mir dieses Stück Scheiße aus den Augen und lasst ihn in der Zelle schmoren«, zischte sie den Constables an der Tür zu. »Den sehen wir früh genug wieder … Ach übrigens, Tommy …«

				Breslin grinste. »Ja?«

				»Ich ruf gleich mal beim Sozialamt an. Deine Ma hat bald wieder ihre Ruhe, verlass dich drauf.«

				»Du verdammte Schlampe!«, kreischte er, sprang auf und stiefelte den Tisch mit einem brachialen Tritt um. »Ich hab alles gesagt, was du wissen wolltest! Das kannst du nicht machen!«

				»Wart’s ab. Und jetzt schafft den Wichser hier raus.«
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				Suzanne Wright, das Mädchen, das als Alibi für Tommy Breslin herhalten musste, lebte ebenfalls in Summerston, in einem Wohnblock in der Torrin Road ganz in der Nähe der John Paul Academy und nur ein paar Straßen entfernt von der Bleibe des selbst ernannten T-Bone. Nun stand DS Narey vor ihrer Tür. Zuvor hatte sie sichergestellt, dass Breslins einziger Anruf nicht Ms. Wright gelten würde. DC Corrieri hatte sie in der Stewart Street vor den Computer gesetzt. Da Julia im Polizeinetzwerk nach der ermordeten Una suchte, wurde sie diesmal von Constable Sandy Murray begleitet.

				Und langsam wurde sie ungeduldig. Erst beim dritten Klopfen riss Wright sich vom Fernsehschirm los, öffnete die Tür, so weit es die Kette erlaubte, und musterte die unerwünschten Besucher. Da sie Narey auf den ersten Blick als Cop identifizierte, rührte sie die Kette nicht an.

				»Was is?«

				»Suzanne Wright?«, fragte Narey das blasse Gesicht unter dem wirren blondierten Schopf.

				»Nee.«

				»So was. Und warum steht dann ihr Name an der Tür?«

				»Okay, okay. Was wollen Sie von mir?«

				Narey hielt ihren Ausweis hoch. »Polizei. Dürfen wir reinkommen?«

				Mit einem gedehnten Seufzen löste das Mädchen die Kette und öffnete missmutig die Tür, bis sich die beiden Cops gerade so in den Flur quetschen konnten. Aus einer Ecke des mickrigen Wohnzimmers plärrte der Fernseher, eine der um diese Tageszeit üblichen Problemfamiliensendungen. Narey hasste das Zeug, schaute aber trotzdem manchmal rein, auch wenn sie dabei ein schlechtes Gewissen hatte. Jetzt schnappte sie sich die Fernbedienung, drehte den Ton herunter und deponierte sie wieder neben Suzannes Sessel.

				Suzanne Wright war Mitte zwanzig und trug einen kurzen Jeansrock ohne Strumpfhose und ein Spaghettiträgertop mit üppigem Dekolleté. Ohne den Cops einen Platz anzubieten, ließ sie sich in den Sessel fallen. Überhaupt wirkte sie nicht besonders beeindruckt, was darauf schließen ließ, dass sie schon öfter Bullen zu Gast gehabt hatte. Sie hob eine Zigarette auf, die in einem Aschenbecher auf der Armlehne vor sich hinkokelte, und nahm einen tiefen Zug.

				»Leben Sie allein, Suzanne?«, fragte Narey, während sie sich im Zimmer umschaute.

				»Ja, ganz allein«, erwiderte das Mädchen mit ebenso trotzigem wie misstrauischem Unterton.

				»Aber manchmal bleiben Freunde über Nacht?«

				»Was soll das? Wollen Sie echt überprüfen, ob ich ein Anrecht auf die ermäßigte Kommunalsteuer für Einpersonenhaushalte habe? Ist das ein Job für einen Detective Sergeant?«

				»Nein, natürlich nicht. Kennen Sie Thomas Breslin?«

				Ein Stirnrunzeln huschte über Wrights Gesicht, das sie jedoch sofort hinter einem ausgiebigen Zug an der Zigarette verbarg. Als sie ausatmete, war ihr Gesicht leer wie ein weißes Blatt Papier. »Ja, kenn ich. Warum?«

				»Tommy bleibt ab und zu über Nacht, oder?«

				»Was geht Sie das an? Nur weil Sie keinen abbekommen, müssen Sie nicht gleich im Privatleben anderer Leute rumschnüffeln.«

				»Bleibt Tommy ab und zu über Nacht oder nicht?«

				»Ja, ab und zu.«

				»Wann war er das letzte Mal da?«

				»Gute Frage. In letzter Zeit war er öfter da.«

				»Denken Sie doch mal drüber nach.«

				»Am Wochenende.«

				»Wann am Wochenende, Suzanne?«

				»Freitag und Samstag. Er war zwei Nächte hintereinander da.«

				»Sicher?«

				»Ja.«

				»Vor einer halben Minute hatten Sie noch keine Ahnung.«

				Wright grinste sie an. »Ja, wie konnte ich das nur vergessen? Man nennt ihn nicht umsonst T-Bone.«

				Jetzt musste auch Narey lächeln. »Sieh an, genau das hat Tommy auch gesagt.«

				Wrights Grinsen fiel in sich zusammen. »Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen. Er war Freitagnacht und Samstagnacht da. Er hat mir das Hirn rausgevögelt, die ganze Nacht lang.«

				»Aber Sie wissen doch, dass er eine Freundin hat?«

				»Melanie, die alte Fotze? Das ist nicht seine Freundin. Die schafft nur die Kohle ran.«

				»Verstehe. Und ab und zu benutzt er sie auch als Boxsack, was?«

				Wright paffte immer angestrengter vor sich hin.

				»Hat er Sie auch schon mal geschlagen, Suzanne?«

				»Nein, niemals.«

				»Niemals? Bei seinem Temperament? Hatten Sie nie Streit? Ist ihm nie die Hand ausgerutscht?«

				Ihr Schweigen sprach Bände.

				»Tommy ist ein gewalttätiger Mann, Suzanne. Wollen Sie wissen, warum ich Sie nach Samstag gefragt habe? Melanie, die alte Fotze, wurde Samstagnacht ermordet.«

				Wright riss die Augen auf.

				»Sie wurde erwürgt. Mit bloßen Händen erdrosselt.«

				Ein gleichgültiges Schulterzucken, aber in Suzannes Augen flackerte Angst auf.

				»Bleiben Sie dabei, dass Tommy Breslin die ganze Nacht über bei Ihnen war?«

				»Ja, klar. Die ganze Nacht.«

				»Okay. Aber passen Sie gut auf sich auf, Suzanne. Mit Breslin ist nicht zu spaßen, und hier geht es um Mord. Ich lasse Ihnen meine Karte da. Wenn Sie mir doch noch was zu sagen haben, rufen Sie mich an. Ich leg die Karte hier auf den Fernseher.«

				»Das können Sie sich sparen. Sie finden alleine raus, oder?« Damit richtete sie die Fernbedienung auf den Bildschirm und schaltete den Ton noch lauter als zuvor. Narey verließ die Wohnung, den schweigsamen Constable im Schlepptau.

				Wrights Aussage passte viel zu perfekt zu Breslins Worten, doch daran konnte Narey vorerst wenig ändern. Höchstwahrscheinlich hatte der Dealer der Kleinen eingebläut, den Cops vorzuschwindeln, er hätte sie die ganze Nacht auf Trab gehalten, aber so etwas musste man erst mal beweisen. Doch den Mord würde sie ihm nachweisen, darauf konnte er Gift nehmen. Falls er der Mörder war.

				Wenigstens hatten sie bei der Durchsuchung seiner Wohnung eine kleinere Menge Drogen gefunden, die Breslin erst mal hinter Gitter bringen würde. Außerdem hatte das Sozialamt damit wahrscheinlich genug in der Hand, um ihm seine Tochter wegzunehmen – und Narey hatte ein Druckmittel gegen ihn, das sie ohne Zögern einsetzen würde.

				Als sie in den Fahrersitz sank und zusah, wie Sandy Murray in den Wagen kletterte, klingelte ihr Handy. Es war Corrieri. »Hallo, Julia. Was gibt’s?«

				»Nun ja …« Corrieris Aufregung war nicht zu überhören. Sofort beschleunigte Nareys Puls. »Ich sollte doch den Polizeicomputer, das Vermisstenverzeichnis und das schottische Personenstandsregister nach einer Una durchsuchen, die zu unserer Toten passen könnte …«

				Narey ahnte bereits, dass Corrieri ihr jeden einzelnen Schritt ihres Vorgehens im Detail erläutern würde, und beinahe hätte sie sie aufgefordert, verdammt noch mal zur Sache zu kommen. Andererseits hatte die Arme seit gestern durchgearbeitet, und von daher hatte sie sich ihre langwierigen Ausführungen wohl verdient. Narey ließ sie reden.

				»Im Polizeicomputer war nichts zu finden, keine einzige passende Kandidatin, auf der Website mit den Vermisstenanzeigen auch nicht. Deshalb habe ich eine Liste sämtlicher Unas erstellt, die innerhalb der Parameter ihres angenommenen Alters in Schottland geboren wurden, also zwischen 1986 und 1990, und diese dann auf Glasgow und Umland eingegrenzt. Aber keine davon hieß McCullough oder hatte auch nur einen ähnlichen Nachnamen wie den, den ›Melanie‹ angeblich benutzt hat.«

				Narey musste ein Stöhnen unterdrücken. Es ging schon wieder los, genau wie damals bei den seltsamen Fetischen der Sexualstraftäter.

				»Aber dann …«, Corrieri legte eine Kunstpause ein, »aber dann dachte ich mir, ich könnte es doch mal mit alternativen Schreibweisen von Una probieren. Dazu habe ich die Herkunft des Namens recherchiert, der ursprünglich aus dem Irischen stammt und ›eins‹ bedeutet, oder auch ›Lamm‹. Anglisierte Formen desselben Namens lauten daher Unity und Agnes …«

				»Julia …«

				»Ja, Sergeant. Verzeihung. Daneben existieren die irischen Varianten mit Doppel-O, Oona und Oonagh. Also habe ich mich erneut auf die Suche gemacht, diesmal mit den beiden alternativen Schreibweisen. Und diesmal … habe ich etwas gefunden.«

				»Was?«

				»Eine Oonagh McCullough, geboren 1988. Damit wäre sie jetzt dreiundzwanzig Jahre alt. Vor sieben Jahren ist sie aus ihrem Elternhaus in Giffnock verschwunden. Seitdem gilt sie als vermisst.«

				Narey hatte es die Sprache verschlagen.

				»Denken Sie, sie könnte es sein, Sarge?«

				»Gut möglich, Julia, sehr gut möglich sogar. Hervorragende Arbeit. Aber bevor wir die Eltern kontaktieren, müssen wir an ihren alten Zahnarzt rankommen und den Zahnabgleich abwarten. Könntest du die Unterlagen anfordern?«

				Eine kurze Pause. »Ich, äh, ich habe mir schon erlaubt, die zahnärztlichen Unterlagen anzufordern. Und ich habe die Telefonnummer von Mr. und Mrs. McCullough herausgesucht. War das in Ordnung so?«

				Narey lachte in sich hinein. Ihre unbeholfene DC blühte auf, aus dem Trampeltier wurde ein Schwan. »Und ob, Julia. Wir sehen uns später. Dafür hast du dir einen Drink verdient.«
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				In Winters Kopf ging es drunter und drüber. Nach seinem Abschied aus Rory McCabes Mietshaus war er mindestens einen Kilometer gefahren, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Namen, Tageszeiten, Daten wirbelten in seinen Gedanken umher, ein einziges Gewirr, aus dem er einfach nicht schlau wurde, und zu allem Überfluss hatte er auch noch verdammte Schmerzen. Als er das Blut in seinem Mund schmeckte, beschloss er, lieber nicht in den Spiegel zu schauen.

				Er fuhr auf direktem Weg zu seiner Wohnung, eilte ins Innere, bevor er noch irgendwem über den Weg lief, und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser brannte auf seiner Haut und tat trotzdem gut. Er spuckte auf den Boden und sah zu, wie sich ein Hauch Mohnblumenrot im Abfluss drehte.

				Beim Abtrocknen vor dem Badezimmerspiegel, als das Handtuch schmerzhaft über seinen Rücken schrubbte, entdeckte er einen leuchtend roten Fleck unter seinem rechten Auge. Vielleicht war der Wangenknochen gebrochen? Nein, dachte er sich, das hätte er schon gespürt. Die Lippe war bereits mehr oder weniger verheilt, und abgesehen von der Beule an seiner Backe dürfte es kein Problem sein, die Verletzungen zu vertuschen.

				Doch seine Rippengegend ähnelte einem roten, schwarzen und violetten Flickenteppich. Heute konnte er keinesfalls bei Rachel schlafen, die nächsten paar Tage auch nicht. Beim Anblick seiner Prellungen würde sie nur Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte. Aber nach ein paar Nächten im heimischen Bett könnte er die blauen Flecken wahrscheinlich als Resultat einer handfesten Partie auf dem Bolzplatz ausgeben, zumindest wenn sie nicht allzu genau hinschaute.

				Scheiß drauf, es würde schon gut gehen. Immerhin hatte er sich damit neue Informationen erkämpft – mit denen er jedoch kaum etwas anfangen konnte. Sammy Ross. Er fummelte die Fotografien aus Blochairn heraus, Bilder, auf die er damals wenig bis gar keinen Bock gehabt hatte: Sammy Boy, wie er in den Abgrund starrte, eine grinsende Bisswunde in der Brust.

				Unter anderem fand er eine Nahaufnahme seines Gesichts, seiner bettelnden Augen. Mann, Sammy, was soll das? Was hattest du mit der Sache zu tun? Für Leute wie Caldwell und Quinn warst du doch der reinste Fliegenschiss. Du warst weiter unten als der Dreck an ihren Schuhsohlen. Du wurdest nicht erschossen, sondern abgestochen, du passt einfach nicht ins Bild. Und trotzdem ist dein Name über Rory McCabes Lippen gekommen. Okay, vielleicht hatte ihn der kleine Idiot bloß angelogen, aber daran wollte Winter nicht so recht glauben. Woher hätte er den Namen überhaupt wissen sollen, außer eventuell aus der Zeitung? Nein, wahrscheinlich hatte er schlicht die Wahrheit gesagt.

				Aber das war nicht das Einzige, was an ihm nagte. Winter fragte sich nicht nur, was das Ganze mit Sammy zu tun hatte – sondern auch, was es mit ihm selbst zu tun hatte. Er war Fotograf, sonst nichts. Na klar, dachte er, red dir das nur immer schön ein, dann glaubst du vielleicht irgendwann selbst dran.

				Winter räumte die Abzüge des toten Dealers in den Scharfschützenordner. Sammy war in die erste Liga aufgestiegen, wenn auch nur posthum. Nur ein Fotograf wusste davon, aber er war tatsächlich vom 08/15-Mord zum Schlagzeilenmaterial befördert worden. Er saß in derselben Scheiße wie die großen Jungs, er hatte sich dasselbe Grab geschaufelt wie Caldwell und Quinn, Strathie und Sturrock, Adamson und Haddow. Endlich konnte seine Mami stolz sein.

				Winters Handy erlöste ihn von der unerträglichen Stille. Addison hatte ihm geschrieben:

				Pub um 8. In der TSB, außer du weißt was Besseres.

				Dann eben in der Station Bar. Winter hatte jedenfalls keinen Nerv, jetzt auch noch über die Abendunterhaltung nachzudenken. Er antwortete Addison mit einem Okay und rief Rachel an, innerlich darauf gefasst, dass ihr detektivischer Radar eingeschaltet war und sie seine Ausrede sofort durchschauen würde. Doch seine Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Vielleicht kaufte sie ihm tatsächlich ab, dass er sich grad nicht so toll fühlte. Wahrscheinlicher war, dass sie knietief in ihrem eigenen Fall steckte und deshalb ganz froh war, mal eine Nacht Ruhe zu haben. Er vermisste sie, und da sie umgehend zugestimmt und kurz darauf wieder aufgelegt hatte, stand zu befürchten, dass sie ihn nicht ganz so sehr vermisste.

				Aber das war schon in Ordnung so. In ihrem Leben gab es im Moment nun mal einen anderen Mann, auf den er wirklich nicht eifersüchtig sein musste. Das gehörte zu ihrem Job. Davon abgesehen hatte Winter neuerdings neun Männer in seinem Leben. Neun Tote.

				Da er sich erst in ein paar Stunden nach Cowcaddens aufmachen musste, wo Addison und die Station Bar auf ihn warteten, ging er ins Netz und schaute nach, was es so über Kieran McKendrick gab. Wenn er dort nicht fündig wurde, konnte er es immer noch im Zeitungsarchiv der Mitchell Library versuchen. Normalerweise hätte er auch seine Bekannten bei den Cops fragen können, aber das konnte er sich vorerst abschminken. Er hatte beschlossen, das Ganze für sich zu behalten. Warum? Leider fielen ihm nur Gründe ein, die ihm Angst machten. Und kein einziger Grund, der nicht auf die eine oder andere Weise falsch gewesen wäre.

				Er fuhr seinen Laptop hoch, googelte McKendricks Namen und erhielt eine Auflistung von Fotografen, Pommesbuden, Pub-Besitzern, Fußballern und Ahnungsforschungsseiten. Also tippte er zusätzlich »Überdosis« ein und drückte Enter. Diesmal lieferte die Suchmaschine nur drei Ergebnisse. Er klickte einen Artikel des Daily Record an, der ganze sieben Absätze umfasste. Mehr als eine durchschnittliche Messerstecherei. 

				Miau-Miau soll Teenager ins Grab gebracht haben

				Der Name eines Glasgower Teenagers, der offenbar einer Überdosis erlegen ist, wurde öffentlich gemacht. Es handelt sich um den siebzehnjährigen Kieran McKendrick.

				McKendrick wurde gestern im Eingangsbereich eines Wohnblocks im Stadtteil Dennistoun aufgefunden, wo er augenscheinlich nach einer starken Reaktion auf die Droge Mephedron von Freunden zurückgelassen wurde.

				Laut Polizei hatte der Teenager in den Stunden vor seinem Tod Mephedron eingenommen. Die Strathclyde Police hat ein vollständiges toxikologisches Gutachten angefordert, um der Todesursache auf den Grund zu gehen und herauszufinden, welche Rolle Mephedron – auch bekannt als Miau-Miau – bei der Tragödie gespielt hat.

				Rosaleen McKendrick, Kierans Mutter, beschrieb ihren Sohn als »lieben Jungen, der niemandem etwas zuleide getan hat«.

				Unter Berufung auf Familienmitglieder und Freunde des Opfers bestätigte Detective Chief Inspector Anthony Morrison, der die Ermittlungen im Fall McKendrick leitet, dass Kieran die Droge am Tag seines Todes konsumiert habe, möglicherweise im Verbund mit anderen Substanzen.

				Wer etwas über Kierans Aufenthalt am Tage seines Todes weiß, insbesondere Freunde, die mit dem Opfer unterwegs waren, wird gebeten, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen.

				Kierans Tod hat die Familie – seine Mutter sowie einen Bruder und eine jüngere Schwester – tief erschüttert.

				Erschüttert? Was du nicht sagst, dachte Winter. Was für ein bescheuerter Satz. Natürlich waren sie erschüttert. Alles andere wäre eine große Überraschung gewesen.

				So weit war alles wie immer, aber dann hatte plötzlich jemand regen Anteil am Tod des Jungen genommen. So regen Anteil, dass er deswegen einen anderen Jungen windelweich geprügelt und dabei denselben Abdruck hinterlassen hatte wie auf der Brust von Stevie Strathie. Wenn Winter richtig lag, hatte sich der Scharfschütze – der Mann, den man gefälligst nicht den dunklen Engel nennen sollte – sehr dafür interessiert, wie Kieran gestorben war.

				Zurück zu Google. Diesmal versuchte er es mit »Kieran McKendrick Beerdigung«.

				Ein einziges Ergebnis. Ein Artikel der Evening Times. Nur die Lokalzeitung hatte sich noch um Kierans Bestattung gekümmert. Vier Absätze.

				Begräbnis eines Drogenopfers

				Heute wurde der siebzehnjährige Kieran McKendrick aus der Whitevale Street in Dennistoun beigesetzt. Er war bereits vor drei Wochen gestorben, vermutlich an einer Überdosis Mephedron.

				Zahlreiche Familienmitglieder und Freunde erwiesen dem Teenager im Rahmen einer Trauerfeier im Lambhill Crematorium die letzte Ehre.

				Kierans Mutter Rosaleen, sein älterer Bruder Ryan und seine Schwester Suzanne führten eine Prozession von über Hundert Trauernden an, darunter einige Schulkameraden Kierans von der St Mungo’s Academy.

				Die Ermittlungen zu Kierans Tod, der mit der Droge Mephedron in Verbindung gebracht wurde, sind ergebnislos verlaufen.

				Das war’s. Siebzehn Jahre auf dieser Welt, und das WWW hatte nur vier magere Absätze für Kieran übrig. Niemand zuckte mit der Wimper, der Clyde floss immer noch nach Dumbarton, die Stadt ging ihren gewohnten Gang, ohne sich groß um den neuesten Fleck auf dem Asphalt zu kümmern, wenn sie ihn nicht ohnehin geflissentlich übersah. Der Junge war den Leuten scheißegal, sie gingen weiter ihren Geschäften nach, sie stiegen über ihn hinweg wie ein Abgeordneter der Torys auf dem Weg zur Oper über die Beine der Obdachlosen. Aber einem war er nicht egal gewesen. Einer hatte für Kieran getötet.

				Winter gab »Ryan McKendrick« ein – Geschäftsleute, Sozialarbeiter, Bibliothekare, Jockeys. Mit »Ryan McKendrick Glasgow« hatte er mehr Glück. Auf ein paar Bebo- und MySpace-Seiten folgte »Gefreiter Ryan McKendrick«, eine Seite der Royal Navy.

				Und mit der Kombination »Navy Ryan Kieran McKendrick« landete er einen Volltreffer. Auf einer weiteren Bebo-Seite hatte ein Freund der Familie einen Nachruf auf Kieran verfasst, in dem auch Ryan erwähnt wurde.

				Winter schlug die Nummer der McKendricks in der Whitevale Street nach. Mit bebenden Fingern tippte er die 141 ein, um seine eigene Nummer zu unterdrücken, gefolgt von der Nummer aus dem Telefonbuch. Dabei wusste er nicht mal, was er sagen würde. Oder warum.

				Eine höfliche, aber müde Frauenstimme meldete sich. Sie klang, als würde ihre Kraft kaum für ein »Hallo« reichen.

				»Ja?« 

				»Äh … Hi. Könnte ich bitte mit Ryan sprechen?«

				»Mit Ryan? Ryan ist auf See, seit drei Wochen schon. Wer ist da?«

				Winter geriet in Panik. »Tony«, stammelte er, »hier ist Tony. Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Auf Wiederhören.« 

				Er legte schnell auf, bevor Mrs. McKendrick noch mehr unangenehme Fragen stellen konnte. Was war er nur für ein erbärmliches Arschloch! Er hatte eine Mutter angelogen, die erst kürzlich ihren Sohn verloren hatte. Wütend schleuderte er das Telefon auf den Sessel in der Ecke und klappte den Laptop zu. Jetzt brauchte er erst mal ein Bier. Zum Glück kannte er einen Mann, dem es genauso ging.

				Die Station Bar lag in der Port Dundas Road in Cowcaddens, ganz in der Nähe waren früher mal die STV-Studios gewesen. Vom Stadtzentrum bis hierher waren es nur fünf Minuten zu Fuß, und trotzdem trieben sich dort keine Touris, sondern nur Leute aus der Gegend herum: Cops aus der Stewart Street, Journalisten, aber auch Feuerwehrmänner, Verwaltungsbeamte, Bauarbeiter, Fabrikarbeiter und allerlei Spinner.

				Addison war schon da, als Winter sich durch die Tür schob. Er saß an einem Tisch neben dem Kaminfeuer und brütete über einem Guinness. Offenbar hatte er mal wieder Leichen gezählt.

				»Acht Stück«, murmelte er zur Begrüßung. »Acht tote Arschlöcher.«

				Neun, dachte Winter. »Und um wen kümmert ihr euch vor allem?«

				»Um alles und jeden. Wir rennen jedem Hinweis hinterher. Typisch Shirley halt.«

				»Sollte ich da nicht ein bisschen genauer Bescheid wissen?«

				»Du solltest überhaupt nichts wissen.«

				Arschloch, dachte er.

				»Arschloch«, sagte er.

				»Gern geschehen«, erwiderte Addison.

				Wie du mir, so ich dir. Wenn Addy nicht reden wollte, würde Winter die Namen Sammy Ross und Kieran McKendrick vorerst für sich behalten. Aber etwas anderes wollte er durchaus mit ihm besprechen.

				»Als Cat Fitzpatrick neulich in Harthill Strathies Taschen durchsucht hat … da hat sie eine Geldbörse mit Führerschein gefunden, oder?«

				»Ja. Und?«

				»Mir ist aufgefallen, was sie nicht gefunden hat.«

				»Dann lass mal hören. Dass er keine Autoschlüssel dabeihatte, wissen wir schon. Die hatte der Mörder.«

				»Aber er hatte auch kein Handy dabei, oder?«

				»Stimmt. Und einer wie Strathie, einer in seinem Metier, hätte doch sicherlich ein Handy dabeigehabt, wenn nicht zwei oder drei.«

				»Warum habe ich das Gefühl, dass du nicht besonders überrascht bist?«

				»Weil mir dasselbe auch schon aufgefallen ist. Trotzdem nicht schlecht, Tony. Aus dir könnte ein ordentlicher Verkehrspolizist werden.«

				»Idiot. Ich will nur helfen.« Zugegeben, er hätte seinem Kumpel auch etwas mehr helfen können. Zum Beispiel hätte er ihn darauf aufmerksam machen können, dass auch Sammy Ross kein Handy dabeigehabt hatte.

				»Trotzdem danke, Kleiner«, antwortete Addison mit einem trockenen Lachen. »Schön, dass du dich ums Gemeinwohl sorgst. Aber die Frage ist nicht, warum Strathie kein Handy dabeihatte, und Sturrock übrigens auch nicht. Sondern warum der Wichser die Dinger mitgenommen hat. Was will er damit?«

				»Ja, was will er damit?«

				»Das liegt doch auf der Hand. Er will Informationen. Und wenn uns der Typ bisher nicht völlig verarscht hat, wenn er wirklich die oberen Zehntausend des Glasgower Drogenhandels auslöschen will, sollten die meisten Namen, die in diesen Handys stehen, vor dem Schlafengehen doppelt absperren. Und da stehen nicht nur Kriminelle drin.«

				Winter hob eine Augenbraue, erntete dafür aber nur ein müdes Abwinken.

				»Du kannst auf dem Weg zur Theke drüber nachdenken. Ich nehm noch ein nigerianisches Lager.«

				Mit einem Kopfschütteln rückte Winter den Stuhl zurück und ging zur Theke. Dave, der Besitzer der Station Bar, hatte ihn schon kommen sehen und hielt bereits das erste Glas unter den Zapfhahn.

				»Alles in Ordnung mit deinem Kumpel?«, fragte er.

				Augenblicklich wurde Winter misstrauisch. Dave war ein Barkeeper, der wusste, wann man Fragen stellte und wann man den Mund hielt, einer, der seine Stammkunden kannte und niemals grundlos rumgeschnüffelt hätte. »Aye, mit Addy ist alles in Butter. Warum?«

				Dave runzelte die Stirn. »Na ja, er ist heute ziemlich gut in Form. Zu jedem zweiten Pint trinkt er einen Doppelten. Eine ganze Menge, selbst für seine Verhältnisse.«

				»Das ist die Arbeit. Von der Mordserie hast du doch gehört?«

				»Du meinst den dunklen Engel? Na sicher, die Leute reden von nichts anderem. Also wenn’s nach mir geht, kann der Kerl gerne so weitermachen. Die Arschlöcher sind schon lange fällig.« Ein leises Seufzen. »Dem Typen sollten sie einen Orden verleihen.«

				»Sag das lieber nicht zu laut, sonst dreht Addy dir den Hals um. Aber keine Sorge, ich pass schon auf, dass er keinen Ärger macht.«

				Dave nickte ihm zu, und Winter trug die Gläser zum Tisch, wo Addison gerade den Rest seines letzten Guinness kippte.

				»Was wollte der von dir?«, fragte er, als Winter sich wieder setzte.

				»Dave? Nichts Besonderes. Wir haben über das Celtic-Spiel geredet.«

				»Das kannst du deiner Oma erzählen, Kleiner. Schon vergessen, dass ich hauptberuflich Räuber und Gendarm spiele? Hat er sich aufgeregt, weil ich ein paar Whiskys getrunken hab?«

				»Nein.«

				Addison starrte ihn an.

				»Aye«, gab Winter zu.

				»Der soll sich um seinen eigenen Dreck kümmern und froh sein, dass er so gut an mir verdient«, fauchte Addison. »Mein Job ist halt kein Kindergarten.« Eine Pause, ein weiterer Schluck. »Und es wird immer schlimmer.«

				Winter ließ Addys Satz unbeantwortet in der Luft hängen und nuckelte ebenfalls an seinem Pint. Ein bisschen Schweigen würde ihnen guttun. »Also, wer noch?«, fragte er schließlich. »Wer sollte sich noch Sorgen machen wegen der fehlenden Handys?«

				»Weißt du, was ich vermisse? Hier drinnen rauchen zu können. Mir einfach eine schöne Kippe anzünden zu können, ohne raus in die Kälte zu müssen.«

				»Du rauchst doch gar nicht.«

				»Hab ich aber mal. Ist jetzt acht Jahre her, aber im Herzen bin ich immer noch Raucher. Es fehlt mir immer noch. Da siehst du’s mal wieder, Kleiner – du weißt auch nicht alles. Und das solltest du niemals vergessen.«

				»Ach ja?« Winter gab sich ahnungslos, aber er wusste ziemlich genau, worauf Addison hinauswollte.

				»Ja. Du willst wissen, wer sonst noch in den Handys gespeichert ist. Tja, ich weiß es auch nicht. Aber da Strathie und Sturrock gewissen Geschäften nachgegangen sind, können wir davon ausgehen, dass darunter Personen sind, die lieber unerkannt bleiben möchten. Die kein Interesse daran haben, dass irgendwer von ihren Bekanntschaften mit Drogendealern erfährt. Erst recht nicht der große böse Wolf mit dem Scharfschützengewehr.«

				»Und was für Personen wären das?«

				»Wie oft denn noch? Ich weiß es nicht.«

				»Also Cops?«

				Auf halbem Weg zum Mund hielt Addison inne. Er stellte das Guinness wieder auf den Tisch und suchte tief in seinem Inneren nach einer Antwort. »Vielleicht. Wahrscheinlich. Keine Ahnung.«

				Eine Zeit lang blickten sie lieber auf ihr Bier als auf ihr Gegenüber, eine halbe Ewigkeit lang, bis Addison endlich etwas sagte.

				»Die nächste Runde geht auf mich.«

				»Aber diesmal belassen wir’s beim Guinness, okay?«

				Addison schenkte ihm sein schönstes Totengräberlächeln. »Aye, Kleiner. Kein Problem.«

				Den Weg zur Theke bewältigte Addy ohne größere Schwierigkeiten. Nur ein kleiner Schlenker gegen eine Stuhllehne ließ darauf schließen, dass er nicht mehr ganz klar war. Winter beobachtete, wie der herbeibeorderte Dave eine Grimasse schnitt und sich zwei frische Biergläser schnappte. Während sie unter dem Zapfhahn standen, schob Dave ein Whiskyglas einmal, zweimal unter den Flaschenhalter und stellte es vor Addison auf die Theke. Addison kehrte ihm den Rücken zu, doch Winter sah trotzdem, wie Addy den Arm in einer raschen Bewegung zur Schulter hob und wieder fallen ließ.

				Sekunden später war Addison wieder da, ein Guinness in der rechten, ein Guinness in der linken Hand. »Zwei Pints, Kleiner, genau wie bestellt.«

				»Addy …« Winter sprach die Frage nicht aus. Wie sollte man eine einzige Frage stellen, wenn einem Hunderte von Fragen im Hirn kreisten?

				»Ist was, Kleiner?«

				»Nichts, nichts. Cheers.«

				Addison grinste bis über beide Ohren und ließ das halbe Guinness in die Kehle fließen. Die nächste Runde ging wieder auf Winter.
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				Samstag, 17. September

				Brendan und Margaret McCullough lebten im Süden Glasgows, in einer praktischen, eingeschossigen Doppelhaushälfte in der Merryburn Road in Giffnock. Für das Ensemble aus Einfahrt, Garage und fünf Zimmern musste man wahrscheinlich etwa eine Viertelmillion hinblättern. Es war kein besonders luxuriöses Eigenheim, aber vergleichsweise komfortabel.

				Die Eltern von Oonagh McCullough wohnten dort schon seit fünfundzwanzig Jahren. Sie waren zwei Jahre vor der Geburt ihrer einzigen Tochter eingezogen.

				Narey und Corrieri hielten vor einer niedrigen Gartenmauer samt ordentlich geschnittener Hecke, lösten die Sicherheitsgurte und atmeten erst mal durch.

				»Bereit?«, fragte Narey.

				»Nein.«

				»Ich auch nicht. Also los.«

				Sie kletterten aus Nareys Megane, gingen die Einfahrt entlang und stiegen die sechs Stufen zur Haustür hinauf. Narey wollte läuten, doch kurz bevor ihre Hand die Klingel berührte, schwang die Tür von selbst nach innen. Vor ihnen stand ein Mann Ende fünfzig mit strengen Gesichtszügen, der sie mit kritischem Blick musterte.

				»Sergeant Narey?«, fragte er.

				»Ja, Mr. McCullough. Und das ist meine Kollegin DC Corrieri. Dürfen wir reinkommen?«

				Statt zu antworten, presste er die Lippen aufeinander und nickte ihnen zu. Mr. McCulloughs Erscheinungsbild ließ sich in einem Wort zusammenfassen: ordentlich. Kurz geschnittenes rötliches Haar, ein sauber getrimmter, etwas ergrauter Schnurrbart, akkurat gebügelte Hose und Hemd, auf Hochglanz polierte Schuhe. Auch das Wohnzimmer, in das er sie führte, wirkte sehr aufgeräumt, auch wenn man dort auf Schritt und Tritt von Blumenmustern verfolgt wurde.

				Als sie hereinkamen, stemmte sich eine leicht verängstigte Frau aus einem Sessel hoch, schenkte ihnen ein nervöses Lächeln und streckte die Hand aus. Ihr Gatte blieb hinter ihnen stehen und stellte die Besucherinnen vor, obwohl Mrs. McCullough anzusehen war, dass sie den ganzen Vormittag auf die beiden Detectives gewartet hatte.

				»Margaret, das sind die Beamtinnen von der Kriminalpolizei«, sagte Mr. McCullough überflüssigerweise. »Ms. Narey, Ms. Corrieri – meine Frau.«

				Mrs. McCullough lächelte noch einmal. »Sie sagten am Telefon, Sie hätten vielleicht neue Informationen über Oonagh …«

				»Ja, Mrs. McCullough, davon gehen wir aus. Ist das Ihre Tochter, auf diesen Fotos?«

				Auf dem Kaminsims standen sechs Fotografien eines Mädchens mit kastanienbraunem Haar, jeweils in verschiedenen Altersstufen. Ganz links sah man ein Baby mit großen Augen und erstaunlich viel Haar auf dem Kopf; dann ein schüchtern lächelndes Kleinkind in einem kurzen Sommerkleid; an dritter Stelle eine etwa Fünfjährige in Schuluniform. In der Mitte befand sich das Hochzeitsfoto der Eltern, mit dem Bräutigam als Soldat und der Braut in weißem Kleid und Schleier. Dann wieder Oonagh, diesmal mit Pony und rosettenbesetztem Kleid; ein Geburtstagsfoto mit dreizehn Kerzen auf dem Kuchen; und zuletzt ein schlecht gelauntes, etwa fünfzehnjähriges Teeniemädchen, das gelangweilt in irgendeinem Hochzeitsfoto herumstand. Das Gesicht, das Narey aus diesen Bildern entgegenblickte, hatte große Ähnlichkeit mit dem Gesicht von Melanie, der Nutte.

				»Ja«, bestätigte ihre Mutter. Diesmal brachte sie ein Lächeln zustande, das zugleich stolz und traurig war. Mrs. McCullough befürchtete das Schlimmste und hoffte das Beste.

				Es wäre nicht fair gewesen, sie noch länger auf die Folter zu spannen. »Ich glaube«, fing Narey an, »Sie sollten sich lieber setzen, Mr. und Mrs. McCullough.«

				Ein Satz, der die Mutter traf wie eine Ohrfeige. Narey sah, wie sie unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Ihr Mann zitterte leicht, wollte sich aber nichts anmerken lassen.

				»Ich bleibe lieber stehen, Sergeant«, sagte er mit nüchterner Stimme. »Bitte fahren Sie fort.«

				»Es tut mir leid, aber Sie sollten sich wirklich lieber setzen.«

				»Nein, danke.«

				»Wie Sie wünschen. Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Vor Kurzem wurde die Leiche einer jungen Frau gefunden. Wir glauben, es handelt sich um Oonagh. Sie wurde ermordet.«

				Mary McCulloughs linke Hand krampfte sich um den Rocksaum, die andere Hand schlug sie sich vor den Mund. »Glauben. Glauben«, stotterte sie. »Sie glauben, dass es Oonagh ist. Also sind Sie sich nicht sicher? Also könnte es auch ein anderes armes Mädchen sein?«

				»Es tut mir sehr leid, aber leider sind wir uns so gut wie sicher. Wir müssten Sie oder Ihren Mann bitten, die Leiche zu identifizieren, aber …«

				Nareys Worte lockten einen Schrei aus dem tiefsten Inneren von Mrs. McCullough hervor. Schnell presste sie eine Hand auf den Mund und sah sich mit flehenden Augen nach ihrem Mann um.

				»Wo wurde sie gefunden? Das Mädchen, das Sie für Oonagh halten?«, fragte Brendan McCullough mit ernster Stimme.

				»Im Stadtzentrum. In der Nähe der Waterloo Street.«

				»Hier in Glasgow?«, sagten die beiden Eltern wie aus einem Mund.

				»Sie hat hier gewohnt?«, fügte der Vater hinzu. »Die ganze Zeit? Und uns kein einziges Mal besucht.«

				»Ja, wir gehen davon aus, dass Oonagh die letzten paar Jahre in Glasgow gelebt hat. Bei ihrem Verschwinden war sie sechzehn Jahre alt, oder? Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre.«

				Brendan McCullough nickte. »Sechzehn Jahre und ein Tag. Sie ist am 23. März 2004 fortgegangen, am Tag nach ihrem Geburtstag. Wir haben sie nie wiedergesehen. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass sie die ganze Zeit in der Nähe war. Wir sind nicht umgezogen. Sie wusste immer, wo wir waren.«

				»Ich fürchte, es wird sehr schwer sein, das zu begreifen«, fuhr Narey fort, »aber allem Anschein nach ist Oonagh in die Drogensucht und daraufhin in die Prostitution abgerutscht.«

				»Nein. Nein, nein, nein.«

				Mr. McCulloughs Worte klangen eher ungläubig als wütend. Als wollte er das alles nicht akzeptieren, als würde er nicht mal in Betracht ziehen, dass Narey die Wahrheit sagen könnte. Über das Gesicht seiner Frau flossen stumme Tränen.

				»Es tut mir leid, Mr. McCullough, aber es bestehen kaum noch Zweifel. Wir haben bereits einen Zahnabgleich mit den Unterlagen von Oonaghs früherem Zahnarzt vorgenommen. Obwohl es in der Zwischenzeit zu erheblichen Verfallserscheinungen gekommen ist, liegt eine klare Übereinstimmung vor.«

				»Wir haben immer darauf geachtet, dass sie alle sechs Monate zur Kontrolle geht!«, platzte die Mutter heraus. »Alle sechs Monate zum Zahnarzt! Sie hat keinen einzigen Termin versäumt.«

				Ihr Mann öffnete den Mund, und für einen Moment dachte Narey, er wolle seine Frau zurechtweisen. Doch dann nickte er ihr nur mit mitleidigem Blick zu.

				»Hatten Sie in den letzten sieben Jahren in irgendeiner Form Kontakt mit Ihrer Tochter?«, fragte Narey.

				Brendan McCullough wandte sich an seine Frau. »Die Postkarte.«

				Mrs. McCullough sprang auf, als wäre sie froh, etwas tun zu können. Im Laufschritt ging sie zu einer Teak-Kommode an der gegenüberliegenden Wand, öffnete eine Schublade und holte eine Postkarte heraus, auf der der Eiffelturm zu sehen war. Sie hatte keine Sekunde lang suchen müssen.

				»Wir haben sie vor vier Jahren bekommen«, erklärte ihr Mann. »Im Mai 2007.«

				Narey nahm die Karte aus Mrs. McCulloughs zitternder Hand und betrachtete die Rückseite:

				Macht euch keine Sorgen. Ich bin okay. O.

				Der Poststempel stammte aus Paris, und das Datum stimmte mit Mr. McCulloughs Aussage überein.

				»Und Sie sind sich sicher, dass das Oonaghs Schrift ist?«

				»Selbstverständlich.«

				»Sonst hat sie sich nie bei Ihnen gemeldet?«

				»Nein.«

				»Gab es jemanden, dem sie vor ihrem Verschwinden besonders nahegestanden hat?«, fragte Corrieri. »Mit dem sie vielleicht in Verbindung geblieben ist?«

				Mr. McCullough antwortete mit einem ungeduldigen Kopfschütteln. »Wir haben mit allen ihren Freundinnen gesprochen. Zumindest mit denen, die wir kannten. Die Polizei hat sich damals auch in ihrem Freundeskreis umgehört. Niemand wusste etwas.«

				»Brendan war ständig unterwegs. Er hat sie überall gesucht«, sagte seine Frau, die roten Augen auf den Boden gerichtet. »Jeden Tag, jede Nacht, er hat die ganze Stadt abgesucht. Aber er hat sie nicht gefunden. Und als wir dann die Postkarte bekommen haben, haben wir aufgehört. Dann wussten wir ja … also, wir dachten … dass sie im Ausland ist.«

				Sie sprang noch einmal auf und nahm eine Fotografie vom Kaminsims: Oonagh in ihrer ersten Schuluniform. Damit kehrte sie zum Sofa zurück, setzte sich wieder und drückte sich das gerahmte Bild zärtlich an die Brust. Ihr Mann nahm neben ihr Platz und legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Mr. und Mrs. Cullough, könnten Sie uns vielleicht ein Foto von Oonagh ausleihen? Am besten das aktuellste, das Sie besitzen?«, fragte Narey. »Natürlich bekommen Sie es zurück. Das verspreche ich Ihnen.«

				Der Vater nickte, blickte aber nicht auf. »Ich geh es gleich holen.«

				»Und wäre es möglich, dass einer von Ihnen die Tote identifiziert? Dazu müssten Sie ins Leichenschauhaus der städtischen Polizei am Saltmarket kommen …«

				»Selbstverständlich«, sagte Mr. McCullough. »Das übernehme ich.«

				»Vielen Dank. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ich Ihnen so traurige Nachrichten bringen musste. Ich schicke Ihnen einen Kollegen vom psychologischen Dienst vorbei. Er wird sich heute Nachmittag bei Ihnen melden.«

				»Nicht nötig«, erwiderte Mr. McCullough sofort. »Wir brauchen keine Hilfe.«

				»Ich denke, es kann nicht schaden. Der Kollege wird Sie anrufen. Alles andere ist dann Ihnen überlassen.«

				»Gut, wie Sie meinen. Ich bringe Sie noch zur Tür.«

				Brendan McCulloughs Hand schloss sich noch einmal um die Schulter seiner Frau, bevor er aufstand, die beiden Polizistinnen auf den Flur führte und die Tür zum Wohnzimmer schloss.

				»Sind Sie sich absolut sicher, dass es sich um Oonagh handelt?«, flüsterte er.

				»Ja«, antwortete Narey.

				»Und Sie sind sich auch sicher, dass sie drogensüchtig war und eine … Prostituierte?«

				»Leider ja, Mr. McCullough.«

				Sein Gesicht verfinsterte sich. »Selbst wenn dem so ist, ich hoffe, Sie gehen dem Fall gewissenhaft nach. Diese armen Mädchen sind den Leuten doch völlig egal. Und die Polizei hat natürlich immer Wichtigeres zu tun.«

				»Ich kann Ihnen versichern, dass wir alles tun werden, was in unserer Macht steht«, erwiderte Narey ausweichend. Denn im Stillen musste sie ihm recht geben – die meisten Ressourcen wurden zurzeit von den verdammten Scharfschützenmorden in Beschlag genommen.

				»Also werden Sie den Kerl fassen, der mein kleines Mädchen umgebracht hat?«

				»Auf jeden Fall, Mr. McCullough.« Nareys Stimme klang viel zuversichtlicher, als sie guten Gewissens sein konnte. »Auf jeden Fall.«
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				Als Winter die Augen öffnete, tat ihm alles weh. Der Kopf, der Körper, der ganze Samstagmorgen tat weh. Der Kopf und der Körper hatten gestern unterschiedliche Arten von Schlägen einstecken müssen, und beide nahmen es ihm noch immer übel. Nach dem Duschen ging es dem einen besser, den anderen juckte das warme Wasser wenig. Aber für den ersten Kaffee waren beide einigermaßen dankbar.

				Er zwängte sich in seine Klamotten und wollte schon runter zum Zeitungskiosk, ließ es dann aber bleiben. Da seine blauen Flecken gegen den Kater gewonnen hatten, war er früh aufgewacht – früh genug, um noch schnell die Zeitungen von gestern zu überfliegen, bevor er in die Pitt Street musste. Heute sollte eine morgendliche Lagebesprechung des Teams »Nachtschwalbe« stattfinden, aber da wurde er nicht gebraucht. Man würde ihn zu den Waffen rufen, wenn sich der Killer wieder meldete.

				Auf den Titelseiten der Zeitungen prangten die Morde an Adamson und Haddow, und bei den meisten hatten beide ein großes Foto abbekommen. Außer beim Daily Star, aber selbst dort musste sich ein Reality-TV-Häschen an den Rand quetschen, um einer Porträtaufnahme des toten Buchhalters Platz zu machen. Aber der größte Hingucker war die Schlagzeile der Sun:

				DER NÄCHSTE DOPPELSCHLAG!

				Verdammt. Das konnte alles Mögliche heißen. Dasselbe hätten sie über das zwanzigste und einundzwanzigste Saisontor eines Stürmerstars schreiben können. Noch dazu hatten sie sich ein Logo ausgedacht: die Buchstaben »D« und »E« in einem roten Kreis, der wie das Zielfernrohr eines Gewehrs aussehen sollte. Winter konnte sich vorstellen, wie Alex Shirley beim Anblick der Zeitung in die Luft gegangen war. Ganz zu schweigen von Addison. Als sich ihre Wege gestern getrennt hatten, war Addison abgrundtief schlecht drauf gewesen. Je mehr Whisky er getrunken hatte, desto schlimmere Sachen wollte er mit dem Killer anstellen. Jetzt wurde der Scharfschütze immer weiter aufs Podest gehoben, und ein verkaterter Addy war ohnehin eine tickende Zeitbombe.

				Noch dazu witterten die berufsmäßigen Spinner Morgenluft. Etwas weiter hinten im Record packte der Führer der English Defence League die Gelegenheit beim Schopfe – er forderte Amnestie für den dunklen Engel und lancierte sogar einen Aufruf an seine englischen Landsleute. »Ein englischer Ritter«, schrieb er, »sollte sich ein Beispiel an den Taten des schottischen Helden nehmen und unsere Straßen vom Dealer-Abschaum säubern.«

				Auch rechtslastige US-Republikaner hatten Wind von den Morden bekommen. Ein texanischer Senator bezeichnete sie als »leuchtendes Beispiel für die Eigeninitiative aufrechter Bürger, die sich ihre Freiheit nicht länger von Gangstern streitig machen lassen wollen«. Er zitierte seine eigene Ahnen und Braveheart. Winter kam fast das Kotzen. Der selbstgefällige Wichser hatte keinerlei Ahnung, wer hinter den Morden steckte. Woher nahm der Idiot das Recht, das Ganze moralisch zu bewerten? Schließlich besorgte Winter sich die aktuellen Ausgaben von Sun, Record und Herald und ging damit zur Arbeit. Der Herald hatte die mit Abstand besten Fotografien aus dem Glasgow Harbour zu bieten. Einer seiner Fotografen hatte es zum Tatort geschafft, als die Leichen noch warm waren. Selbstverständlich hatten sie ihn verscheucht, aber er hatte sich einfach ans andere Flussufer zurückgezogen, und sein Teleobjektiv hatte ihm gute Dienste geleistet. Auf dem größten Foto sah man McConachie neben Haddows Leiche stehen. Aber mit Winters eigenen Bildern konnten die Zeitungsfotos natürlich nicht mithalten, denn nur er hatte die Ehre, auf Tuchfühlung mit den Opfern zu gehen. Er druckte einen Hochglanz-Abzug von Gee Gee Adamson in seinem schwarzen Mantel aus, auf dem seine fleischigen Lippen und sein verdutzter Gesichtsausdruck besonders gut zur Geltung kamen. Der Mantel hatte das Blut aufgesaugt wie ein Schwamm, er hatte sich einen Tropfen Leben nach dem anderen einverleibt und war dabei schwerer und schwerer geworden. Gee Gee, der Zocker, hatte seine letzte Wette verloren.

				Winter pinnte das Foto an die Wand seines Büros, neben eine blutige Nahaufnahme von Haddow in Nadelstreifen und weißem Hemd. Der panische Intelligenzbolzen, dem am Schluss das Hirn abhandengekommen war, mit dem er bei seiner Geburt so reichlich beschenkt worden war. Daneben reihten sich Winters Lieblingsbilder von Caldwell, Quinn, Strathie und Sturrock auf. Seine ganz persönliche Galerie zu Ehren des dunklen Engels.

				Es juckte ihn in den Fingern, die Sammlung um ein Foto von Sammy Ross zu erweitern, aber das war nicht drin. In seinem Kopf tobte eine kranke Variante der drei Affen: Er wusste nicht, an welche Regeln er sich noch halten konnte, aber er durfte nun mal nichts sehen, nichts hören und vor allem nichts sagen. Und deshalb konnte er Sammy nicht zu den anderen hängen. Noch nicht. Vorerst musste Sammy in der Schublade bleiben, bei den vergrößerten Aufnahmen der Abdrücke, die er auf der Haut von McCabe und Strathie entdeckt hatte.

				Sammy war ein wunder Punkt, genau wie McCabe und der junge McKendrick, der in irgendeiner Verbindung mit den anderen sechs Morden stand. Aber wie sah diese Verbindung aus? Winter hatte keine Ahnung, und vielleicht wollte er es gar nicht wissen. Dokumentieren, aber nicht eingreifen, beobachten, aber nichts verändern. Es fiel ihm zunehmend schwer, sein altes Mantra im Hinterkopf zu behalten.

				Aus Samstagvormittag wurde Samstagnachmittag, und Winter war immer noch nicht zum Team beordert worden. Nur Addison rief ein paarmal an, ansonsten meldeten sich die Kollegen überhaupt nicht. Addy war ziemlich fertig mit den Nerven. Er war wie die Katze auf dem heißen Blechdach, er sprang von einem Thema zum nächsten. Erst redete er über Malky Quinn, dann über Celtics Aussichten für das nächste Spiel. Er erwähnte, dass ein Typ namens Harvey Houston, der für Ally Riddle arbeitete, angeblich vermisst wurde, um ihm im nächsten Augenblick zu erzählen, was er am liebsten mit dem Mädel treiben würde, das in der Station Bar hinter der Theke stand. Aber nicht heute Abend, denn heute hatte er ein Date mit einer anderen, und eine seiner größten Sorgen war, dass er nicht rechtzeitig von der Arbeit loskommen würde, zumal er überzeugt war, dass ihn die Kandidatin ranlassen würde. Solange er über Frauen und Celtic sprach, war alles im grünen Bereich, aber der Scharfschützenfall versetzte ihn in eine gefährliche Stimmung. Bei jeder Erwähnung des frischgebackenen Helden, der auf Glasgows Straßen aufräumte, wurde er fuchsteufelswild, und Winter war sich sicher, dass er schon so manchen arglosen Kollegen mit seinen Kommentaren in Grund und Boden gestampft hatte. Wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, kam ihm niemand zu nahe, nur Winter redete noch freiwillig mit ihm. Am Vortag hatte er anscheinend beinahe Colin Monteith k. o. geschlagen, weil dieser gemeint hatte, man könnte den dunklen Engel doch einfach machen lassen. Es war keine gute Idee, den Spitznamen des Killers in Addys Gegenwart zu verwenden.

				Auch Rachel war zu nichts zu gebrauchen. Als Winter sie mal am Telefon erreichte, ließ sie keine Gelegenheit aus, ihren Lover herunterzuputzen. Zum Reden hatte sie kaum Zeit, aber eine kleine Gemeinheit war immer drin. Schließlich ließ sie sich doch breitschlagen, abends im Gambrino an der Great Western Road italienisch essen zu gehen, aber das hätten sie sich auch schenken können. Sie wollte den ganzen Abend lang kaum den Mund aufmachen, und er wusste, dass sie ununterbrochen an die beiden Fälle dachte. Hätte sie ihn an ihren Gedanken teilhaben lassen, wäre ihm das sogar recht gewesen, aber sie blieb wachsam und ließ nichts durchsickern. Ihr war anzusehen, dass sie lieber in der Einsatzzentrale gewesen wäre.

				Ihr Telefon lag vor ihr auf dem Tisch, und ihre Augen zuckten immer wieder zum Display, als könnte sie das Ding per Telepathie zum Klingeln bringen. Angeblich wartete sie nur auf die Ergebnisse einer DNA-Untersuchung. Nachdem sie das Dessert ausgeschlagen hatte, ließ sie sich von Winter nach Hause bringen und schickte ihn heim. Als er sich zu einer Bemerkung über den fehlenden Sex hinreißen ließ, ging sie ihm fast an die Gurgel.

				Samstagabend verwandelte sich in Sonntagmorgen. Glasgow erwachte, und es gab immer noch keine Neuigkeiten. Das Team von Fox News, das extra aus den USA eingeflogen war, und auch die Fernsehsender aus Japan und Deutschland waren deswegen wahrscheinlich ziemlich angefressen. Sechs tote Drogenhändler hätten niemanden interessiert, aber Heckenschützenmorde waren überall für Schlagzeilen gut, insbesondere wenn der Täter daraufhin zum Volkshelden ausgerufen wurde. Fox wollte ihn sogar Dark Knight nennen, aber als der Verlagsgigant DC Comics mit einer Klage drohte, begnügten sie sich doch mit dem bewährten dunklen Engel.

				Am Sonntag bekam er von Rachel und Addison nicht viel zu sehen oder zu hören, nur die eine oder andere SMS. Aus den spärlichen Infos schloss Winter, dass Alex Shirley das Team »Nachtschwalbe« ziemlich drangsalierte. Die Kollegen mussten alle Überwachungsbänder überprüfen, die sie in die Finger bekommen konnten. Jede Kamera, die auch nur ein bisschen Central Station, Harthill, George Square und Glasgow Harbour einfing, war relevant. Jede Zufahrtsstraße, jeder mögliche Fluchtweg, jedes Stückchen Motorway, das irgendwo zu erkennen war. Die üblichen Verdächtigen und auch ein paar unübliche wurden durch die Gesichtserkennungssoftware gejagt. Es brachte alles nichts.

				Im Labor wurde rund um die Uhr geschuftet, obwohl man kaum etwas in der Hand hatte. Das Zimmer im Livingstone Tower war bis auf den Putz abgepinselt worden, aber soweit Winter wusste, hatten die Kollegen nichts gefunden, was sie irgendwie weitergebracht hätte. Die Kugeln stammten alle aus derselben Waffe, und derzeit wurden die Hersteller unter Druck gesetzt, die Namen der Händler und Besitzer herauszurücken.

				Unter den paar Cops, mit denen Winter sprach, herrschte eine seltsame Stimmung. Egal ob Uniformierter oder Detective, alle waren nervös, das war nicht zu übersehen. Und alle schienen auf irgendetwas zu warten, aber ihm war nicht ganz klar worauf. Bis er kapierte, dass es ihnen ziemlich egal war, was als Nächstes passierte – sie wollten einfach, dass etwas passierte, irgendetwas. Und wenn das bedeutete, dass ein weiterer Dealer, Kurier oder Boss dran glauben musste, dann sollte es ihnen auch recht sein.

				Winter hatte gehört, dass die Kollegen jeden, der Verbindungen zum Drogenhandel hatte, aufs Revier geholt und in die Mangel genommen hatten. Die meisten hatten schon vorher die Hosen voll gehabt, weil sie wussten, dass da ein Killer sein Unwesen trieb, der schlimmer war als der schlimmste Cop. Manche waren sogar froh gewesen, vorübergehend bei den Bullen unterzukommen. Denn selbst wenn sie nicht in die Schusslinie des dunklen Engels gerieten, gab es immer noch die lieben Kollegen. Die ganze Szene wollte wissen, wer hinter den Morden steckte, was zu weiteren Drive-by-Shootings und Folterexzessen führte. Niemand traute niemandem über den Weg. Ein weiteres Mitglied des Gilmartin-Clans, Cousin Billy, landete im Krankenhaus, während Colin Sinclair, ein Schläger auf der Gehaltsliste von Tookie Cochrane, gerüchteweise mit einem Paar Betonstiefeln an den Füßen im Fluss lag. Und die Mutter eines stadtbekannten Dealers namens Benjo Honeyman spazierte in die Dienststelle in der Baird Street und meldete, ihr Sohn habe ihr nicht zum Geburtstag gratuliert. Die Eingeborenen wurden unruhig und aufmüpfig. Einer von Terry Gilmartins Lieutenants, George Faichney, hatte die Fliege gemacht, und Gilmartin setzte angeblich alles daran, ihn wieder herzuschaffen.

				Zuerst sieben Morde in vier Tagen, dann zwei Tage hintereinander ohne einen einzigen Mord. Den Leuten in der Stadt kam es vor wie eine Ewigkeit. Die Verschnaufpause sorgte nicht für Entspannung, sondern steigerte die Nervosität noch um ein paar Grad, bis Glasgow einem Dampfkochtopf glich. Und der Deckel zuckte schon wie eine Kaninchenschnauze. Deswegen regten sich die Dealer und Totschläger gar nicht groß auf, wenn sie auf Glasgows Reviere geschleift wurden. Und wenn sie dann im Verhörzimmer saßen, hatten sie nicht nur nichts zu sagen, sie stellten sogar selber Fragen. Sie wollten wissen, was die Polizei gegen die ganze Misere zu tun gedenke. Leider hatte niemand eine Antwort parat.

				Den Großteil des Sonntagnachmittags verbrachte Winter damit, alles abzuheften, was sich irgendwie abheften ließ. Als er dann etwas verspätet im Besprechungszimmer des Ermittlungsteams eintrudelte, wurde er gleich wieder verscheucht. Wir melden uns schon, wenn wir dich brauchen, okay? Eine klare Ansage: Verpiss dich, Fotoaffe.

				Winter spürte, wie der Wind auffrischte, wie die Luft abkühlte. Er hörte das drohende Grollen des Donners. Sein sgriob gab keine Ruhe, und in seinem Hinterkopf flüsterte eine Stimme, die er nicht mehr ignorieren konnte: Es ist viel zu ruhig. Viel zu ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm. Vor dem Sturm solltest auch du ruhig sein.

				Spätabends rief der völlig besoffene Addison an. Er hatte das Viper ohne weibliche Begleitung verlassen müssen, und jetzt stellte er Winter zur Rede: Warum war niemand erschossen worden, während er versucht hatte, bei seiner Tussi zu landen?

				»Was hat der Wichser denn für ein Problem?«, lallte er ins Telefon. »Und wo hat er sich verkrochen? Sag schon, Kleiner, wo hat er sich verkrochen?«

				»Ich weiß es nicht, Addy. Schon mal unterm Bett nachgeschaut?«

				»Sieh mal an, ein Komiker. Das hat mir gerade noch gefehlt. Außerdem ist der Abend noch jung, und verlass dich drauf, ich werde heute noch in einem Bett vorbeischauen. Mein untrüglicher Spürsinn wird mich schon ans Ziel führen. Aber deswegen hab ich nicht angerufen. Sondern weil ich weiß, dass du was zu verbergen hast. Ich kenn dich doch, du kleiner Sack. Ich durchschau dich.«

				Was zum Henker … Winter zögerte einen Sekundenbruchteil zu lang. »Was redest du da? Du bist doch besoffen. Husch, husch, ab ins Bett mit dir.«

				»Tu nicht so, Kleiner. Du weißt, was ich meine. Als du Freitagabend plötzlich mit der geschwollenen Backe aufgetaucht bist? Ja, klar, du bist im Bad ausgerutscht. Na sicher. Deshalb hast du ja auch ’ne fette Beule am Hinterkopf.«

				»Halt’s Maul, Addy. Das muss ich mir echt nicht anhören.«

				»Ja, weil ich recht habe. Weil du was zu verbergen hast, und ich sag dir was, ich werde gleich morgen früh rausfinden was. Ich kenn dich. Es hat irgendwas mit deinen scheiß Fotos zu tun. Du weißt was, und du willst es mir nicht sagen.«

				»Du hast zu viel getrunken. Bestell dir ’ne Portion Pommes, vielleicht hilft das.«

				»Gar keine schlechte Idee, Kleiner. Ich bin am Verhungern. Vielleicht mach ich noch einen Abstecher zum Philadelphia. Ach ja, kennst du Graeme Forrest, den Inspector aus Anderston? Der ist heute Morgen nicht zum Dienst erschienen, und auch sonst ist er nirgendwo aufzutreiben. Ich schätze, er ist mit dieser kleinen Blondine durchgebrannt, wie war noch mal der Name? WPC Sandra irgendwas? Kennst du die?«

				»Nein. Noch nie von gehört.«

				»Ist ein hübsches Teil, der Kollege hat Geschmack. Aber egal, lenk nicht vom Thema ab. Ich finde raus, was du zu verbergen hast. Verlass dich drauf. Und was ist eigentlich mit dem Scharfschützen los? Was denkt der sich dabei? Was soll die plötzliche Zurückhaltung? Das gefällt mir nicht.«

				»Vielleicht hat er sich das Wochenende freigenommen?«

				»Witzig. Sehr witzig, Kleiner. Ach, lass mich doch in Ruhe. Ich bin am Verhungern.«

				Damit legte Addison auf und verschwand irgendwo in der Nacht, während Winter kein Auge zutun konnte. Er fragte sich immer wieder: Was wird als Nächstes geschehen?
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				Montag, 19. September

				Die Einsatzzentrale der Operation »Nachtschwalbe« war still und leer. Vor sechs Stunden, kurz nach Mitternacht, hatte das letzte Mitglied des Teams Schluss gemacht. Nur das ungeduldige Summen der Technik war zu hören: Faxgeräte, Telefone und Computer auf Stand-by hielten die Stellung und warteten auf Neuigkeiten von dem Mann, der dem Büro tagsüber so viel geschäftige, rastlose Energie einhauchte. 

				Um 6.04 Uhr wurde die Stille von einem wütenden Klingeln zerrissen. Es handelte sich um die öffentliche Hotline, die Bürger Glasgows anrufen konnten, wenn sie Informationen über die Scharfschützenmorde hatten. Beim achten Läuten brach das Geräusch ab. Der Anrufbeantworter war angesprungen, und ein rotes Blinken zeigte an, dass eine Nachricht aufgenommen wurde. Eine ganze Stunde lang pulsierte das rote Lämpchen unbemerkt im dämmrigen Licht des abgesperrten Büros. Wie ein Leuchtturm, der vergebliche Warnsignale aussandte.

				Um sieben Uhr tauchte Nancy Anderson auf. Die zivilangestellte Verwaltungsassistentin kam den Damen und Herren Detectives fast jeden Morgen zuvor. Sie war ihr Leben lang in der Landwirtschaft beschäftigt gewesen, erst bei Glasgow und dann in den Borders bei Lauder, bevor sie wegen ihrer MS einen Bürojob annehmen musste. Sie war es einfach gewohnt, in aller Frühe aufzustehen, weshalb sie so gut wie immer als Erste bei der Arbeit erschien. Ihr Mann Colin riet ihr zwar immer wieder, sie solle es ruhiger angehen lassen, dabei war er ebenfalls immer früh auf den Beinen und kümmerte sich um diese Zeit gewiss bereits mit vollem Einsatz um die Enkelkinder.

				Nancy knipste die Lichter an, fuhr sich durch das schon etwas ergraute Haar und stieß ein leises »Tz, tz« aus, als sie sah, in welchem Zustand die Cops den Raum hinterlassen hatten. Überall standen Kaffeebecher herum, auf dem Boden lagen Zeitungen. Und wer würde hier schon aufräumen, wenn nicht sie? Es war immer dasselbe. Die Arbeit hier war auch nicht viel leichter als auf dem Bauernhof. Jeder Job brachte seine eigenen Probleme mit sich.

				Sie schnappte sich ein Tablett, wanderte von Tisch zu Tisch und steckte die Pappbecher ineinander. Dabei merkte sie sich die schlimmsten Übeltäter, denn sie war fest entschlossen, die Herren später zur Rede zu stellen. Erst als sie beim Tisch in der Mitte des Raums angekommen war, bemerkte sie das rote Blinklicht. Da die ersten Detectives erst in einer Stunde eintreffen würden, musste sie sich wohl auch darum kümmern. Aber das Ding konnte auch noch ein bisschen weiterblinken. Jetzt wollte sie erst mal die Vorhänge öffnen, um etwas Licht ins Zimmer zu lassen. Als das erledigt war, schnappte sie sich einen Notizblock und ging mit leicht zögerlichen Schritten zum Anrufbeantworter. Sie fragte sich, welche Sorte es diesmal war: Spinner, Witzbold oder beides auf einmal? Egal. Sie drückte auf die Taste und spitzte die Ohren.

				Einige Sekunden lang hörte sie bloß ein verrauschtes Knacken. Dann meldete sich eine männliche, sehr gedämpfte Stimme, die langsam und deutlich sprach.

				»Neue Leichen. Am Ende der Lawmoor Road. Im Dixon-Blazes-Industriegebiet. Das Werk des dunklen Engels.«

				Für ein paar Sekunden, die Nancy wie Minuten vorkamen, stand sie nur stocksteif da. Dann schaute sie auf den Block, auf die Worte, die sie gehört und mitgeschrieben hatte, und versuchte, das alles zu begreifen. Zuerst wich sie einen halben Schritt zurück, doch dann atmete sie tief durch, näherte sich dem Telefon wieder und streckte eine zittrige Hand aus, um noch einmal auf die Taste zu drücken. Dieselbe gedämpfte Stimme sprach dieselben wohlüberlegten Worte. Nancy warf einen letzten Blick auf ihre Notizen, wirbelte auf dem Absatz herum, rutschte beinahe aus und sprintete quer durchs Zimmer zu ihrem eigenen Telefon, wo alle Schnellwahlnummern einprogrammiert waren, die sie brauchte. Sekunden später erreichte sie einen müden, gereizten Superintendent Alex Shirley.

				»Nancy? Verdammt, was soll … Ich hoffe, Sie haben wenigstens gute Nachrichten für mich.«

				»Leider nein, Sir.«

				Binnen Minuten hechteten in ganz Glasgow unrasierte Cops hinters Steuer. Addison gab Winter zwei Minuten, um sich fertig zu machen. Würde er dann nicht auf dem Gehsteig stehen, würde er ohne ihn fahren. Winter beeilte sich so sehr, dass er sogar etwas warten musste.

				Er ließ sich in den Beifahrersitz fallen. Noch während er versuchte, die Tür zu schließen, schlingerte der Audi zurück auf die Straße, und als er sich anschnallte, war Addison schon über die rote Ampel an der Auffahrt zum Motorway gebrettert. Sein aschfahles Gesicht und die Bier- und Whiskyschwaden, die aus seiner Richtung herüberwehten, sprachen eine deutliche Sprache: Der DI hätte nie im Leben fahren dürfen. Ein Glück, dass ihn heute kein Cop auffordern würde, ins Röhrchen zu blasen.

				Addison wirkte ziemlich mitgenommen. Rote, verkniffene Augen, als hätte er das letzte Pint erst vor fünf Minuten gekippt, dazu eine lodernde Wut tief in den Pupillen. Den Blick kannte Winter. Addison tat sein Bestes, sich im Zaum zu halten, bekam es aber nicht besonders gut hin. Offensichtlich hätte er mordsmäßig gern irgendwem in den Hintern getreten. Stattdessen trat er das Gaspedal durch und prügelte den Wagen Richtung Rutherglen.

				Auf der gesamten Hinfahrt machte er nur einmal den Mund auf. Er spuckte die Worte auf die Windschutzscheibe, die Augen ununterbrochen auf die Straße gerichtet.

				»Mir reicht’s. Den Wichser mach ich fertig. Der ist erledigt. Erledigt.«

				Dann wieder Stille, bis sie mit heulendem Motor ins Dixon Blazes und zum hinteren Ende der Lawmoor Road rasten, vorbei an Lagerhallen, Bürogebäuden und Industrieanlagen zum letzten Grundstück vor den Bahngleisen.

				Zwei blau-gelbe Wagen der Strathclyde Police und ein paar Zivilfahrzeuge markierten den Tatort wie Kreuze auf einer Schatzkarte. Addison war schon aus dem Wagen gesprungen und verschwunden, ohne den Audi abzusperren, als Winter noch am Türöffner herumfummelte. Und als er seine Ausrüstung von der Rückbank angelte, hörte er Addy fluchen:

				»Was zum …«

				Erst jetzt registrierte Winter die Gesichter der paar Cops, die es noch früher hierher geschafft hatten. Alle sahen die Neuankömmlinge an, und in ihren Augen lag eine Art Mitleid. Was Addison offenbar nicht bemerkt hatte, denn er war ohne Zögern um die Ecke des Gebäudes getrampelt, und jetzt sah er sich der Ursache der mitfühlenden Blicke der Kollegen unmittelbar gegenüber. Er stand stocksteif und mit offenem Mund da.

				Winter sprintete zur Ecke des Gebäudes. Als er die anderen erreicht hatte, kam er abrupt zum Stehen und schaute, wohin die Kollegen schauten. Wohin Alex Shirley und Jan McConachie – scheiße, Rachel war auch da –, Julia Corrieri, zwei weitere Detectives und vier Uniformträger, darunter Jim Boyle und Sandy Murray, schauten. 

				Dreißig Meter vor ihm befand sich eine halb fertige Lagerhalle. Über der Tür war kein Schild, die Wände waren nicht gestrichen, das Dach war noch nicht vollständig gedeckt. Doch flach an die Tür gepresst stand ein Mann mit erhobenen Armen, als würde man ihn mit einer Waffe bedrohen. Sein Kopf war auf die Brust gesackt, als wäre er eingeschlafen, aber wer schlief schon mit erhobenen Armen? Nur langsam drang die Erkenntnis zu Winters Verstand durch. Schneller ging es nicht, dafür war es einfach zu schrecklich.

				Der Typ stand nicht an der Tür, er lehnte auch nicht an der Tür. Er wurde von der Tür auf den Beinen gehalten. Man hatte ihn irgendwie daran befestigt, und seine Arme waren ausgestreckt wie … wie bei einer Kreuzigung. Und genau darum geht es hier, dachte Winter, während seine kribbelnden Lippen im Wettstreit mit seinem klopfenden Herzen und seinem bedrohlich brodelnden Verdauungstrakt um seine Aufmerksamkeit rangen.

				Gleichzeitig fiel ihm auf, dass Alex Shirley ihm zunickte, dass er ihn zur Tür winkte. Alle anderen traten beinahe ehrfürchtig beiseite. Er bemerkte die ernsten Gesichter und fragenden Blicke der anderen, er hörte auch, wie jemand etwas sagte, das er aber nicht verstand. Seine Wahrnehmung schrumpfte auf die Tür der Lagerhalle, stellte allein auf die Tür scharf, als würde er das Gleichgewicht verlieren, wenn seine Konzentration auch nur ein bisschen nachließ. Wie ferngesteuert holte er die Kamera aus der Tasche, blickte an sich herab und war beinahe überrascht, dass er sie in den Händen hielt.

				Als er sich der Tür näherte, sah er edle Schuhe und eine Anzughose, ein blassblaues Hemd mit offenem Kragen, keine Krawatte. Er sah zerrauftes dunkles Haar, das feucht oder verschwitzt gewesen und entsprechend wirr getrocknet war. Und Blut. Falunrot an den offenen Händen, ein paar Tupfer an den Füßen. Näher heran. Jetzt sah er die Eisennägel, die man durch die Hände getrieben hatte. Winters Eingeweide verkrampften sich, seine Atmung ging schneller. Auch durch die Füße hatte man Nägel geschlagen, durch das schwarze Leder der Schuhe, die daraufhin ausgelaufen waren. Aber die gottlose Lache auf dem Boden bestand nicht nur aus Blut. Auch die Angst, die die Vorderseite der marineblauen Hose befleckt hatte, hatte sich dort gesammelt. Einen Teil der Vorstellung hatte das Opfer bei lebendigem Leib miterlebt.

				Noch näher. Winter roch Schweiß, Blut, Urin und Panik. Den Tod selbst. Seine Nase kräuselte sich, seine Lippen kribbelten noch stärker. Er blieb stehen, stellte scharf, drückte ab, ging einige Schritte zur Seite und wiederholte die Prozedur. Ein Halbkreis nach rechts, den Finger immer am Auslöser. Jedes Detail aus jedem Winkel. Das hier war selbst ihm neu. Darauf konnte einen nicht mal Glasgow vorbereiten. In Gedanken war er wieder in der St-Simon-Kirche in der Partick Bridge Street, hörte Father Mulroneys Stimme. Markus, Kapitel 15, Vers 27: »Und sie kreuzigten mit ihm zwei Mörder, einen zu seiner Rechten und einen zu seiner Linken.«

				Er hatte sich bis auf zwei Meter genähert. Der Tote füllte den gesamten Sucher aus. Anvisieren, reinzoomen, fokussieren. Durchlöcherte Hände, die immer noch bluteten, aus denen langsam, ganz langsam der letzte Rest Leben tropfte. Die Eisennägel waren 08/15-Teile aus dem Baumarkt, die eigentlich für Holzbretter und nicht für Fleisch und Knochen gedacht waren. Die rechte Hand, die linke Hand, die eine wusste nicht, was die andere getan hatte. Noch näher heran.

				Winter hatte es schon geahnt, aber erst jetzt hatte er Gewissheit. Jeder Winkel, jedes Detail. Durchs Auge der Kamera hatte er es bereits gesehen, doch die eigenen Augen hatte er davor verschlossen, weil er nicht wollte, dass es war, wie es war. Er kniete vor der Leiche, ein paar Zentimeter vor der Pfütze aus Blut und Pisse. Sein Objektiv richtete sich auf das Gesicht des Toten, als wollte es zu einem letzten vergeblichen Flehen ansetzen. Er blickte in die verzweifelten Augen von Inspector Graeme Forrest, dessen letzte Hoffnung längst auf den Asphalt getropft war.

				In Forrests Mund steckten haufenweise Zwanzig-Pfund-Scheine. Seine Backen waren prall gefüllt, und hundert, vielleicht sogar zweihundert Pfund hingen ihm von den Lippen. Gebrauchte Scheine klemmten zwischen seinen Zähnen, stellten ihn ruhig und nahmen ihm die Luft zum Atmen.

				Graeme starrte auf den Boden, als würde er dort nach Antworten suchen. Leere blaue Augen voller Angst. Winter zoomte an eines dieser Augen heran, ein Foto, das in keinem Beweisverfahren auftauchen würde. Er sah Schrecken und Schuld und Schmerz.

				Forrest war immer ein ziemlicher Teufel gewesen, aber nun hatte man ihn gekreuzigt wie Gottes Sohn. Das hätte Father Mulroney bestimmt nicht gutgeheißen. Was bildete dieser Sünder sich eigentlich ein?

				Ein trauriger Mund. Die Scheine hatten ihn geweitet und verzerrt, die Mundwinkel herabgezogen. Womit hatte er das verdient? Polizeischule. Immer nett zu Mum gewesen. Verbrecher gejagt. Zweimal täglich Zähne geputzt. Und dann wurde man von irgendeinem Wichser an eine Tür genagelt. Forrest wirkte fett, wie er da mit hängendem Kopf und dicken Backen hing. Das bisschen Blut, das er noch zu bieten hatte, war ihm ins Gesicht geschossen, sodass er einem gut genährten Hamster ähnelte. Das arme Schwein.

				Seine Stimme in Winters Kopf: Hey, fotografier mich nicht so. War schon immer ein eitler Sack, dieser Forrest. Er hätte sich sicher einen vorteilhafteren Blickwinkel gewünscht, aber Winter hatte bereits alle Winkel durch. Nur ein Foto noch. Und außerdem, so wahr ihm Gott helfe: Forrest hatte nie besser ausgesehen. Jetzt war er unsterblich, ein in Bernstein gegossener Teil des größten, beschissensten Falls der Stadt.

				Winter wich einen Schritt zurück. Er kroch vorsichtig unter dem toten Cop hervor und trat zurück, während er hinter sich Stimmen wahrnahm. Eine hörte er heraus: Rachel. Scheiße, was wollte die hier? Addison war auch dabei, aber Winter hatte keine Ahnung, was da geredet wurde. Wahrscheinlich nur Schwachsinn. War doch alles Schwachsinn. Ein Bild sagte mehr als tausend Worte, also wozu überhaupt noch den Mund aufmachen? Er wandte sich von Forrest ab und überließ ihn den Aasgeiern. Er hatte ihn für die Nachwelt und für das hohe Gericht bewahrt, jetzt konnten sie ihn in Stücke reißen. Was ihm durch den Kopf ging, ging vermutlich auch den anderen durch den Kopf – Kreuzigung und Bargeld, ein bisschen Jesus, ein bisschen Judas, ein bisschen Heiliger, ein bisschen Sünder. Während er seine Arbeit gemacht hatte, waren ihm die anderen immer weiter auf die Pelle gerückt. Elende Gaffer, sensationslüsterne. Aber jetzt hatten sie es doch nicht so eilig, sich dem Toten zu nähern, und zuerst dachte Winter, sie würden sich aus Höflichkeit zurückhalten, weil es sich um einen der Ihren handelte. Bis ihm auffiel, dass unter ihnen niemand von der Spurensicherung war. Baxter, Cat, wer auch immer heute Morgen Dienst hatte, war noch nicht eingetroffen, und daher mussten die anderen leider warten. Graeme durfte seine Menschenwürde noch ein paar Minuten behalten.

				Winter driftete wieder in seine eigene Welt ab. Als ein Handy klingelte, zuckte er zusammen. Nein, nicht ein Handy. Zwei Handys. Zwei Klingeltöne drangen durch das undeutliche, unwichtige Geschwätz der Cops, zwei Melodien, die miteinander verschmolzen. Doch die eine kam Winter bekannt vor. Sein Hirn versuchte, sie von der anderen zu unterscheiden. Detectives und Uniformierte sahen sich an, Hände wanderten zu Taschen und tasteten nach Telefonen. Manche hielten bald wieder inne, da es offensichtlich nicht bei ihnen läutete.

				Jan McConachie, die etwa drei Meter rechts von Winter stand, zog als Erste ein Telefon hervor und blickte mit einer Mischung aus Verwirrung und Unbehagen aufs Display. Sie blickte immer noch aufs Display, als ein Schuss knallte und eine Kugel in ihren Kopf einschlug. McConachie flog der Länge nach hin. Auf ihrer Stirn explodierte ein blutiger Kreis, rot wie ein kandierter Apfel.

				Instinktiv fuhr Winter herum. Er drehte sich nach links, wo der andere, der vertraute Klingelton vor sich hin dudelte. Und bekam gerade noch mit, wie Addison, der sein Handy in der Hand hielt, versuchte, sich irgendwie aus der Schusslinie zu bringen, sich auf den Asphalt zu werfen, sich zu ducken. Zu spät. Irgendwo in Winters Rücken dröhnte ein weiterer Schuss, der Addison auf dem Absatz herumriss. Eine Blutfontäne stieg auf, als hätte man eine Ölquelle angezapft, und ein scharlachroter Schwall ergoss sich auf Addisons Kleidung, bevor er endlich zu Boden ging.
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				Winter hörte, wie Addison auf dem Asphalt aufschlug. Dann hörte er nichts mehr. Der Knall der Schüsse, der Schrecken hallte in seinen Ohren wider. Die wenigen Cops, die sich noch nicht auf den Boden geworfen hatten, standen wie versteinert da. Als Winter auf Addisons leblosen Körper blickte, bemerkte er, dass Rachel ihn anstarrte. Ihre Augen hielten ihn fest, während er mit angehaltenem Atem auf den nächsten Schuss wartete. In diesem Sekundenbruchteil, der sich zu einer Stunde dehnte, in dieser Stunde, die in einem Sekundenbruchteil verflog, hoffte er, dass die nächste Kugel nicht sie, sondern ihn treffen würde.

				Alex Shirley erwachte aus seiner Erstarrung. Seine Stimme zerteilte die Stille: »Runter!« Als Winter flach auf dem Boden lag, sah er, wie das Blut aus Addisons Körper strömte und ihn einhüllte wie ein tiefrotes Totenhemd. Winters Herz hämmerte, als würde es gleich durch den Brustkorb brechen. Der Tod kam ihm nicht mehr halb so schön vor.

				Und was lag er hier so blöd rum? Winter stand auf, bis er wieder auf seinen zittrigen Beinen stand, und kehrte der Lagerhalle und dem gekreuzigten Forrest den Rücken zu. Er drehte sich in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren.

				»Verdammt noch mal, Winter! Runter!«, bellte Shirley, doch Winter hörte nicht auf ihn. Mit hämmerndem Herzen und trockener Kehle starrte er in die Ferne, dorthin, wo das Arschloch mit der Kanone sein musste. Auch wenn er ihn nicht sehen konnte, er hielt seinem Blick stand. Er ließ ihm Zeit, zehn lange Sekunden, bevor er sich in Bewegung setzte. Bevor er zu Addison lief, die Kamera im Anschlag. Hätte der Scharfschütze ihn abknallen wollen, hätte er es längst getan.

				Einen guten Meter vor Addison hielt Winter inne, um ein Foto zu machen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er Tränen in den Augen hatte. Addison lag auf dem Rücken, ein Bein war unter dem anderen eingeklemmt, ein Arm abgespreizt, der andere über der Brust. Das Handy hatte er ein paar Meter von sich geschleudert.

				Sein Schädel war aufgerissen und übergossen von Blut, seine Augen vor Schreck geweitet, sein Mund zu einer letzten Grimasse verzogen. Scheiße, war der Kerl lang, wie er sich da ausstreckte und allmählich auskühlte. Winter zerrte sich die Jacke runter und kniete sich neben ihn, während er den Schrei erstickte, der sich in seinem Inneren anstaute. Er versuchte, die Blutung mit der Jacke zu stoppen, doch der Stoff sog sich in Sekundenschnelle voll. Addisons Augen hatten sich im Nirgendwo verloren. Auch als Winter seinen Kopf vorsichtig anhob, erwiderte er seinen Blick nicht. Nein, dachte er, nein! Da spürte er etwas, eine abgehackte Bewegung unter sich. Addisons Beine zuckten, als würde man ihm einen leichten Stromschlag durch die Glieder jagen. Was hatte das zu bedeuten? Dass er am Leben war? Dass er starb? Winter wusste nicht weiter.

				Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter. Augenblicklich spannten sich seine Muskeln an. Verpiss dich!, wollte er jedem entgegenschleudern, der ihm jetzt zu nahe kam. Doch die Stimme überraschte ihn.

				»Vorsicht. Legen Sie den Kopf langsam wieder ab. Sonst landet er noch Ihretwegen im Rollstuhl. Und jetzt machen Sie Platz. Bitte.«

				Winter drehte sich um. Hinter ihm stand Campbell Baxter. Er hatte ihn nicht kommen hören. Seine Stimme klang zugleich sanft und verständnisvoll und doch bestimmt. Winters Augen wanderten zwischen ihm und Addison hin und her. Was jetzt?

				»Hören Sie zu, Winter. Ich weiß, ich habe normalerweise eher mit Toten zu tun, aber im Moment kenne ich mich hier nun mal am besten aus. Der Krankenwagen braucht noch zwei Minuten, und noch ist er am Leben. Lassen Sie mich helfen.«

				Winter nickte, hilflos und stumm, und schob die Ärmel seiner Jacke unter Addisons Kopf. Er wartete, bis Baxter unter seine Hand gegriffen und den Schädel des DI behutsam abgelegt hatte. Die ersten Geräusche brandeten an seine Ohren. Unter anderem Shirleys Gebrüll – jeder Cop in einem Umkreis von zehn Kilometern sollte sich schleunigst zum mutmaßlichen Standort des Schützen begeben, sämtliche Zufahrts- und Fluchtwege sollten abgeriegelt werden.

				Baxters fleischige Pranke schloss sich um Addisons Handgelenk. Er tastete nach dem Puls, fand ihn und bezeichnete ihn als sehr schwach. Weitere Hände fassten Winter an den Schultern und zogen ihn hoch, weg von Addison. Er ließ es geschehen, ließ die anderen machen. Dann stand er da, blickte sich um und sank in Rachels Arme. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar, bis ihr Duft sein gesamtes Bewusstsein ausfüllte. Wie hatte er diesen Duft vermisst. Sie drückte ihn an sich und drehte ihn weg von Addison, ohne sich darum zu kümmern, dass die Kollegen zusahen. Doch als er den Kopf hob, um sie zu küssen, presste sie ihn mit festem Griff auf ihre Schulter.

				Nach einer Weile hörte er das Jaulen eines Krankenwagens. Er riss sich von ihr los und richtete sich auf. Sanitäter sprangen aus dem Fahrzeug und rannten zu dem Verletzten. In der Zwischenzeit hatte Baxter irgendetwas um die Wunde gewickelt, das die Blutung anscheinend gestoppt hatte. Nachdem er ein paar Worte mit den Sanitätern gewechselt hatte, zog er sich zurück. Sie fixierten das Genick, schoben eine Trage unter Addison und hoben ihn in den Wagen. Als sich die Türen schlossen, hielt Rachel Winter wieder fest. Ein letzter Blick auf Schläuche und Kabel, die gerade angebracht wurden, ehe der Motor aufheulte und der Krankenwagen mit plärrender Sirene losfuhr.

				Bald verschwand er hinter der nächsten Ecke. Als Winter sich umschaute, sah er, wie Alex Shirley vor der leblosen Jan McConachie stand. Der Krankenwagen hatte sie gar nicht erst mitgenommen. Sie war tot.

				»Lass mich«, sagte er zu Rachel.

				Ihre Augen flehten ihn an, doch er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Schon gut. Mir geht’s gut. Lass mich.«

				Ein zögerliches Nicken, ehe sie ihn losließ und sich unauffällig umblickte. Wahrscheinlich wollte sie wissen, wer sie beobachtet hatte, aber das war Winter egal, er hatte zu tun. Police Constable Jim Boyle sah ihn kommen und stellte sich ihm in den Weg, ein großer, kräftiger Kerl mit einem rasierten Kopf unter der Uniformmütze, an dem Winter nicht so ohne Weiteres vorbeigekommen wäre. Aber wenn es sein musste, würde er es versuchen.

				»Du musst das nicht machen, Tony«, sagte Jim.

				»Doch. Das ist mein Job.«

				»Scheiße, Tony, das können doch auch andere machen. Die sind schon auf dem Weg. Lass dich von irgendwem mitnehmen, und fahr dem Krankenwagen hinterher. Addy ist doch dein bester Kumpel.«

				Winter schüttelte den Kopf. »Ich muss meine Arbeit machen. Das ist das Einzige, was ich jetzt für ihn tun kann. Lass mich vorbei.«

				Nachdem der Constable ihm noch ein, zwei Sekunden lang fest in die Augen gestarrt hatte, wich er einen Schritt zurück, sodass Winter sich an ihm vorbeischieben konnte. Superintendent Shirley, der offenbar seine Schritte gehört hatte, drehte sich um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. Mit grimmigem, wütend-entschlossenem Gesicht kaute er auf der Unterlippe herum. Winter konnte seinen Blick nicht deuten – war das Ekel oder Verständnis? Egal. Ekel und Verständnis, so in etwa dachte er im Moment auch über sich selbst.

				Jan McConachie lag auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet, die Augen aufgerissen. Als Winter sie für die obligatorische Ganzkörperaufnahme ins Visier nahm, bebten seine Hände noch, doch mit dem ersten Klicken der Kamera beruhigten sie sich. Abgesehen von der Verwirrung, die der Telefonanruf ausgelöst hatte, verriet ihr Gesicht kaum ein Gefühl.

				Gedanken an Addison drängten sich in seinen Kopf, doch er schüttelte sie ab. Keine Zeit. McConachie war so tot, wie man nur sein konnte. Der blutige Kreis auf ihrer Stirn verfärbte sich bereits zu einem leuchtenden Feuerwehrrot, ihr vergeudeter Lebenssaft breitete sich unter ihr aus wie eine Decke. Schwarze Hose, flache Schuhe, eine grüne Bluse unter einer schwarzen, wasserfesten Jacke. Wasserfest, aber nicht blutfest – der Stoff war schon durchnässt. Ihr Telefon lag einen knappen Meter hinter ihrer rechten Hand.

				Winter kannte sie kaum, er hatte nur ein paarmal kurz mit ihr geredet. Ein hartes Mädchen, eine Frau in einer Männerwelt, die es mit jedem Typen aufnehmen konnte, die fluchte wie der letzte Straßenbulle, aber anscheinend auch eine gute Mutter war. Blond gefärbtes Haar, eine kleine Eitelkeit, die ihre kaum vorhandene Frisur wieder etwas wettmachte. Dazu schlichte, nicht besonders aufreizende Klamotten. Unter den männlichen Kollegen galt sie wahrscheinlich als ziemlich hart, unter den weiblichen als ziemlich unterkühlt. Winter umkreiste sie mit der Kugelkamera, bis er die gesamte Lagerhalle draufhatte, um die Lage der Leiche später im 3D-Tatort zu rekonstruieren. Dabei bekam er natürlich auch die Cops mit drauf. Rachel, Shirley, Corrieri, die Uniformträger. Obwohl sie wussten, dass er sie ablichtete, sagten sie nichts. Sie waren in dieselbe Schockstarre verfallen wie vorhin, als es Addison erwischt hatte. Der ernste Shirley mit seinem stechenden Blick, die besorgte, angespannte Rachel, die direkt in die Kamera starrte, und Boyle und Murray, die sich beide suchend umsahen, zwei starke, verstörte Wachposten.

				Was war daran noch schön? Als Winter einen halben Meter nach rechts schlich und erneut scharf stellte, bemerkte er eine Bewegung im Sucher. Nur Rachel schaute noch in seine Richtung, ansonsten hatten sich alle von ihm und McConachie abgewandt. Mit schnellen Schritten marschierten sie zur Tür der Lagerhalle, die nun offen stand, obwohl Forrest immer noch daran festgenagelt war. Neben der Tür wartete Baxter. Er sah mit restlos verwirrtem Gesicht zu, wie die Cops einer nach dem anderen an ihm vorbei in die Halle liefen. Sekunden später tauchte Andy Murray wieder auf und winkte Winter zu sich. Sein Gesichtsausdruck ließ nichts Gutes erwarten. Als hätte er einen Geist erblickt.

				Ohne sich noch einmal nach McConachie umzuschauen, gehorchte Winter Murrays Befehl. Mit der Tasche über der Schulter und der Nikon in der Hand drückte er sich in die dunkle Lagerhalle. Nach einem guten Meter stieß er mit Shirleys breitem Rücken zusammen, prallte zurück und stürzte fast auf die Knie. Und folgte Shirleys Blick – zu vier Männern, die an vier Stühle gefesselt und zu einem ungefähren Halbkreis arrangiert gegenüber der Tür saßen. Zu vier toten Männern.

			

		

	
		
			
				

				32

				Der Erste war ein blutiges Etwas. Ein bis zur Unkenntlichkeit zerschlagenes Gesicht, eine geplättete Nase, geplatzte Lippen und gebrochene Wangenknochen. Die ursprüngliche Farbe des blutgetränkten Shirts war nicht mal mehr zu erahnen. Inmitten des ganzen Bluts wirkte das Weiß seiner leeren Augen wie ein doppeltes Leuchtfeuer, das ins Nichts starrte. Hinter der ganzen Schmiere war der Typ vielleicht neunzehn, vielleicht dreißig Jahre alt. Feuchte Jeans und Schuhe, in denen eine Flüssigkeit stand, die Winter lieber nicht näher kennenlernen wollte. Fast alles, was früher mal in ihm drin gewesen war, sickerte langsam raus.

				Zu seiner Rechten saß ein sehniger Rothaariger Mitte dreißig, der an Händen und Füßen mit Draht gefesselt war, aber ansonsten im Vergleich zu seinem Nachbarn beinahe unversehrt wirkte. Bis auf die Tatsache, dass er alabasterweiß war, da in seinen Handgelenken tiefe Risse klafften, aus denen noch der letzte Tropfen Blut geflossen war. Der Blasseste aller Blautöne hatte sich auf seine Lippen gelegt, als hätte man ihn etwas zu lange im Schnee gelassen, seine Augen waren in den Höhlen zurückgerollt. Und zu seinen Füßen: ein Swimmingpool aus reinstem Purpur, Lebenssaft, der niemandem mehr Leben spendete. Ein Rinnsal führte zu den Füßen des dritten Opfers, was nun wirklich nicht nötig gewesen wäre. Blut, davon hatte der Dritte mehr als genug. Man hatte ihn aufgeschlitzt, ein tiefer vertikaler Spalt in der Brust, aus dem ein leuchtend roter Bach strömte. Er hatte den Kopf zurückgeworfen, als hätte er zuletzt an die Decke oder noch weiter nach hinten gestarrt, vielleicht seine letzte Tat überhaupt, ein Schrei, ein Aufbäumen gegen das, was man hier mit ihm machte. Auch seine Fingerspitzen bluteten, so verzweifelt hatte er sich am Stuhl, am Leben festgekrallt. Er war Anfang zwanzig, ein dürrer Kerl mit Schlägervisage und struppigem, schmutzig blondem Haar. Als Winter den Schnitt in seiner Brust sah, wollte er schon Baxter holen, um ihm eine Frage zu stellen, die er nicht stellen durfte: War hier dasselbe Messer am Werk gewesen wie bei Sammy Ross? Aber er musste den Mund halten, denn er hätte den anderen schon längst von der Verbindung zwischen Ross und Strathie erzählen müssen. Bevor auf McConachie und Addison geschossen wurde, bevor Forrest und die vier auf den Stühlen ermordet wurden, bevor alles zu spät war …

				Der Vierte hatte eine Kapuze über dem Gesicht. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel zur Seite gesackt, und auch mit seinen Beinen schien etwas nicht zu stimmen. Von den Knien abwärts waren sie seltsam abgespreizt, und einzelne Knochen ragten in Richtungen, in die sie nicht ragen sollten. Er trug eine dreckige Jeans und ein dreckiges Sweatshirt, als hätte er sich kurz vor seinem Tod auf dem Boden gewälzt. Zum Beispiel als er einer Behandlung mit einem Baseballschläger unterzogen worden war.

				»Der zuerst«, befahl Alex Shirley. »Und beeilen Sie sich gefälligst, Winter. Die Kapuze muss runter.«

				Winter spurte. Er war froh, dass er etwas tun konnte, statt nur rumzustehen und die Toten anzustarren. Im Schnelldurchlauf umkreiste er das Baseballschlägeropfer und knipste seine Fotos. Im Hintergrund einiger Bilder standen verängstigte Cops mit offenem Mund herum. »Okay, das reicht jetzt«, bellte Shirley. »Weg da.«

				Winter war sowieso fertig, zumal er das Gesicht des Toten genauso dringend sehen wollte wie alle anderen. Shirley ging entschlossen auf den Typen zu, zog die Kapuze runter und ließ sie in die Plastiktüte fallen, die Baxter ihm hinhielt.

				Die rechte Seite des Gesichts von Nummer vier war eingedellt, das rechte Auge war aus der Höhle gequollen, Schädel und Kiefer waren gleichermaßen zerschlagen. Plötzlich sah Tony Addisons blutigen Kopf vor sich, ein Schreckgespenst, das er sofort wieder verscheuchen musste. Er musste sich konzentrieren, sonst saß er knietief in der Scheiße. Es fehlte sowieso nicht viel, und er hätte komplett den Verstand verloren.

				Winters Blick ruhte auf dem linken Auge des Toten. Ihm fiel auf, dass es sich von der demolierten rechten Hälfte des Schädels abgewandt hatte und nach links schaute, als würde auch von dort Gefahr drohen. Oder wollte es einfach nicht sehen, was auf der rechten Seite vor sich ging? Eine Sekunde lang wünschte Winter, er wäre dort, wohin Nummer vier starrte, an einem sicheren Ort weit weg von hier. Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber im nächsten Moment war er zurück im Hier und Jetzt.

				Das halbe Gesicht, das der Typ noch hatte, reichte für eine Identifizierung.

				»Harvey Houston?«, fragte Shirley und sah sich nach seinen Untergebenen um.

				»Ja, Sir«, sagte Sandy Murray, der als Erster die Sprache wiedergefunden hatte. »Wir sind uns in den letzten Jahren ein paarmal über den Weg gelaufen.«

				Dafür gab es ein leichtes Nicken vom Boss. So wütend hatte Winter Temple noch nie gesehen. »Und wie heißt der Rest? Na los, machen Sie Ihre beschissenen Fotos, Winter. Und ihr anderen – ich will Namen. Jetzt.«

				Winter nahm Houstons geborstenen Schädel ins Visier und drückte den Auslöser, während er hörte, wie Murray, Boyle, Williamson und Monteith die anderen Namen bestätigten. Die letzten beiden waren gemeinsam mit zwei weiteren Forensikern eingetroffen, die Winter ebenfalls kannte, Paddy Swanson und Lucy Stark. Die Spurensicherung würde alle Hände voll zu tun haben.

				Das blutige Wesen hieß Jake Arnold, Spitzname Beavis, der ausgeblutete Rothaarige hieß George Faichney und die aufgeschlitzte Brust Benjo Honeyman. Alles erwartungsgemäß und gleichzeitig völlig unvorhergesehen. Vier Vermisste und ein verschwundener Cop, fein säuberlich auf demselben Silbertablett serviert. Winters Magen rumorte, wie er nur rumorte, wenn er entweder sehr hungrig oder kurz vorm Kotzen war.

				Wie in Trance ging er von Leiche zu Leiche und wich dabei den Kollegen von der Spurensicherung aus. Jeder versuchte, seine Arbeit zu machen, und das zur gleichen Zeit. Kaum hatte er Arnolds gequetschte Nase oder Faichneys aufgeschlitzte Venen aus dem letzten sinnvollen Winkel fotografiert, wurden sie von Swanson mit Luminol bestrichen. Während sie die Ergebnisse abwartete, knipste er Honeymans durchbohrte Brust und zoomte den charakteristischen Riss heran, den die Klinge hinterlassen hatte. Und als er damit fertig war, nahm Baxter seinen Platz ein, um den Stuhl abzupinseln, obwohl er genauso gut wie Winter wusste, dass er keine Fingerabdrücke finden würde. Es war vielleicht nicht komplett sinnlos, aber weiterbringen würde es sie auch nicht.

				Da hörte Winter einen Ruf irgendwo hinter seiner linken Schulter.

				Es war Murray. Der leichenblasse Murray. Sein ausgestreckter Arm deutete auf die hintere Ecke der Halle, wo ein handgemachtes Poster an der Wand hing, eine Collage aus einzelnen Buchstaben und anderen Zeitungsschnipseln. Aus der Ferne war nur die Überschrift zu erkennen: DER DUNKLE ENGEL.

				Erst als sich die Polizisten etwas näher heranwagten, konnten sie die beiden Worte entziffern, die unter der Überschrift klebten.

				Schmutzige

				Cops

				Diese beiden Worte sogen sie auf, und während sie noch an den logischen Schlussfolgerungen würgten, platzte eine weitere Stimme in die Halle. Narey. Als sie die vier Leichen entdeckte, versteinerte sie für eine gefühlte Ewigkeit, bevor sie den Mund schloss, die Fassung wiedergewann und zu Shirley marschierte.

				Sie redete leise auf ihn ein, zu leise für die anderen. Winter sah, wie sich Shirleys Gesicht in Falten legte. Seine Augen funkelten gefährlich, doch er antwortete mit einem knappen Nicken und berührte sie am Arm, wie um sie zu beruhigen. Einen Moment lang stand er regungslos da und überlegte, was nun zu tun war. Dann fällte er eine Entscheidung.

				»Constables?«, bellte er und nickte Boyle und Murray zu. »Würden Sie uns bitte kurz entschuldigen? Sie und Ihre Leute auch, Mr. Baxter. Bitte.«

				Die Rausgeworfenen waren nicht gerade begeistert, hatten aber keine Wahl. Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihnen.

				Als Shirley Winter ansah, verengten sich seine Augen. »Ich denke, Sie sollten das auch hören.« Nach einem letzten Zögern fuhr er fort. »Die Herkunft der Anrufe, die DI Addison und DS McConachie vor ein paar Minuten erhalten haben, wurde ermittelt. DS McConachie wurde von George Faichneys Telefon aus angerufen, DI Addison von Mark Sturrocks Telefon aus, dem Telefon des Kuriers von der Raststätte Harthill.«

				Winter wollte die bleischwere Leere in seinem Magen rauskotzen oder Shirley eine reinhauen, eins von beidem. Während ihm das Poster seinen hämischen Spruch ins Gesicht brüllte:

				Schmutzige. Cops.
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				Sie saßen auf dem Boden des Schlafzimmers in der Highburgh Road und hielten einander fest, sein Kopf auf ihrer Schulter, ihr Kopf auf seiner. Er blickte nach Norden, sie nach Süden, beide sahen nichts. Eine Ewigkeit lang hatten sie schon in dieser Position ausgeharrt, ohne miteinander zu sprechen. Wahrscheinlich schwiegen sie, weil es zu viel zu sagen gab.

				Es war erst neun Uhr abends, aber ihnen kam es vor wie nach Mitternacht. Frühmorgens zum Industriegebiet gerast, abends ein letztes Mal in der Intensivstation in der Royal vorbeigeschaut – sie hatten einen langen, einen sehr langen Tag hinter sich. Addison war am Leben. Gerade so. Die nächsten vierundzwanzig Stunden seien entscheidend, hatten die Ärzte gemeint.

				Sie hätten beide gerne im Krankenhaus gewartet, aber davon wollte Shirley nichts wissen. Er war kein Unmensch, aber er musste nun mal einen Killer fassen, und dafür brauchte er ein ausgeruhtes Team. Außerdem gab es da ein kleines Problem: War Addison angeschossen worden, weil er sich mit Dealern eingelassen hatte? Deshalb duldete Shirley keinen Widerspruch. Ob sie wollten oder nicht, Narey und Winter sollten gefälligst nach Hause gehen und schlafen.

				Schlafen. Sehr witzig.

				Also hatten sie sich die Treppe zu Rachels Wohnung hinaufgeschleppt. Als die Tür ins Schloss fiel, öffnete sie schon den Kühlschrank, machte eine Flasche Weißwein auf, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte ihnen ein. Winter hatte nicht mal die Kraft, Einwände zu erheben. Normalerweise beschwerte er sich immer, wenn er Weißwein trinken musste.

				Rachel schüttelte die Schuhe von den Füßen, stieg aus der Hose und zog die Bluse aus. Gewissensbisse nagten an Winter, als er ihren Körper bewunderte, statt an Addison zu denken. Bis ihm einfiel, dass Addison exakt dasselbe getan hätte, wenn nicht Schlimmeres. Er musste unwillkürlich auflachen, erstickte das Lachen aber im selben Moment. Rachel blickte ihn fragend an, sagte aber nichts. Stattdessen streifte sie Schlafanzughose und T-Shirt über und tapste ins Schlafzimmer.

				Auf dem Weg durch den Flur schlüpfte Winter aus den Schuhen. Als er neben Rachel auf den Boden sank, schüttete sie sich gerade ihren Wein in die Kehle. Sofort schenkte sie sich nach, doch das zweite Glas rührte sie nicht an. Ohne ihn anzusehen, streckte sie die Arme aus, und er sank hinein. So saßen sie eine kleine Ewigkeit da. Schließlich brach Rachel das Schweigen.

				»Kann ich dich was fragen?«

				»Natürlich.«

				»Aber die Frage wird dir nicht gefallen.«

				Seine Muskeln spannten sich an. »Sag schon.« Viel schlimmer konnte es doch nicht mehr werden, oder?

				»Als Addy angeschossen wurde, warum bist du da aufgestanden und hast ihn fotografiert? Obwohl wir am Boden bleiben sollten? Du wusstest doch, dass der Wahnsinnige wahrscheinlich noch da draußen war.«

				»Weil ich meine Arbeit machen musste.«

				»Schwachsinn. Da musst du dir schon was Besseres einfallen lassen, Tony. Warum bist du aufgestanden?«

				»Weil ich meine Arbeit machen musste, okay? Weil ich will, dass der Typ dafür bezahlt, und weil ich sonst nichts dafür tun kann. Ich kann nur sicherstellen, dass alle Beweise vorliegen, wenn das Ganze vor Gericht kommt.«

				Eine Bewegung an seiner Schläfe – sie schüttelte den Kopf. »Okay, meinetwegen. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage. Die Aktion hätte dich dein Leben kosten können. Warum hast du das riskiert?«

				Er zögerte. Vielleicht weil er die Antwort selbst nicht kannte. Oder weil er sie ganz genau kannte.

				»Was ist? Schweigst du mich jetzt an? Komm schon, Tony.«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Doch«, sagte sie mit sanfterer Stimme. »Ich glaube, du weißt es schon. Vertrau mir.«

				»Ich … Ich bin einfach aufgestanden und hab ihn fotografiert. Als hätte ich gar keine Wahl. Ich hab es selbst erst richtig kapiert, als ich schon auf den Beinen war.«

				»Okay. Aber das ist auch nur eine halbe Antwort. Warum wolltest du es tun?«

				Als er mit den Schultern zuckte, fluchte sie.

				»Verdammt noch mal, Tony! Wie lange kennen wir uns jetzt schon? Wenn du Leichen fotografierst, lebst du auf, das weißt du genauso gut wie ich. Und bisher habe ich eingesehen, dass das halt dein Ding ist, aber seit heute Morgen macht es mich einfach nur fertig. Du fotografierst Leichen – okay. Aber ich kann nicht akzeptieren, dass du dafür dein eigenes Leben aufs Spiel setzt. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, ob ich da noch mitmachen kann.«

				Er war froh, dass er ihr Gesicht, ihren Blick nicht sehen musste. Und obwohl er wusste, dass er mit seinen Ausweichmanövern nicht mehr durchkommen würde, versuchte er es noch einmal. »Ehrlich, Rach, ich weiß es nicht. Verstehst du das denn nicht?«

				»Nein. Überhaupt nicht. Und jetzt noch mal zum Mitschreiben: Du sagst mir jetzt, warum du das gemacht hast, oder wir sind fertig miteinander. Ich kann nur damit klarkommen, wenn ich es auch verstehe.«

				»Lass das. Du weißt, wie ich so was hasse.«

				»Ich weiß langsam gar nicht mehr, was für einer du bist.«

				»Nett von dir.«

				»Tut mir leid, war nicht so gemeint. Aber ich muss es wirklich wissen. Und zwar jetzt.«

				Er schloss die Augen und brüllte einen stummen Schrei in ihre Schulter.

				»Sag’s mir.«

				Seine Atmung beschleunigte sich.

				»Na gut. Ich sag dir, was ich weiß. Aber ich verstehe es selber nicht so ganz.«

				»Okay.«

				»Wenn ich so was sehe, wenn ich so was fotografieren kann … ja, dann fühle ich mich lebendig. Ein bisschen, als würde ich den Tod selbst sehen, als könnte ich einen Blick auf … auf die andere Seite werfen. Als hätte ich auf einmal die Chance, alles zu begreifen. Verstehst du das?«

				»Vielleicht. Sprich weiter.«

				»Das Leben an sich macht doch nicht besonders viel Sinn, oder? Und deshalb … Ich weiß nicht. Aber ich denke mir, wenn man den Tod versteht, kriegt man vielleicht auch den Rest zu fassen. Und wenn man es dann kapiert hat, ist es vielleicht gar nicht so schlimm. Vielleicht ist da gar nichts, wovor man sich fürchten muss. Vielleicht gibt es gar keinen anderen Sinn als den Tod.«

				»Um Himmels willen, Tony. Warum denkst du so was?«

				»Weil der Tod …«

				Er zögerte.

				»Weil der Tod was?«, fragte sie.

				»Hörst du mir jetzt zu oder nicht?«, rief er. »Es ist wegen meinen Eltern, okay? Weil meine Mum und mein Dad ermordet wurden! Bist du jetzt zufrieden?«

				Ein Ächzen in seinem Ohr. Sie versuchte, den Kopf zurückzuziehen und herumzureißen, um ihn anzusehen, doch er hielt sie fest. Er hätte ihren Blick nicht ertragen. Zuerst wehrte sie sich, doch als sie nicht gegen ihn ankam, ließ sie die Stirn wieder an seine Schulter sinken.

				»Du hast mir erzählt, deine Eltern wären bei einem Autounfall ums Leben gekommen.«

				»Das war gelogen.«

				Wieder wurde geschwiegen und nachgedacht.

				»Und wie war es wirklich? Wer hat sie ermordet?«

				Er kniff die Augen zusammen und wünschte, er hätte es schon hinter sich.

				»Sie wurden ermordet. Mehr musst du nicht wissen. Ich weiß, du als Cop kannst das vielleicht nicht verstehen, aber manchmal sind die Toten wichtiger als der Mörder.«

				Darüber dachte sie einen Augenblick lang nach, bis er spürte, wie ihr Kopf an seiner Schulter nickte. »Doch, das verstehe ich. Aber bitte, Tony, sag mir, was passiert ist. Wer hat deine Mum und deinen Dad ermordet?«

				Ein tiefes Einatmen. »Ich.«

				Er spürte, wie sich ihr Körper anspannte, er spürte ihre Angst. Sie fürchtete sich nicht vor ihm, sondern vor seinen nächsten Worten. Und ließ trotzdem nicht locker.

				»Sag’s mir.«

				Winter biss sich auf die Unterlippe. Er bohrte die Zähne ins Fleisch, er wollte, dass es blutete, er wollte den Schmerz fühlen. Er hatte nichts anderes verdient. Er sehnte sich nach Schmerz.

				»Ich habe meine Mum ermordet. Sie haben gesagt, ich kann nichts dafür, aber ich weiß, dass es meine Schuld war.« Er stieß ein kleines, verbittertes Lachen aus. »Autos bringen keine Menschen um. Menschen bringen Menschen um.«

				»Also ist sie doch bei einem Autounfall umgekommen?«

				»Hörst du mir denn nicht zu? Sie wurde bei einem Autounfall ermordet. Ich habe sie ermordet.«

				Rachel versuchte, ihren Schrecken zu verbergen. Es gelang ihr nicht. »Okay. Sprich weiter, Tony. Ich hör dir zu.«

				Seine Augen schlossen sich. »Sie war erst dreiundzwanzig. Und hübsch, sehr hübsch. Mein Dad war Geschichtslehrer, und sie wollte auch Lehrerin werden. Aber da hab ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.« Rachel wollte etwas sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Wir haben in der Arlington Street gewohnt. Kennst du die? Geht von der Woodlands Road ab.«

				Sie nickte.

				»Ich war fünf. Wenn Mum mal eine Sekunde nicht hingeschaut hat, bin ich zum Spielen auf die Straße gerannt. Sie hat mir tausendmal gesagt, dass ich das nicht darf. Tausendmal. Da sind Autos auf der Straße, hat sie gesagt, da kannst du nicht rumlaufen. Aber ich hab nicht drauf gehört. Und eines Tages hab ich mich mit meinem Fußball aus dem Haus geschlichen, als sie den Abwasch gemacht hat. Ich hab das Ding von Bordstein zu Bordstein gekickt. An der Arlington Bar sind die Autos immer viel zu schnell eingebogen, aber ich dachte, ich wäre schneller. Ich könnte ihnen schon noch aus dem Weg gehen. Aber dieses eine Mal …« Er musste schlucken. »Dieses eine Mal war ich so beschäftigt, dass es schon zu spät war, als ich den Wagen gehört habe. Der Fahrer hat mich noch gesehen, aber da war es nur noch ein knapper Meter. Und ich hab nur noch den Kühlergrill gesehen. Er hat die ganze Welt ausgefüllt. Ja, und im nächsten Moment bin ich durch die Luft geflogen, weg von dem Auto. Ich hab überhaupt nichts kapiert, und plötzlich war da dieses Knirschen, ein furchtbares Geräusch … und dann ist sie auf mir gelandet.«

				»Deine Mum?«

				»Ja. Sie hatte gesehen, wie ich draußen gespielt habe, und ist vor die Tür gegangen, um mich reinzuholen. Da war das Auto fast schon auf mir drauf, und sie hat sich auf die Straße geworfen und mich aus dem Weg gestoßen. Sie wurde frontal getroffen, am Kopf. Ich lag da, ihr Blut ist auf mein Gesicht getropft. Sie ist auf mir gestorben. Ich hab gesehen, wie der Typ aus dem Auto gestiegen ist, ich hab seinen sperrangelweit geöffneten Mund gesehen und die Nachbarn, die aus den Häusern gerannt sind und sich die Lunge aus dem Leib geschrien haben, aber ich hab nichts gehört. Ich hab nur ihr warmes Blut auf meinem Gesicht gespürt.«

				»Das war der Schock«, versuchte Rachel ihn zu trösten. »Tony …«

				»Die Nachbarn haben sie dann von mir runtergenommen. Sie wollten wissen, ob ich verletzt war. War ich nicht. Ich hatte nur ein paar Kratzer, nur ein aufgeschlagenes Knie. Aber sie … sie …«

				»Tony, das war nicht deine …«

				»Doch, natürlich. Natürlich war es meine Schuld. Sie hatte es mir tausendmal gesagt, aber ich bin trotzdem auf die Straße gerannt. Hätte ich einfach mal auf sie gehört, wäre sie noch am Leben. Das hatte sie nicht verdient. Ich hatte sie nicht verdient.« 

				Eine einzelne Träne floss über seine Wange. Rachel drückte ihn mit aller Kraft an sich.

				»Und was ist mit deinem Dad?«, fragte sie nach einer Weile. Ihre Stimme klang, als wollte sie die Antwort gar nicht hören.

				»Er hat es geschafft, sich in vier Jahren zu Tode zu saufen. Damit war er gut in der Zeit, selbst für Glasgower Verhältnisse. Ich mach ihm keinen Vorwurf. Er hatte nicht nur seine Frau verloren, nein, er musste es auch noch mit dem jämmerlichen kleinen Arschloch aushalten, das sie umgebracht hatte. Wenn ich nicht grad geschlafen habe, hab ich Rotz und Wasser geheult, und ich konnte kaum schlafen. Er hat meinen Anblick einfach nicht mehr ertragen. Wahrscheinlich hab ich ihn in den Wahnsinn getrieben, auf jeden Fall hab ich ihn in den Suff getrieben. Zwei Jahre nach ihrem Tod haben sie ihn dann in der Schule rausgeschmissen. Mein Onkel Danny meint, sie hätten schon Verständnis gehabt, aber irgendwann wär er eben untragbar gewesen. Er hat im Unterricht gelallt, und als ihn irgendein Gör verarscht hat, ist ihm die Hand ausgerutscht. Damit war er erledigt. Aber was soll’s, so hatte er wenigstens mehr Zeit zum Trinken.«

				»Und wer hat sich um dich gekümmert?«

				»Mein Dad, bis es nicht mehr ging, bis er wegen der Sucht und wegen meiner unerträglichen Visage gar nicht mehr aus der Kneipe rausgekommen ist. Da haben mich Janette und Danny, meine Tante und mein Onkel, zu sich genommen. Ich glaube, ihm war das nur recht. Ich hab ihn sowieso nur an Mum erinnert. Und dann hat seine Leber Schluss gemacht, chronisches Leberversagen als Folge einer Alkoholhepatitis. Erst fünfundzwanzig und schon unter der Erde.«

				»Mein Gott. Das tut mir so leid, Tony. Warum hast du mir das nie erzählt?«

				»Ist halt keine besonders schöne Geschichte. Vor allem, wenn man selber schuld ist.«

				Tränen sickerten in sein Hemd.

				»Es ist nicht deine Schuld.«

				»Ja, das wollte ich mir auch einreden. Denkst du, ich hätte es nicht versucht? Mit Psychologen, mit Psychiatern. Aber die Tatsachen kann man nicht ändern. Es ist meine Schuld. Ich habe meine Mum umgebracht und meinen Dad in den Tod getrieben. Ich habe kaum Erinnerungen an ihn. Ich seh ihn nur noch vor mir, wie er unrasiert dasteht und mich anschreit, dass ich endlich mal das Maul halten soll. Ein unglaublich rabiater Typ. Und wenn er mich angebrüllt hat, hab ich nur noch mehr geheult.«

				»Und seitdem warst du bei deiner Tante und deinem Onkel?«

				Winter nickte. »Ja, bis ich siebzehn war. Sobald ich konnte, bin ich da weg. Ich bin von der zwölften Klasse direkt auf die Uni. Janette und Danny waren großartig, aber ich fürchte, ich hab sie genauso wahnsinnig gemacht wie alle anderen. Ich war kein einfaches Kind.«

				»Das ist nicht sehr verwunderlich, Tony.«

				»Ja, klar. Aber ich war wirklich das Letzte. Ich weiß noch, einmal in der Grundschule, in der Dritten oder Vierten … da haben wir eine große schwarze Krähe auf dem Pausenhof gefunden. Sie war tot, irgendein Blödmann hatte sie mit einem Stein erwischt. Wir sind alle hin und haben sie angeguckt, mit einem Stock angestupst und so weiter. Den anderen ist das irgendwann langweilig geworden, aber ich konnte einfach nicht wegschauen. Ich hab in ihre leeren, schwarzen Augen gestarrt und mich gefragt, was diese Augen jetzt noch sahen. Ich hab über ihre Seele und ihren Geist nachgedacht. Ich wollte wissen, wo das Leben, das mal in ihr drin war, jetzt hin war. Von daher war ich schon ein ziemlich seltsamer Junge. Und diese Faszination mit dem Tod hat auch auf alles andere übergegriffen und mich zu einem traurigen Einzelgänger gemacht.«

				»Aber ich habe einen ganz anderen Typen kennengelernt«, sagte sie.

				»Ja, die Universität war meine Rettung.« Ein kleines Lachen. »Ich habe alles Mögliche für mich entdeckt: Bier und Mädchen und Snooker. Ich hab kapiert, dass das Leben trotz allem Spaß machen kann, und als ich mich dann halb besoffen durch die Uni gevögelt hab, sah die Welt gleich ganz anders aus. Mit Algorithmen kannte ich mich hinterher zwar nicht viel besser aus als vorher, aber ich hab gelernt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Ich bin nicht mehr rumgelaufen wie ein Totengräber.«

				»Aber es ist alles noch da?« Rachels Frage klang eher nach einer Feststellung. »Deshalb hast du dir den Job gesucht? Weil du den Tod fotografieren willst?«

				»Ja. Eigentlich steh ich immer noch auf dem Pausenhof und stochere an der Krähe herum. Ich suche immer noch nach Antworten, ich versuche immer noch, das alles zu begreifen. Auch das mit Addy. Es ergibt einfach keinen Sinn.«

				Rachel konnte sich nicht zurückhalten.

				»Okay, Tony. Ich sag dir jetzt etwas, was ich wohl lieber für mich behalten sollte. Ich sag es dir, weil das alles nicht deine Schuld ist. Weder das mit deiner Mum noch das mit deinem Dad noch das mit Addison. In Harthill hat Addy behauptet, er würde Mark Sturrock nicht kennen. Er hätte ihn noch nie gesehen.«

				Das wollte Winter jetzt nicht hören. »Er wurde von Sturrocks Telefon aus angerufen. Na und?«

				»Tony. Wir wissen, dass er von Sturrocks Telefon aus angerufen wurde, weil Sturrocks Name auf Addys Handy erschienen ist. Weil der Name und die Nummer in Addys Handy gespeichert sind.«

				Ein Satz wie ein Hammerschlag.

				»Okay«, sagte er. »Und was beweist das jetzt? Was habt ihr vor?«

				Das blau-weiße Absperrband wurde wieder zwischen ihnen entrollt.

				»Mach dir keine Sorgen. Wir wissen, was wir tun.«

				Winter nickte und ließ sich noch eine Weile im Arm halten, aber er war nicht mehr bei der Sache. Ganz und gar nicht. Unter anderem, weil Rachel sich irrte – was mit Addison geschehen war, war sehr wohl seine Schuld. Aber anders als bei seiner Mutter ging es nicht um etwas, das er getan hatte, sondern um etwas, das er unterlassen hatte. Und wenn er sich nicht noch mal schuldig machen wollte, musste er es wieder geradebiegen.

				Währenddessen dachte Rachel angestrengt nach. Sie überlegte, ob sie ihm noch etwas anvertrauen sollte, und entschied sich schließlich, es zu tun.

				»Da ist noch was, Tony.«

				Er bemerkte das leichte Zittern ihrer Stimme. »Was?«

				»Ich wollte es dir eigentlich nicht … aber es muss sein. Es ist besser so. Der Mörder hat die Telefone von Strathie und Sturrock an sich genommen …«

				»Ja.«

				Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wie gesagt, es sieht so aus, als hätten Addy und Jan McConachie im falschen Telefonbuch gestanden.«

				»Was nichts zu sagen hat.«

				»Doch, Tony, es hat sehr viel zu sagen. Hör mir zu. Deshalb hat er auf sie geschossen, wegen ihren Nummern. Daran zweifelt niemand. Und …«

				Ein immer größerer Abgrund der Stille tat sich zwischen ihnen auf, während sie versuchte, die Worte herauszuwürgen, die in ihrer Kehle feststeckten.

				»Ich hab Angst, Tony.«

				»Du machst mir Angst. Was ist? Jetzt sag schon.«

				Rachel presste die Handballen an die Stirn und schloss die Augen. »Vor ein paar Jahren hab ich Mark Sturrock mit ein bisschen Stoff im Wagen erwischt. Kleinkram. Wir wussten, dass er normalerweise mit ganz anderen Mengen unterwegs war. Für das bisschen hätten wir ihn kaum hinter Gitter bringen können, aber Malky Quinn hätte es sicher nicht gerne gesehen, wenn wir ihn drangekriegt hätten. Damit hatte ich ein Druckmittel.«

				Winter sagte nichts, doch in seinem Inneren wuchs die Angst. Er sah zu, wie Rachel hinter ihren unmerklich bebenden Händen erzählte.

				»Ich habe ihm einen Vorschlag gemacht: Ich lasse es nicht zu einer Anklage wegen Drogenbesitz kommen, wenn er dafür mit mir zusammenarbeitet. Er hat eingeschlagen. Mit seinen Informationen konnte ich einen viel größeren Deal hochgehen lassen. Terry Gilmartin hatte einen Laster voll Skunk aus Manchester bestellt, den wir mit Sturrocks Hilfe abfangen konnten. Eine Krähe hackt der anderen eben doch ein Auge aus.«

				Winters Herz dröhnte immer lauter, sein Mund war staubtrocken. Er wollte nur noch, dass das alles ein Ende hatte. »Scheiße, Rach, warum hast du mir das nicht direkt nach Harthill erzählt?« Eine Pause. »Weiß Shirley davon?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Seitdem hatten Sturrock und ich eine stillschweigende Abmachung. Ihm war klar, dass ich keine Sekunde zögern würde, wenn ich ihm was Größeres anhängen könnte. Aber mit Kleinigkeiten ist er durchgekommen, solange er uns dafür bei unseren Ermittlungen unterstützt hat.«

				Irgendwann musste Winter die Frage stellen. »Ihr seid also … in Verbindung geblieben?«

				»Ja.«

				»Wie?«

				Rachels Hände glitten von ihrem Gesicht. Endlich blickte sie ihm in die Augen. »Wir haben nicht oft geredet. Vielleicht ein paarmal im Jahr, wenn überhaupt.«

				»Ja, aber wie habt ihr geredet?«

				Sie sah ihn bloß an.

				»Übers Telefon?«, fragte er.

				Jetzt starrte sie auf den Boden. Und antwortete. »Ja.«

				Winter hob ihr Kinn an, bis sie ihm wieder in die Augen schauen musste. »Das heißt, deine Handynummer könnte in seinem Handy gespeichert sein?«

				Ein langsames Kopfschütteln. »Nicht könnte, Tony. Meine Nummer ist in seinem Handy gespeichert. Und deshalb habe ich Angst. Große Angst.«
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				Dienstag, 20. September

				Bevor sie schließlich doch von ihrer Müdigkeit eingeholt worden waren, hatte Winter Rachel in aller Deutlichkeit aufgefordert, zu Shirley zu gehen, ihm alles zu sagen, was sie wusste, und danach zu Hause und damit aus der Schusslinie zu bleiben. Rachel hatte sich geweigert.

				Würde sie jetzt ihre Karten auf den Tisch legen, hatte sie ihm erklärt, würde Shirley sie nicht mal mehr in die Nähe des Scharfschützenfalls lassen, und vielleicht wäre sie gleich komplett arbeitslos. Sie hatte Sturrock nie als Informanten registriert, und was noch schlimmer war, sie hatte dem Boss nicht mal nach Sturrocks Ermordung von ihm erzählt. Warum auch, sie hatte ja eine weiße Weste, und was hätte es gebracht, plötzlich damit anzukommen? Jetzt war es zu spät.

				Außerdem sei es nicht ihre Art, sich zu verstecken. Es sei denkbar, dass der irre Massenmörder ihre Nummer im Handy des Dealers entdeckte und ihre Identität ermitteln könnte, aber das Risiko würde sie auf sich nehmen.

				Als sie am nächsten Tag in aller Frühe aufwachten, waren beide schlecht drauf. Vor ihnen lag ein Tag, von dem sie nur das Schlimmste erwarteten. Ohne ein Wort zu sagen, gingen sie duschen. Im Fernsehen und im Radio wurde der gestrige Horror erneut durchgespielt, dazu mussten sie nicht auch noch ihre eigenen Kommentare beitragen.

				Ein grässlicher Morgen, genauso grau, verregnet und düster wie ihre Stimmung. Sie fuhr in die Stewart Street, er in die Pitt Street, beide getrieben von immer größerer Rastlosigkeit, von immer größeren Sorgen. In beiden Köpfen spukten der schwer verletzte Addison und Sturrocks Telefon herum.

				Winter war schon vor acht im Büro, sodass er noch eine knappe Stunde lang ungestört bleiben würde. Er hatte sich etwas vorgenommen, das er lieber nicht vor Publikum erledigen wollte. Auf dem Weg hatte er eine Zeitung gekauft, die er nun auf den Tisch warf. DAS BLUTBAD stand in roten Riesenlettern auf der Titelseite der Sun. Fotografien vom Tatort im Dixon-Blazes-Industriegebiet hatten sie nicht, aber dafür hatten sie ihr Zielfernrohr-Logo in Übergröße auf die Seite geklatscht. Dazu ein paar wenige Absätze, die sich mit den nackten Tatsachen beschäftigten, und haufenweise Absätze mit wilden Mutmaßungen.

				Gott sei Dank kein Foto von Addy, dachte Winter, während er den Bericht überflog. Es wurden keine Anschuldigungen gegen seinen Freund erhoben. Stattdessen lauteten die Schlüsselwörter: »Kopfschuss«, »lebensgefährlich« und »kritisch, aber stabil«. Winter ging der Anblick des blutigen Addison nicht aus dem Kopf, und jetzt musste er auch noch die dazugehörigen Fotografien einpflegen. Unter anderem deshalb war er so früh in die Arbeit gefahren. Er wollte den Verwaltungskram abwickeln und wieder verschwinden, bevor ihn noch irgendein neugieriger Wichser mit Fragen belästigte, die er nicht beantworten wollte.

				Aber er war nicht nur deshalb in Eile, sondern auch, weil er heute noch etwas vorhatte. Kaum war er im Büro angekommen, hatte er eine Nachricht auf Cat Fitzpatricks Anrufbeantworter hinterlassen – ob er kurz bei ihr vorbeischauen könnte, je früher, desto besser. Keine Ahnung, was sie davon halten würde, aber im Vergleich zu seinen sonstigen Problemen war das völlig egal. Und wenn es ein bisschen kompliziert wurde, was soll’s.

				Auf seinem Bildschirm flimmerte die Ganzkörperaufnahme von Addison, die er gerade von der Kamera heruntergeladen hatte. Ein surrealer Anblick: sein bester Freund, niedergemäht, lang ausgestreckt, in einem dunklen Anzug mit karmesinrotem Kragen. Was hatte der Mensch auf dem Foto mit dem Menschen zu tun, mit dem er ins Pub und ins Stadion ging, der ihn »Kleiner« nannte und jedem Rock hinterherstieg? Auf dem Foto sah er nur jemanden, der sich auf der Schwelle zur Ewigkeit befand, der mit einem Fuß im Grab stand und auf dem anderen kaum noch stehen konnte. Das da, das war nicht Addison. Das da war viel zu leblos.

				Winter schnitt einen Teil des Gesichts aus, der noch etwas mehr Ähnlichkeit mit seinem Kumpel hatte. Vielleicht würde er ihn dann als den alten Addison wiedererkennen. Aber es brachte nichts, er nahm wieder nur einen zersprengten Schädel wahr, nur Blut und Knochen und Asphalt, die Splitter eines Lebens. Zusammengesetzt ergaben sie nicht seinen langjährigen Freund. Das war nur ein Bildgegenstand, ein Stillleben.

				Jan McConachie war eine ganz andere Geschichte. Sie hatte die Schwelle bereits überschritten. Die Kugel, die ihre Schädeldecke weggerissen hatte, hatte daran kaum Zweifel gelassen. Sie lag auf dem Rücken und streckte die Arme von sich, als würde sie vergeblich um Vergebung flehen. Bei ihr waren die Lichter so schnell ausgegangen, dass ihre Mimik noch pure Ahnungslosigkeit verriet. Das Leben war ihr unter der Nase weggeschnappt worden, sie hatte es gar nicht mitbekommen. Nur ihr etwas dümmlich geöffneter Mund wirkte, als habe sie vielleicht etwas geahnt. Oder als habe sie die Antwort auf die letzte Frage vergessen. Ihre Augen suchten am Himmel nach Antworten, aber dort, befürchtete Winter, würde sie kaum welche finden.

				Als das Telefon klingelte, zuckte er zusammen. 

				Er hob ab. »Ja?«

				»Hi, Tony. Wie geht’s dir?«

				»Ging schon mal besser, Cat. Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Kann ich kurz vorbeikommen?«

				»Na klar. Ich bin den ganzen Vormittag hier. Komm einfach vorbei, wenn es dir passt.«

				»In zehn Minuten bin ich da.«

				Cat Fitzpatrick blickte vom Mikroskop auf, den Anflug eines mitfühlenden Lächelns auf den Lippen, als Winter kurz darauf die Tür aufdrückte. Dann wandte sie sich wieder dem winzigen Etwas auf dem Objektträger zu, sodass er sie ein paar Sekunden lang unbemerkt beobachten konnte. Das bisschen Sonnenlicht, das sich durchs Fenster zwängte, ließ helle Lichtpunkte auf ihrem flammend roten, streng zurückgebundenen Haar schimmern. Sogar in einem unförmigen weißen Laborkittel sah sie umwerfend aus. Die zweitschönste Frau in der Strathclyde Police, sagte er sich.

				»Setz dich«, meinte sie, ohne das Auge vom Okular zu nehmen. »Dauert nur zwei Minuten.«

				Winter schaute sich im Labor um. Wie jedes Mal staunte er, dass seit seinem letzten Besuch schon wieder irgendeine neue Gerätschaft dazugekommen war. Wer hier arbeitete, musste alle fünf Minuten die Schulbank drücken, um nicht vom technischen Fortschritt abgehängt zu werden. Dinosaurier wie Baxter, die sich nur an ihr althergebrachtes Wissen klammerten, liefen Gefahr, irgendwann komplett den Anschluss zu verlieren.

				Cat richtete sich auf und musterte ihn mit aufmerksamem Blick. »Wie geht’s Addison?«

				Er seufzte und schloss die Augen. »Nicht so toll. Er hat eine Menge Blut verloren. Die Kugel hat seinen Schädel durchbohrt, aber wie’s aussieht, hat sie das Hirn verfehlt. Deshalb kann man noch hoffen. Die Ärzte geben ihm eine dreißigprozentige Überlebenschance.«

				Sie sah ihn an, als würde ihr noch eine Frage auf der Zunge liegen. Doch als er ihr nicht entgegenkam, ließ sie es bleiben. »Was kann ich für dich tun?«

				»Ist eine heikle Angelegenheit. Aber es ist wichtig.«

				»Ich höre.«

				»In Blochairn wurde letzte Woche ein Dealer ermordet. Er heißt Sammy Ross.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Sagt mir nichts.«

				»Muss es auch nicht. Er wurde in der Nacht von Samstag auf Sonntag erstochen. Keine weiteren Auffälligkeiten.«

				»Und?«

				»Ich denke, dass an der Sache vielleicht doch mehr dran war, als wir alle dachten. Vielleicht bilde ich mir das nur ein, aber es könnte sein, dass bei der Autopsie was übersehen wurde.«

				Ihr Mund öffnete sich und schloss sich wieder. »Also … über was soll ich mich mehr wundern: dass wir was übersehen haben sollen oder dass du einen Grund hast, so was zu vermuten? Worum geht es genau?«

				»Das kann ich dir nicht sagen, Cat.«

				»Und wie soll ich dir dann helfen?«

				»Glaub mir, es ist wichtig. Kann sein, dass ich mich irre, dass alles seine Richtigkeit hat. Aber es kann doch nicht schaden, noch mal nachzuschauen, oder?«

				Das ließ sie sich einen Moment durch den Kopf gehen. »Ja, vielleicht. Hat das irgendwas mit dem Anschlag auf Addison zu tun?«

				»Könnte sein. Ich bin mir nicht sicher, aber ich will es rausfinden. Und dafür brauche ich deine Hilfe, Cat.«

				»Aber warum zum Teufel gehst du zu mir, wenn du Hilfe brauchst? Den Vortrag solltest du Alex Shirley halten, nicht mir. Das weißt du ja wohl.«

				»Ja, aber das geht nicht. Zumindest noch nicht. Und ich muss der Sache auf den Grund gehen. Addy liegt halb tot im Krankenhaus, und ich muss noch was für ihn in Ordnung bringen.«

				Ihr war anzusehen, dass sie einige der üblen Gerüchte gehört hatte, die aus der Lagerhalle in Rutherglen durchgesickert waren. Sie seufzte. »Ich muss komplett bescheuert sein …« Als er lächelte, fügte sie in warnendem Tonfall hinzu: »Mach dir keine großen Hoffnungen. Ich schau mir nur die Akte an, um zu sehen, ob du theoretisch recht haben könntest. Aber irgendwann wirst du mir verraten müssen, worum es hier eigentlich geht. Wann wurde dieser Ross ermordet?«

				»Die Leiche wurde Sonntag vor einer Woche gefunden. Am elften.«

				Sie stieß sich mit den Füßen ab und rollte auf ihrem Drehstuhl einen guten Meter nach hinten, bis sie vorm Monitor saß. Unter ständigem Kopfschütteln, als könnte sie kaum glauben, was sie da tat, huschten ihre Finger über die Tastatur. Sekunden später hatte sie ihn gefunden.

				»Samuel Kenneth Ross. Todesursache bla, bla, bla, Stichverletzung lebenswichtiger Organe, verursacht durch ein Messer oder einen ähnlichen Gegenstand mit scharfer Klinge. Am Tatort für tot erklärt durch Campbell Baxter. Geschätzter Todeszeitpunkt: 3.15 Uhr. Der Junge liegt noch im Leichenschauhaus. Okay, was soll hier sein und wie soll ich es finden? Wie stellst du dir das vor?«

				Winter versuchte es mit einem entschuldigenden Grinsen. »Ich weiß es nicht. Ich glaube einfach, dass die Stichverletzung nicht alles war. Dass da noch was anderes ist, wonach bloß keiner gesucht hat. Warum sollten sie auch? Und deshalb dachte ich mir, du könntest vielleicht eine zweite Autopsie anordnen …«

				»Das ist nicht dein Ernst, oder? Auf welcher Grundlage denn? Wegen deines Bauchgefühls, das du mir nicht mal erklären willst?«

				»Genau. Und ich dachte mir auch, dass vielleicht niemand davon erfahren müsste.«

				Ein spöttisches Lachen. »Na klar. Nenn mir einen einzigen Grund, warum ich das tun sollte. Aber einen wirklich guten Grund.«

				Ein Ass hatte er noch im Ärmel, auch wenn es ihm lieber gewesen wäre, es nicht auszuspielen. »Vielleicht wegen früher?«

				Sie verdrehte die Augen. »Du lässt echt nichts aus, Tony. Ich hab mich schon gefragt, ob du auch noch damit ankommen würdest. Früher? Früher war eine versoffene Nacht, in der wir zugegebenermaßen großartigen Sex hatten. Und jetzt denkst du, damit hättest du einen Gutschein für eine Gratisautopsie zu einem Zeitpunkt deiner Wahl gewonnen? In Verbindung mit einer Vertuschungsaktion, die mich meine Karriere kosten könnte?«

				»Es war großartig. Hast du selber gesagt.«

				Ihre Lippen zuckten. »Arschloch. Außerdem wollte ich bloß deinem Ego schmeicheln. Die Nacht war lediglich sehr gut. Aber das war Sex, Tony …«

				»Großartiger Sex.«

				»Und was war danach? Peinliche Momente und Krampf und verstohlene Blicke und sonst nichts. Du hast mir nie erklärt, warum du nicht noch mal wolltest. Warum du mich nie zum Essen eingeladen hast. Und mehr ›früher‹ war da nicht. Hast du ernsthaft gedacht, ich würde deswegen bei deinem Wahnsinn mitmachen?«

				»Ich hatte es gehofft. Ich hab keine besseren Argumente.«

				»Arschloch«, sagte sie schon wieder. »Aber okay, meinetwegen. Ich wüsste da wen, den ich wahrscheinlich überreden könnte, sich den Typen noch mal vorzunehmen. Im Leichenschauhaus arbeitet ein junger Gerichtsmediziner, der … na ja, man könnte sagen, er mag mich. Sehr.«

				Als sie sein gequältes Lächeln sah, grinste sie schelmisch.

				»Wenn ich ganz lieb frage, hilft er mir bestimmt.« Ein paar Sekunden ließ sie ihn noch zappeln, bevor sie sagte: »Ich ruf ihn an.«

				»Danke, Cat. Und wegen damals, es tut mir …«

				»Raus hier. In deiner Gegenwart spreche ich nicht mit ihm. Du darfst wieder reinkommen, wenn ich fertig bin.«

				Ein paar Minuten später stand Winter wieder im Labor, wie ein ungezogener Schüler, der vor der Rektorin erscheinen musste.

				»Okay, er ist dabei«, sagte sie. »Ich hab ihm keine direkten Versprechungen gemacht, aber ich glaube, jetzt rechnet er sich gute Chancen aus. Falls du weißt, was ich meine.«

				Winter wusste es sogar sehr genau. Er spürte, wie ihm die Eifersucht einen stahlkappenharten Tritt in die Eier verabreichte. Wie unpassend. »Also rufst du mich an, wenn er was findet?«

				»Ja, wenn. Aber das wird wahrscheinlich bis morgen dauern. Und jetzt verzieh dich. Na los. Ich hab zu tun.«

				Damit widmete sie sich wieder ihrem Mikroskop. Winter war nicht mehr erwünscht.

				»Tony?«, rief sie ihm hinterher, als er zur Tür ging.

				»Ja?«

				»Ich hoffe, Addison wird wieder. Wirklich. Ich weiß nicht, was da gelaufen ist, ich kenn nur die Gerüchte. Aber egal, was davon stimmt – ich hoffe, er kommt durch.«

				Mit einem stummen Nicken schloss er die Tür.
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				Mit dem Anruf, der sie frühmorgens im Büro erreichte, hatte Narey schon gerechnet, sie hatte beinahe darauf gehofft – doch er brachte mindestens so viele Probleme mit sich wie Vorzüge. Da Addison außer Gefecht und Jan McConachie tot war, war das Team »Nachtschwalbe« um zwei Mitglieder ärmer. Alex Shirley brauchte sie.

				Wenn es nach Narey gegangen wäre, wäre sie von Anfang an Teil der Ermittlungsgruppe gewesen. Gleichzeitig machte es ihr Angst, denn sie hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es ihre Vorgänger erwischt hatte. Und das war noch nicht alles. Wer auch immer auf Addison und McConachie geschossen hatte, hatte die Telefone von Sturrock und anderen Dealern und damit auch ihre Nummer. Ihren Namen. Es war ein Fehler gewesen, Tony letzte Nacht davon zu erzählen. Was sollte er mit dieser Information anfangen? Und jetzt lag er ihr auch noch ständig in den Ohren, sich aus allem rauszuhalten. Da kannte er sie aber schlecht.

				Außerdem stand sie nun unter erheblichem Druck, den Mord an Oonagh McCullough möglichst schnell abzuwickeln. Shirley hatte nicht groß drum herumgeredet: Im Vergleich zum dunklen Engel war der Fall mehr als unwichtig. Notfalls müsste man ihn auf die Warteliste setzen. Aber nicht mit Narey. Ja, sie wollte unbedingt am Scharfschützenfall arbeiten, zumal es dabei auch um ihren eigenen Kopf ging. Aber die Vorstellung, Oonagh aufzugeben und die McCulloughs ohne Antworten zurückzulassen, fand sie unerträglich.

				Deshalb musste sie noch mal ganz von vorne anfangen. Sie war in eine Sackgasse geraten. Oonaghs Eltern hatten ihr kaum weiterhelfen können, Pamela hatte ihr alles gesagt, was sie wusste oder zu sagen bereit war, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als sich persönlich durch die Überwachungsbänder aus der fraglichen Nacht zu quälen. Addison hatte sich das Zeug bereits reingezogen, aber das war kein Grund, es nicht noch einmal zu versuchen. Sonst hatte sie nichts in der Hand, und man konnte ja nicht ausschließen, dass der DI etwas übersehen hatte.

				Plötzlich meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Addison kämpfte mit dem Tod, und sie hatte nichts Besseres zu tun, als an ihm zu zweifeln. Andererseits hatte er wahrscheinlich nur an Quinn und Caldwell gedacht, als er vor der Monitorwand gehockt hatte, was seiner Konzentration nicht gerade zuträglich gewesen sein dürfte. Scheiße, dachte sie, hoffentlich kommt er durch.

				Jetzt musste sie dieselbe zähe, deprimierende Vorstellung über sich ergehen lassen wie er. Außer ihr war nur WPC Imelda Couper im Raum, die das Videosystem bediente. Die Bild-für-Bild-Analyse der verhuschten Gestalten auf ihren Schleichpfaden durch den Rotlichtbezirk schlug ihnen beiden auf den Magen. Nur die Aussicht, vielleicht einen dieser Perverslinge hinter Gitter zu bringen, machte das Ganze halbwegs erträglich.

				Sie sahen sich jede Sekunde der halben Stunde vor und nach Oonaghs geschätztem Todeszeitpunkt an. Nichts. Nur schemenhaft erkennbare Freier und vorbeifahrende Autos, und natürlich kein brauchbarer Hinweis auf einen Mörder inmitten der üblichen Kundschaft. Aber Narey hatte keine andere Spur, und deshalb musste sie es durchziehen. Sie machte sich spärliche Notizen und hoffte das Beste.

				Als die beiden halbstündigen Zeitfenster durch waren, bat Narey die Kollegin, dreißig Minuten früher einzusetzen, also eine volle Stunde vor der Ermordung. Danach stand die volle Stunde nach der Tat an. Alles in allem würden sie hier drinnen mindestens drei Stunden verbringen. Nareys Hintern wurde allmählich taub, und in Coupers Augen sah sie den glasigen Blick extremer Langeweile.

				Eine halbe Stunde später hatten sie wieder den Punkt erreicht, an dem sie angefangen hatten. Die Versuchung, die nächste Stunde zu überspringen, war groß, aber Nareys Entschlossenheit war größer. Das war sie Oonaghs Mutter schuldig. Und dem Vater musste sie beweisen, dass es noch Cops gab, denen seine Tochter nicht egal war.

				Zwanzig Minuten vor dem geschätzten Todeszeitpunkt sah sie etwas, jemanden, der ihr letztes Mal nicht aufgefallen war.

				»Moment. Ein bisschen zurück, Imelda«, flüsterte sie. Noch wollte sie sich keine allzu großen Hoffnungen machen.

				»Was ist, Sarge? Haben Sie was gesehen?«

				»Vielleicht. Noch ein bisschen zurück.«

				Da war sie wieder – die schattenhafte Gestalt, die ihr ins Auge gesprungen war. »Da. Hier anhalten.«

				»Der Typ in der dunklen Jacke?«

				»Ja.«

				Ein paar Sekunden lang studierte Narey den Mann auf dem Bildschirm schweigend. Circa eins fünfundsechzig, langes helles Haar, hochgestellter Kragen. Und das Glitzern einer Edelstahlbrille, in der sich das orangefarbene Licht der Straßenlaterne brach. Nein, sie konnte sich nicht ganz sicher sein, dass er es war. Aber den Versuch war’s wert.

				»Kennen Sie ihn, Sarge?«

				»Glaube schon. Kannst du etwas näher rangehen?«

				Couper markierte und vergrößerte den Bereich um die schattenhafte Gestalt.

				Und Narey lachte auf. »Tatsächlich! Der gute, alte Gummi-Johnny. Und ich dachte schon, er wäre ausgestiegen.«

				Die Kollegin betrachtete sie mit fragendem Blick.

				»Mit bürgerlichem Namen heißt er John Petrie«, erklärte Narey. »Ein Stammkunde von uns, seit Jahren schon. Keine Ahnung, wie oft wir ihn insgesamt eingelocht haben. Johnny ist wirklich gruselig, ein Perversling erster Güte. Aber ich habe seit Ewigkeiten nichts mehr von ihm gehört. Ich dachte, er wäre davon abgekommen.«

				»Wovon?«, fragte Couper, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

				»Gummi-Johnny treibt sich mit Vorliebe im Revier der käuflichen Liebesdienerinnen herum, aber er sucht selten den direkten Kontakt. Soweit ich weiß, hat er sie niemals auch nur angerührt. Aber er schaut gerne zu, wenn sie ihre Kunden bedienen. Manchmal nehmen wir ihn deswegen hoch, manchmal verjagen wir ihn nur und lassen ihn laufen.«

				»Krank.«

				»Aber das Beste kommt noch. Gummi-Johnny hat sich seinen Spitznamen redlich verdient. Er guckt zu, wie die Mädchen zur Sache kommen, wartet, bis die Luft rein ist, huscht in die Gasse, schnappt sich das gebrauchte Kondom und macht sich damit aus dem Staub.«

				»Das ist einfach … widerlich, Sarge.«

				»Kannst du laut sagen. Ein widerlicher Typ. Er nimmt die benutzten Gummis mit nach Hause wie ein klebriges Souvenir. Da fragt man sich schon, was er damit macht.«

				»Ich will’s gar nicht wissen.«

				»Siehst du, das ist der Unterschied zwischen uns beiden. Ich will es unbedingt wissen.«

				Damit schwang sie den Stuhl herum, bis sie vorm Computer an der Rückwand saß, gab Petries Namen in die Datenbank des Polizeinetzwerks ein und rief seine aktuelle Adresse auf. Danach zog sie ihr Handy aus der Tasche, scrollte zu Corrieris Eintrag im Telefonbuch herunter und drückte auf Wählen.

				»Hi, Julia. Wo steckst du gerade? Ah, okay. Wir treffen uns in Summerston, in … zwanzig Minuten. In der Islay Street. Ich will den Tag nicht vor dem Abend loben, aber vielleicht haben wir eine handfeste Spur.«

				Corrieri wollte wissen, um was für eine Spur es sich handelte, aber Narey verriet es ihr nicht. Zum einen, weil sie sich erst selber überlegen musste, wie sie die Sache aufziehen würde, zum anderen, weil sie ihren stillen Triumph noch ein wenig auskosten wollte.

				Gummi-Johnny lebte in einem Wohnblock mitten in Summerston, in einem Drecksloch im ersten Stock mit kaputten Fahrrädern und Mülltüten vor der Tür und Junkies als Nachbarn. Aus den Fenstern hingen Menschen, die in ohrenbetäubender Lautstärke mit den Rauchern auf der Vortreppe quatschten. Halb nackte Kinder rannten herum. Alle schrien sich an, obwohl sie sich auch ganz normal hätten unterhalten können.

				Vor dem Haus informierte Narey ihre junge Kollegin kurz und knapp über ihren Plan. Sie freute sich über Corrieris verdutzten Gesichtsausdruck, als sie Petries Namen nannte.

				Corrieri runzelte die Stirn. »Der Typ mit den Kondomen?«

				»Der und kein anderer, Julia.«

				»Und der soll Oonagh …«

				»Nein, das glaube ich nicht. Johnny legt nicht selbst Hand an, der guckt lieber zu. Bisher hat er die Mädchen nicht mal mit dem kleinen Finger angerührt, also warum sollte er ihnen plötzlich an die Gurgel gehen? Nein, ich interessiere mich weniger für ihn als für seine Sammlung.« 

				»Aber das ist ja widerlich.«

				»Witzig, genau dasselbe hat Imelda Couper auch gesagt. Dann mal los.«

				Sie stiegen die Treppe zum ersten Stock hinauf, wo Narey dreimal entschieden anklopfte. Kurz darauf näherten sich leise Schritte, die direkt vor ihnen verstummten. Ein Schatten verdunkelte den Spalt unter der Tür. Die Schritte zogen sich nicht zurück, aber die Tür öffnete sich auch nicht.

				»Machen Sie schon auf, Johnny«, sagte Narey mit sanfter Stimme.

				Eine kurze Pause, bevor sie hörten, wie die Kette gelöst und der Riegel zurückgeschoben wurde. Die Tür schwang nach innen. Vor ihnen stand ein Mann Anfang fünfzig mit rotblondem Haar und Edelstahlbrille, der sich schon ein paar Tage nicht mehr rasiert hatte. Wäre es nicht gerade Gummi-Johnny gewesen, hätte man seine Gesichtsbehaarung sogar als schicken Dreitagebart durchgehen lassen können. Er trug ein dunkles, ausgebeultes T-Shirt, und unter seiner ausgeblichenen Jeans ragten Pantoffeln hervor. Narey hatte er offenbar erkannt, aber Corrieri beäugte er misstrauisch.

				Er sagte nichts, sondern drehte sich um und ging den Flur hinunter, gefolgt von den beiden Detectives. Johnny hatte sich schon lange abgewöhnt, an der Tür einen Aufstand zu machen.

				Mit einem Wink forderte er sie auf, auf dem Sofa Platz zu nehmen, bevor er sich in einen abgewetzten Sessel sinken ließ. »Was wollen Sie von mir?«

				»Ich freu mich auch, Sie zu sehen, Johnny«, sagte Narey.

				Petrie musterte sie. »Ich erinnere mich. Sie sind Detective Sergeant …« Er verstummte.

				»DS Narey«, half sie ihm auf die Sprünge. »Und das ist DC Corrieri.«

				Er brachte ein unmerkliches Nicken in Corrieris Richtung zustande. »Und was wollen Sie von mir? Ich habe nichts Unrechtes getan. Wie oft muss ich Ihnen das denn noch erklären? Der Richter hat bestätigt, dass keine sexuelle Belästigung vorliegt, solange ich mich den Mädchen nicht nähere. Außerdem habe ich die Proben alle im öffentlichen Raum aufgefunden.«

				Narey wusste, dass es ihrer Kollegin genauso ging wie ihr. Beide lächelten im Stillen über Petries lächerlichen Juristenjargon, den er sich im Laufe der Jahre angeeignet hatte, während es ihnen angesichts seines kleinen Hobbys gleichzeitig kalt den Rücken runterlief. Der senile Richter konnte sagen, was er wollte – Gummi-Johnny war und blieb ein hochkarätiger Widerling.

				»Das wollen wir doch gar nicht bestreiten, Johnny«, tröstete Narey ihn. »Wir wollen Ihnen nichts anhängen. Ganz im Gegenteil, wir brauchen Ihre Hilfe. Wir würden uns gerne ein, zwei Proben aus Ihrer Sammlung anschauen.«

				»Nein. Nein. Niemals. Nein. Der Richter hat gesagt, ich tue nichts Unrechtes. Das dürfen Sie nicht. Nein.« Er wurde immer hysterischer.

				»Ruhig, John, ruhig. Alles ist gut. Wir wollen Ihnen Ihre Sammlung nicht wegnehmen. Aber wenn uns eine Ihrer Proben in einem bestimmten Fall weiterhelfen könnte, dürfen wir sie konfiszieren.«

				»Das ist doch scheiße. Das ist doch scheiße. Ich will den Durchsuchungsbefehl sehen. Ohne Durchsuchungsbefehl geht gar nichts. Das geht nicht. Nein.«

				»Ach, Johnny. Sie wissen doch, wie’s läuft«, sagte Narey in etwas schärferem Tonfall. »Wenn ich jetzt gehen muss, komme ich mit einem Haufen Papierkram und richtig schlecht gelaunt zurück. Deshalb geben Sie uns lieber gleich, was wir wollen. Wo wir schon mal da sind.«

				Petrie wirkte nicht recht überzeugt. Seine Augen huschten zwischen den beiden Detectives hin und her, als würde er hinter Nareys Worten ganz andere Hintergedanken vermuten.

				»Mit Ihnen persönlich hat das alles nichts zu tun, John«, meldete sich Corrieri zu Wort. »Wir brauchen nur Ihre Hilfe. Irgendwer ist auf ein Mädchen losgegangen, eine wirklich schlimme Geschichte. Wir wollen den Typen fassen, und dabei müssen Sie uns helfen.«

				»Also bin ich nicht in Schwierigkeiten?«

				»Nein, Johnny, überhaupt nicht«, sagte Narey.

				Gummi-Johnny stand auf, kratzte sich am Kopf und setzte sich wieder. Stand noch einmal auf, nickte ihnen zu und ging zu einer Tür, die in einen anderen Raum führte.

				Er trat ein und hielt ihnen die Tür auf, bis sie sich zu dritt in der kleinen Küche seiner winzigen Wohnung drängten. Wortlos marschierte er über das ausgetretene Linoleum zu einer hohen Kühl-Gefrier-Kombination in der Ecke, legte eine Hand auf die Tür und drehte sich noch einmal um.

				»Wenn ich Ihnen helfe, nehmen Sie nur die eine Probe mit?« Er starrte Narey an. »Den Rest darf ich behalten?«

				»Nur die eine Probe, John. Der Rest interessiert uns nicht im Geringsten.«

				Damit gab er sich zufrieden. Mit einem Nicken öffnete er die Kühlschranktür, und als er einen Schritt zurückwich, um den Blick auf seinen Schatz freizugeben, wirkte er beinahe stolz. Es war unglaublich.

				Das Innere des Kühlschranks war in vier weiße Plastikfächer in gleichmäßigen Abständen eingeteilt. Im obersten befanden sich zwei Fertiggerichte aus dem Supermarkt, ein Marmeladenglas und eine Margarine. In den anderen drei lagen nichts als ordentlich aufgereihte und versiegelte Ziploc-Gefrierbeutel mit beschrifteten Etiketten, rund ein Dutzend pro Fach. Jede Tüte enthielt ein unförmiges Etwas, das bei näherem Hinsehen als gebrauchtes Kondom zu erkennen war.

				Die Anordnung der Tüten schien einem strengen System zu folgen. Sie überlappten sich jeweils um dieselben paar Zentimeter, die nummerierten Klebeetiketten waren immer in der linken oberen Ecke angebracht worden, und auch die verschiedenen Farben, in denen die akkuraten Ziffern verfasst waren, hatte Petri offenbar nicht nach dem Zufallsprinzip ausgewählt.

				In der Tür standen zwei Dosen Bier und eine fast leere Milchflasche.

				Als Narey Corrieris Gesichtsausdruck bemerkte, hätte sie beinahe gelacht. Ihre Kollegin sah aus, als wäre sie Johnny am liebsten auf der Stelle mit einer rostigen Schere an die Eier gegangen.

				Corrieri stand einen Schritt vor Narey. Jetzt streckte sie die Hand aus.

				»Nein! Nicht! Nicht anfassen!«, krächzte Johnny und schob sich zwischen Corrieri und den Kühlschrank. »Da hat alles seine Ordnung. Bitte nichts durcheinanderbringen.«

				Als Corrieri ein Kichern herausrutschte, erntete sie einen bösen Blick von Johnny und Narey. Ihre Vorgesetzte versuchte, die Situation zu retten.

				»Für Johnny ist Ordnung sehr wichtig. Stimmt doch, John?«

				»Ordnung ist wichtig«, bestätigte er. »Alles muss an seinem Platz sein.«

				»Und wie sollen wir dann …«, fing Corrieri an.

				Narey schnitt ihr das Wort ab, indem sie Johnny ein Foto unter die Nase hielt – das Foto von Oonagh McCullough, das sie von den Eltern bekommen hatte. »Kennen Sie das Mädchen, Johnny?«

				Zunächst runzelte er die Stirn, doch nach ein paar Sekunden nickte er. »Muss ein altes Foto sein, aber das ist Melanie.«

				»Genau. Haben Sie vielleicht auch ein paar … Proben von ihr?«

				Wieder nickte Petrie. »Ja, drei«, antwortete er, ohne eine Sekunde zu überlegen.

				»Und wann haben Sie die letzte genommen?«

				Ein kurzer Blick an die Decke, dann: »Samstagnacht.«

				»Sicher?«, fragte Corrieri.

				Er starrte sie wütend an. »Selbstverständlich. Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Außerdem steht das alles im Protokoll.«

				»Könnten wir das Protokoll vielleicht kurz sehen?«, erkundigte Narey sich. »Es ist wirklich wichtig.«

				Johnny nickte und öffnete eine abgeblätterte Holzschublade, griff vorsichtig hinein, zog ein schwarzes Ringbuch heraus und legte es aufgeschlagen auf den Tisch.

				Spalten über Spalten, ausgefüllt in derselben peinlich akkuraten Handschrift, die sie schon von den Kondomtüten her kannten. Johnny hatte jeweils die Probennummer, das Datum, die Uhrzeit, den Ort, das Mädchen und den Kunden notiert.

				Sein Zeigefinger fuhr eine Spalte ab und hielt an einer Stelle inne. »Melanie.«

				Ihre Augen wanderten die entsprechende Zeile entlang.

				Nummer 476. Samstag, 10. September. 23.24 Uhr. Wellington Lane. Melanie. Mann im schwarzen Anorak.

				»Sie haben den Kunden also nicht gekannt, Johnny?«

				»Ich hab ihn schon ein paarmal gesehen, aber besonders oft lässt er sich nicht blicken. Kein richtiger Stammkunde.«

				»Können Sie ihn eventuell beschreiben?« Narey wollte nur sein Ego streicheln. Natürlich konnte er ihn beschreiben.

				»Selbstverständlich. Ziemlich groß, knapp eins achtzig vielleicht. Kurze Haare. Hatte einen schwarzen Anorak und dunkle Hosen an. Normaler Körperbau. Aber es war sehr dunkel, und er hat sich immer im Schatten gehalten.«

				»Und was haben Sie genau gesehen? Bitte keine falsche Zurückhaltung, John.«

				»Na ja, ich hab sie nicht wirklich … dabei gesehen. Als sie in die Gasse gegangen sind, hat sich der Typ dauernd umgeschaut. War ziemlich nervös. Deshalb bin ich an der Ecke stehen geblieben und …« Er verstummte.

				»Sie haben ihnen zugehört, oder?«

				Gummi-Johnny besaß die Dreistigkeit, für einen Moment verschämt zu Boden zu blicken. »Aye.«

				»Und was haben Sie gehört?«, bohrte Narey weiter nach.

				»Na ja, zuerst haben sie ein bisschen geredet. Wahrscheinlich Preisverhandlungen, aber besonders viel hab ich nicht mitbekommen. Dann wurde ein bisschen lauter geatmet …«

				So genau wollten es weder Narey noch Corrieri wissen.

				»Ich schätze, er ist langsam in Fahrt gekommen. Melanie hat auch ein bisschen gestöhnt, aber bei ihr war das nur gespielt.«

				Als Johnnys Erregung wuchs, hätte Corrieri ihm am liebsten eine reingehauen.

				»Ich hab gehört, wie er geächzt hat, und dann hat er es ihr anscheinend so richtig besorgt. Melanie ist jedenfalls lauter geworden. Schon ein bisschen gedämpft, aber viel lauter als vorher.« 

				Narey und Corrieri sahen sich an, sagten aber nichts.

				»Wie hat es sich angehört, Johnny?«

				»Ungefähr so …« Mit einem Räuspern versetzte er sich in die Rolle der Prostituierten. »Ahhh, AHHHH. Dann etwas höher und lauter, AHHHHH, und dann Mmmmhhh, ziemlich erstickt. Und dann war er schon fertig, hat schnell abgespritzt. Dachte ich jedenfalls, weil alles ruhig geworden ist. Und das war’s dann so ziemlich.«

				»Aber nicht ganz?«, fragte Narey.

				»Na ja, ich hab noch gehört, wie sie mit den Klamotten rumgemacht haben, mussten sich ja wieder anziehen. Und dann ein lautes Scheppern, als hätte einer von ihnen auf das Garagentor da gehauen. Genau, und dann hat es sich noch angehört, als wäre irgendwer gegen einen von den großen Müllcontainern gestolpert, die da rumstehen. Ich dachte, der Typ ist ein bisschen besoffen und ist einfach reingerannt.«

				»Haben Sie danach noch irgendetwas von Melanie gehört?«, fragte Narey. »Nachdem es so laut war?«

				»Nein, sie hat kein Wort mehr gesagt. Warum? Ist was passiert?«

				»Hat der Mann danach noch was gesagt?«

				»Nein. Warum? Sagen Sie’s mir. Hat er Melanie was getan?«

				»Vielleicht, John. Melanie ist tot. Und wir glauben, der Freier hat sie ermordet.«

				Petrie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er konnte es kaum fassen. »Als ich das …« Endlich fiel der Groschen. »Als ich das Kondom aufgehoben habe, war sie also schon tot? Aber wo war sie hin?«

				»Hinter einem der Müllcontainer.«

				Petrie lief feuerrot an. »Dieses verdammte Arschloch. Arschloch!«

				»Haben Sie gesehen, wie er gegangen ist? Ist er noch mal an Ihnen vorbeigegangen?«

				»Nein, er muss zur anderen Seite raus sein, zur Wellington Street. Wahrscheinlich wollte er zur Bothwell Street.«

				»Haben Sie sein Gesicht gesehen, Johnny?«

				»Nein.«

				»Aber Sie würden vor Gericht aussagen, was Sie gesehen und gehört haben?«

				»Darauf können Sie wetten. Darauf können Sie verdammt noch mal wetten. Ich kann das noch gar nicht … Als ich hingegangen bin, war sie schon tot. So eine Scheiße! O ja, ich sage aus.«

				»Sehr gut. Okay, Johnny, hören Sie mir zu«, meinte Narey. »Ich rufe jetzt bei der Spurensicherung an und sage den Kollegen, sie sollen jemanden rüberschicken, der die Probe aus Ihrem Kühlschrank holt. Sonst werden sie nichts anrühren, das verspreche ich Ihnen. Sie nehmen bloß die Tüte mit ins Labor, um ein paar Untersuchungen durchzuführen. Ist das in Ordnung?«

				»Aber danach bekomme ich die Probe zurück?«

				»Nein, John, tut mir leid. Wir müssen sie behalten.«

				»Na gut.«

				Eine halbe Stunde später stand Cat Fitzpatrick in der Küche von Gummi-Johnny. Nicht mal ihr hoch professioneller Gesichtsausdruck konnte die Wut und den Ekel in ihren Augen verbergen.

				Fünfzehn Minuten nach ihrer Ankunft gingen sie alle zusammen die Treppe runter.

				»Manchmal …«, murmelte Cat. »Also manchmal …«

				»Irr ich mich, oder wird in Ihrem Satz gleich das Wort ›Männer‹ vorkommen?«, fragte Corrieri.

				»Man merkt, dass Sie Polizistin sind, Julia«, sagte Cat mit einem bitteren Lächeln. »Kaum zu glauben, was die Leute heute alles von mir wollen. Und wenn man sich denkt, seltsamer geht’s nicht mehr, wird man von seiner Lieblingssoap weggeholt, um eine Tüte voll tagealter Wichse aus dem Kühlschrank eines perversen Autisten zu klauben.«

				»Sie denken, Petrie ist Autist?«

				Cat zuckte die Achseln. »Na klar. Die präzise beschrifteten Etiketten, die exakt angeordneten Tüten, das erstaunliche Detailgedächtnis und die beinahe hysterische Reaktion, wenn sein Weltbild ins Wanken gerät. Lauter Anzeichen für Autismus. Okay, ich bring das Zeug noch im Labor vorbei, aber dann fahr ich heim und stell mich erst mal eine halbe Stunde lang unter die Dusche.«

				Narey wusste selbst nicht warum, aber das fröhliche Wortgeplänkel ihrer Kolleginnen ging ihr auf den Geist. Sie wollte nicht rumalbern, sondern ihre Arbeit erledigen, und eine bessere Spur als das Kondom würden sie in diesem Mordfall nicht mehr bekommen. »Wie stehen die Chancen, dass das Ding noch verwertbare DNA hergibt?« 

				»Sehr gut, würde ich sagen. Egal wie eklig der Typ ist, aus unserer Sicht hat er das Zeug optimal gelagert. Der Samen dürfte noch fast so frisch sein wie am Tag seiner Aussaat. Wenn er vom Mörder ist, können Sie in ein oder zwei Tagen mit seiner DNA rechnen. Versprochen.«
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				Mittwoch, 21. September

				Winters und Nareys Handys klingelten zur selben Zeit, was sie aber nicht wussten. Er war in Charing Cross, sie in der Highburgh Road. Bei ihm meldete sich die Person, von der sie beide am dringendsten hören wollten: Cat Fitzpatrick. Sie erhielt einen Anruf, den sie überhaupt nicht gebrauchen konnte.

				Winter hob ab. »Morgen, Cat. Hast du was für mich?«

				»Dann frag ich eben selber: ›Hey, Cat, wie geht’s dir so?‹ Gut, danke der Nachfrage.«

				»Entschuldige meine Ungeduld.«

				»Schon gut, war nicht ernst gemeint. Und das mit der Ungeduld kann ich langsam verstehen.«

				»Was soll das heißen? Dass du was für mich hast?«

				»Erst mal hab ich auch nur zwei Hände. DS Narey und du, ihr müsst wirklich lernen, auch mal ein bisschen abzuwarten.«

				Narey? Der Name warf ihn völlig aus der Bahn. »Ra… DS Narey?«

				»Ja. Die hätte auch alles am liebsten schon gestern. Ach, ich würde dir zu gern erzählen, worum es geht. Das heißt, das würdest du mir sowieso nicht glauben. Dagegen war dein Auftrag öde Routine.«

				In Winters Kopf herrschte pures Chaos. Er dachte an Handys, an Scharfschützen, an alles, was ihm eine Scheißangst einjagte. Was auch immer Rachel da abzog, vermutlich brachte sie sich damit erst recht in Gefahr. Er musste endlich einen Schritt vorankommen. »Also, hast du was für mich?«, versuchte er es noch mal.

				»Nichts, was ich dir am Telefon erzählen würde. Wir treffen uns in einer Stunde.«

				»In deinem Büro?«

				»Nein, da platzt nur alle fünf Minuten irgendein Wichtigtuer herein. Auf dem Parkplatz. In meinem Wagen.«

				Eine Stunde warten. Schon dreißig Minuten hätten Winter in den Wahnsinn getrieben. Er musste wissen, was Cats kleiner Gerichtsmediziner gefunden hatte. Davon hing alles andere ab.

				Kaum hatte er aufgelegt, ging sein Handy wieder los. Als er den Namen auf dem Display sah, wurde er rot: Rachel.

				»Hi«, sagte sie. »Ich hab eben schon mal angerufen, aber du warst besetzt.«

				»Ja, hab mit dem Krankenhaus geredet«, log er.

				»Gibt’s was Neues?«

				»Nein.«

				»Okay. Ich wollte dir was sagen. Es hat noch einen erwischt.«

				Rachel klang nervös wie nie. Das war gar nicht ihre Art.

				»Wen?«, fragte er. »Und wo?«

				»Jo-Jo Johnstone, vor der Haustür seiner hübschen kleinen Villa in Bishopbriggs. Wir sind uns sicher, dass es derselbe Täter war, aber diesmal hat er sich um ein paar Zentimeter vertan. Jo-Jo wurde am Hals getroffen. Er blutet wie ein Springbrunnen, aber sie glauben, er kommt durch. Und noch was. Terry Gilmartins Sohn ist heute Morgen im Krankenhaus gestorben. Nach dem Brandanschlag ist der arme Junge nicht mal mehr aufgewacht.«

				»Scheiße.«

				»Da draußen herrscht Anarchie, Tony, diese Tiere reißen sich gegenseitig in Stücke. Es geht überall los.«

				»Okay, wo wohnt Johnstone genau? Ich bin sofort da.«

				»Nein.«

				»Was?«

				»Shirley hat dich von dem Fall abgezogen. Eigentlich darf ich dir das alles gar nicht erzählen.«

				»Schwachsinn. Warum sollte er das tun?«

				»Warum? Weil er weiß, wie eng du mit Addy bist. Wenn man mal drüber nachdenkt, kann er gar nicht anders entscheiden. Ehrlich gesagt, versteh ich ihn ziemlich gut.«

				»Nett von dir. Wirklich verdammt nett von dir.«

				»Komm schon, Tony. Du weißt, dass ich auf deiner Seite bin. Aber er kann eben kein Risiko eingehen. Und wenn Addy wirklich die Hand aufgehalten hat …«

				»Hat er nicht.«

				»Das können wir nicht wissen. Wir können uns nicht sicher sein. Und bis wir Klarheit haben, bist du raus aus dem Fall. Okay, ich muss weiter. Das ist alles eine Riesenscheiße. Wir reden später, okay?«

				Bevor er sich noch einmal beschweren konnte, legte sie auf. Er konnte sich nur noch an sein Handy klammern und versuchen, das Scheißteil nicht auf den Boden zu donnern. Diese verdammten Handys. Auf Addison war geschossen worden, weil er ans Handy gegangen war, auf McConachie auch. Und jetzt lief Rachel am Tatort herum und brachte sich damit in Lebensgefahr. Eine unerträgliche Vorstellung.

				Und er wäre so gerne mit am Tatort gewesen. Aber nicht aus besonders edlen Gründen, dessen war er sich bewusst. Er wollte nicht nur die einzelnen Punkte namens Ross, McCabe, Strathie, Sturrock und McKendrick miteinander verbinden. Sein sgriob regte sich, sein Drang, das Werk des dunklen Engels aus nächster Nähe zu studieren. Er wollte, er musste zum Tatort, aber ihm war klar, dass er sich dort nicht blicken lassen durfte.

				Also warf er sich die Jacke über und machte sich im Eiltempo auf den Weg in die Pitt Street. Eine Stunde warten, das konnte er sich nicht leisten. Als er ankam, war sein Büro menschenleer. Wahrscheinlich trieben sich die anderen alle in Bishopbriggs herum.

				Schnell fischte er die Ausschnittvergrößerungen der Abdrücke auf Rory McCabe und Stevie Strathie aus den Akten. Zwei identische, halbrunde Flecken. Unter gemurmelten Flüchen scannte er die Bilder ein. Das hätte er schon längst machen sollen, aber er hatte es unterbewusst auf die lange Bank geschoben, und jetzt konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen. Im Computer stutzte er die Bilder zurecht und zoomte sie heran, bis sie exakt gleich groß waren. Kein Zweifel, die Abdrücke waren von ein und demselben Gegenstand hinterlassen worden, als hätte man die beiden Typen gebrandmarkt. Aber Winter hätte darauf gewettet, dass es keine Absicht gewesen war.

				Das erste Bild, McCabes Version, nahm er sich in Photoshop vor, um die vollständige Form des Gegenstands zu rekonstruieren. Wo die Linien verschwanden, zeichnete er sie nach, an manchen Stellen konnte er nur spekulieren. Danach spielte er noch etwas an den Farben herum und entfernte das schmutzige Violett der Hämatome. Schließlich hatte er ein komplettes Bild, das er von der ursprünglichen Fotografie absetzen konnte.

				Jetzt war er sich so gut wie sicher – das war ein Ring, eine Art Siegelring. Das Symbol in der Mitte sollte vielleicht ein Schwert oder einen Dolch darstellen. Quer dazu verliefen zwei geschwungene Linien. Eine Art Wappen? Er musste es herausfinden, und zwar möglichst schnell.

				Ein Blick auf die Uhr – die Wartezeit war beinahe überstanden. Winter schloss das Computerprogramm und eilte runter zum Parkplatz. Er fand Cats sportlichen grünen MX-5 und stellte fest, dass sie schon hinterm Steuer saß. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass es Neuigkeiten gab.

				»Du hattest recht«, meinte sie, kaum dass er die Tür geschlossen hatte. »Ich weiß nicht, wie du darauf gekommen bist, vielleicht will ich es gar nicht wissen. Aber du hattest recht. Da war noch was bei Ross. Wir hatten was übersehen.«

				Winter spürte ein flaues Gefühl im Magen. Ihm fehlten die Worte. Zum Glück redete Cat einfach weiter.

				»Viel ist es nicht, aber es ist wirklich merkwürdig. In seiner Nase und in seiner Kehle wurden Stofffasern gefunden, anscheinend Frotteefasern, wie von einem Handtuch oder einem Waschlappen. Außerdem sind dem Kollegen Schädigungen der Lunge aufgefallen, für die es keine Erklärung gibt. Kein Wunder, dass das zuerst übersehen wurde, man musste schon bewusst danach suchen. Auf den ersten Blick sieht der Typ aus wie jeder andere Abgestochene. Meinem Freund im Leichenschauhaus war das Ganze ein bisschen peinlich, weil er bei der ursprünglichen Autopsie assistiert hat.«

				»Was für Schädigungen der Lunge?«

				»Schwer zu sagen. Ich glaube, er hat von ›Folgen akuter Atemnot‹ gesprochen. Eigentlich keine große Sache, aber hätte Ross noch eine Weile weitergelebt, wäre ihm das Atmen wahrscheinlich zunehmend schwergefallen.«

				»Und die Stofffasern?«

				»Da hätte ich schon eine Theorie, aber solange du mir nichts verrätst, bleibt es bei der Theorie. Worum geht es hier, Tony?«

				»Das weiß ich noch nicht. Und wie lautet deine Theorie?«

				»Du weißt mehr, als du mir sagen willst, und das ist keine Theorie, sondern eine Tatsache. Ross ist ganz klar an der Stichwunde gestorben. Sonst hätte die Blutgerinnung völlig anders ausgesehen, und darüber wären die Kollegen sofort gestolpert. Aber eins kannst du mir vielleicht doch verraten, Tony … Könntest du dir vorstellen, dass man unserem Mr. Ross Informationen abpressen wollte?«

				Winters Herz setzte einen Schlag aus. »Ja, das könnte ich mir sogar sehr gut vorstellen.«

				Cat legte den Kopf schief und blickte versonnen nach oben. »Na gut. Es klingt nach einer wilden Theorie, aber die verschiedenen Spuren lassen auf Waterboarding oder etwas Ähnliches schließen. Schon mal davon gehört?«

				»Das ist eine Foltermethode, oder? Haben sie in Guantánamo angewendet.«

				»Sieh an, der Süße hat auch noch was im Kopf«, sagte Cat mit einem grimmigen Lächeln. »Ja, unter anderem in Guantánamo, aber nicht nur dort. Viele Spezialeinheiten stehen auf Waterboarding, die Methode wird von Bagdad bis Beirut und auf der ganzen Welt eingesetzt. Sie wird sogar als professionelle Verhörtechnik klassifiziert. Man legt dem Verdächtigen einen nassen Lappen oder ein Stück Plastikfolie aufs Gesicht und kippt Wasser drauf, bis er einem alles erzählt, was man hören will. Das Wasser löst den natürlichen Würgereflex aus, sodass der Verdächtige glaubt, er würde tatsächlich ertrinken. Das hält man durchschnittlich vierzehn Sekunden lang aus, dann gibt man auf. Und das Beste ist, dass es keinerlei Spuren hinterlässt. Nicht mal einen blauen Fleck.«

				In Winters Gedanken verband sich ein Punkt mit dem anderen. »Und wer hätte das Wissen und die Erfahrung, so etwas durchzuführen? Was denkst du?«

				»Die CIA, der MI5 und MI6, der SAS, die Pfadfinder von Barlanark. Die Auswahl ist groß.«

				»Auch die Navy?«

				»Ja, aber dann eher die Jungs vom Sondereinsatzkommando, vom SBS oder von den US Navy Seals. Scheiße, Tony, warum willst du das alles wissen? Was hat das mit Addison, McConachie und den anderen zu tun?«

				Cat hätte eine Antwort verdient gehabt, aber Winter wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Seine eigenen Probleme reichten schon für zwei. »Ich mach dir einen Vorschlag, Cat. Ich tu uns beiden einen Gefallen und sag dir nichts. Und du sagst auch niemandem was. Ross war bloß ein zweitrangiger Drogendealer, der zufälligerweise abgestochen und längst zu den Akten gelegt wurde.«

				»Was offensichtlich nicht der Wahrheit entspricht. Dir ist doch klar, dass mich das meinen Job kosten könnte? Du verlangst da eine ganze Menge von mir.«

				»Ich weiß. Aber ich muss dich trotzdem darum bitten. Kann ich auf dich zählen, Cat?«

				Eine Ewigkeit sah sie ihm nur in die Augen, als wollte sie seine Gedanken lesen oder ihre eigenen auf die Reihe kriegen. Schließlich schüttelte sie langsam den Kopf. »Bist du in einer Beziehung, Tony?«

				»Was?« Mit dieser Gegenfrage hatte er am allerwenigsten gerechnet.

				»Das ist eine ganz einfache Frage. Du musst nur mit Ja oder Nein antworten.«

				»Na ja …«

				»Das war eher ein Jein. Bist du in einer Beziehung oder nicht? Ich will gar nicht wissen, mit wem.«

				Ist auch besser so, dachte er. »Warum fragst du das?«

				»Sag’s mir einfach, Winter. Ja oder Nein.«

				»Ja. Ja, ich bin in einer Beziehung.«

				»Siehst du, war doch gar nicht so schwer.«

				Wieder sah sie ihn an, bis sie endlich eine Entscheidung traf. »Okay, du kannst auf mich zählen. Und der junge Alastair hält auch dicht, dem ist es sowieso lieber, wenn niemand davon erfährt. Aber ich hoffe sehr, dass ich das nicht bereuen werde. Wenn du Mist baust, bist du dran. Verlass dich drauf.«

				Er glaubte ihr jedes Wort. »Danke, Cat. Das ist wirklich nett von dir.«

				»Mehr als nett.«

				»Ich weiß. Wirklich. Aber warum fragst du … ich meine, was du da eben gefragt hast …«

				»Mein Gott, red ich hier mit einem Zwölfjährigen? Wenn du in einer Beziehung bist, hattest du einen guten Grund, nicht noch mal mit mir in die Kiste zu springen. Kapiert? Dann muss ich nicht davon ausgehen, dass es dir nicht gefallen hat, was mich ziemlich beleidigt hätte.«

				»Es hat mir doch … Ich meine …« Winter stolperte über seine Verlegenheit. Wahrscheinlich wäre es keine gute Idee gewesen, ihr zu verraten, dass er sich kurz nach ihrer Affäre in Rachel verknallt hatte. Aber das wollte sie jetzt bestimmt nicht hören.

				»Lass es gut sein«, sagte sie, »und hör mir zu. Wenn du in einer Beziehung bist, schau mich bitte nicht mehr so an. Das läuft nicht, klar? Ich mag dich, Tony, und jetzt kann ich dir sogar verzeihen, dass du so dumm warst, ein verdammt gutes Angebot auszuschlagen. Aber bitte, starr mir nicht mehr auf den Arsch.«

				»Das wird schwer.«

				»Wenigstens hast du nicht gesagt, dass es hart wird. Dann hätte ich mir das mit Ross vielleicht noch mal anders überlegt. Und sieh zu, dass du keinen Mist baust. Im Ernst, Tony, bring die Sache so schnell wie möglich in Ordnung. Ich bin mir nicht sicher, ob unsere Abmachung unbegrenzt gültig ist.«

				»Ich tu mein Bestes.«

				»Und pass auf dich auf, ja? Du bist kein Cop, du bist Fotograf. Bevor du dich da in irgendwas verrennst, geh bitte zu jemandem, der Ahnung von so was hat und weiß, was er tut. Versprochen?«

				»Ja, klar«, antwortete er, obwohl er ihr ungern ins Gesicht log.
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				Im Smeaton Drive in Bishopbriggs lebten viele Familien. In so einer Gegend wurde es nicht gerne gesehen, dass jemand vor der eigenen Haustür abgeknallt wurde – erst recht nicht, wenn sich hinterher herausstellte, dass der Herr Nachbar ein richtig schwerer Junge gewesen war. Als Narey am Tatort eintraf, war Jo-Jo Johnstone bereits ins Krankenhaus gebracht worden. Geblieben waren nur eine Pfütze Blut und ein Haufen unglücklicher, schockierter Anwohner.

				Die Spurensicherung war in vollem Gange, die Polizei ging von Tür zu Tür und sammelte jede Information, die sie kriegen konnte. Keiner bezweifelte, dass wieder derselbe Täter zugeschlagen hatte, aber wer dieser Täter war, wusste man genauso wenig wie zuvor. Hier bezeichnete ihn niemand als dunklen Engel.

				Narey bemerkte sofort, was für eine seltsame Atmosphäre über dem Tatort hing, und ob sie wollte oder nicht, die Stimmung griff auch auf sie über. Seit sie ihren Job angetreten hatte, war Jo-Jo Johnstone ein Stammkunde von ihr gewesen. Ihr war klar, was für ein krankes Arschloch er war. Jeder Beamte im Smeaton Drive hatte von seinen Aktivitäten gehört – Geldwäsche, Erpressung, Bordelle, Drogen, schwere Körperverletzung.

				Es war dasselbe Spiel wie bei Caldwell und Quinn und wie, eine Liga tiefer, bei Strathie, Sturrock, Haddow und Adamson. Und natürlich die vier im Industriegebiet: Houston, Faichney, Honeyman und Arnold. Jeder Cop kannte sie, keiner betrachtete ihren Tod als größeren Verlust.

				Aber bei den meisten anderen war wenigstens noch eine Art Schockzustand zu spüren gewesen. Hier nicht, hier wurde nur das neueste Opfer abgearbeitet. Die Kollegen mussten keine Träne verdrücken, ihr Mitleid hätte nicht mal für einen Teelöffel voll gereicht. Narey konnte es förmlich riechen: Denen ging es völlig am Arsch vorbei, dass es Johnstone erwischt hatte. Wenn hier etwas in der Luft lag, dann ein Hauch Enttäuschung.

				Am Ende der Straße lauerte die Meute der Zeitungsfritzen und Fernsehteams, die von einigen Uniformträgern in Schach gehalten wurde wie eine Schar hungriger Aasgeier. Endlich hatte es einen weiteren Anschlag gegeben, auch wenn die Medien vermutlich genauso enttäuscht waren, dass das Opfer diesmal überlebt hatte. Trotzdem würde der dunkle Engel erneut für Schlagzeilen sorgen. Jeder Anschlag eine Schlagzeile, dachte Narey.

				Auch die Spurensicherung machte einen anderen Eindruck als sonst. Die Forensiker arbeiteten routiniert sorgfältig wie immer, aber Narey kamen sie vor wie gelangweilte Kinder, die sowieso schon wussten, wie das Spiel ausgehen würde. Baxter würde zweifellos darauf achten, dass seine hohen Standards eingehalten wurden, aber es wirkte beinahe lässig, wie sie ihre gelben Marker aufstellten – für die Fotos, die Winter nicht mehr schießen durfte –, wie sie Blutspritzer vermaßen und die entsprechenden Winkel berechneten. Vielleicht waren sie ebenfalls zu dem Schluss gekommen, dass es Schlimmeres gab als einen weiteren toten Gangster.

				Ein paar Türen weiter entdeckte Narey ein Mädchen in den Armen seiner Mutter. Wahrscheinlich war die Kleine aus dem Haus gelaufen und hatte das Blut gesehen, das langsam die Vortreppe hinablief, wo es Jo-Jo erwischt hatte. Narey fiel ein, dass Johnstone auch Kinder hatte. Wo die jetzt wohl waren? Vielleicht bei Nachbarn, oder sie warteten im Krankenhaus und hatten Angst um ihren Dad. Egal wie ihr Vater sein Geld verdiente, Kinder waren Kinder. Und das hier konnte man keinem Kind wünschen.

				Dieser Gedanke brachte sie auf Jan McConachie und ihre Tochter. Wie hieß die Kleine noch mal? Amy. Narey konnte noch nicht so richtig glauben, dass Jan falsch gespielt hatte, obwohl der Anruf von George Faichney in eine eindeutige Richtung wies. Aber selbst wenn, das Schicksal der Kleinen tat ihr in der Seele weh.

				Da spürte sie, dass jemand neben ihr stand. Sie drehte sich um und entdeckte Corrieri und Colin Monteith.

				»Die Nachbarn wurden alle befragt«, meldete Corrieri. »Nur einer hat beobachtet, wie Johnstone getroffen wurde, die anderen haben nur den Schuss gehört. Damit haben wir einen genauen Zeitpunkt, aber darüber hinaus praktisch nichts.«

				»Danke, Julia. Was denkst du, Colin?«

				Monteith betrachtete den Tatort und schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir hätten wirklich Besseres zu tun, als hinter diesem Arschloch herzuputzen.«

				»Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte Narey.

				»Ach nein? Glaubst du, hier hat irgendwer Mitleid mit Jo-Jo? Okay, ein paar von den Nachbarn vielleicht, aber die meine ich nicht. Ich meine uns, die Polizei. Wenn den Kollegen hier irgendwas leidtut, dann dass der dunkle Engel die Sache nicht zu Ende gebracht hat.«

				»Okay, deine Meinung. Aber behalt sie gefälligst für dich«, zischte Narey und nickte in Richtung der Mutter, die ihre heulende Tochter im Arm hielt. »Dir ist das vielleicht alles egal, aber den Menschen hier nicht. Das Mädchen da hat wahrscheinlich mit Johnstones Kindern gespielt.«

				»Und was erwartest du jetzt von mir? Dass mir diese Gangstergören leidtun? Woher ist denn das Geld für ihr tolles Haus gekommen? Für ihre Spielsachen und Urlaubsreisen? Dafür mussten tausend andere jämmerlich krepieren. Also spar dir die Belehrungen, Narey.«

				Sofort ging sie zum Gegenangriff über. Vielleicht weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, da ihr vorhin ähnliche Gedanken durch den Kopf gegangen waren. »Und was ist mit dem Sohn von Terry Gilmartin? Schon gehört, dass er heute Morgen im Krankenhaus gestorben ist?«

				»Ja, sicher. Aber wegen des Sohns eines Verbrechers lasse ich mich hier nicht emotional erpressen.«

				»Der Junge war erst fünf!«, keifte sie.

				»Mir kommen die Tränen, Rachel. Sorry, aber ich hab bestimmt keine schlaflosen Nächte, weil irgendein Wichser diesem Wichser Gilmartin den Sohn genommen hat. Der hatte auch kein schlechtes Gewissen, als er unsere Stadt jahrelang gefickt hat. Aber am Schluss kriegt man eben, was man verdient. Scheiß auf Gilmartin.«

				Narey starrte ihn an. Sie wusste nicht, was ihr mehr Sorgen bereitete – was Monteith eben gesagt hatte oder dass so viele seine Meinung teilten. Auch in den Zeitungen hatte sie keine Spur Mitleid mit den Opfern des dunklen Engels entdeckt, und mit Gilmartins Sohn würde die Presse wahrscheinlich auch nicht viel netter umspringen. Aber deswegen hatten sie und Monteith noch lange nicht recht. Wie oft musste man etwas Falsches wiederholen, bis es als richtig galt? Narey hatte keine Ahnung und wollte es vielleicht auch gar nicht herausfinden.

				Auf Monteiths Hasstirade konnte sie nichts erwidern, was er verstanden hätte oder hören wollte. Ihre Kraft reichte nur noch für eine einzige Antwort: »Fick dich.«
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				Von Cat Fitzpatricks Wagen ging Winter auf direktem Weg ins Büro, wo er sich wieder vor den Computer setzte und das bearbeitete Bild des Abdrucks öffnete, mit dem der Ring McCabe und Strathie gebrandmarkt hatte. Vorhin hatte er nicht gewusst, wonach er suchen sollte, aber jetzt hatte er einige gute Ansatzpunkte: Spezialeinheiten, Navy, Waterboarding, Foltermethoden.

				Wie sich herausstellte, lag er mit seinem ersten Versuch goldrichtig. Als er bei der Google-Bildersuche »Special Boat Service« eingab und Enter drückte, füllte sich der Bildschirm mit Fotografien von Männern auf Schlauchbooten, Männern mit Sturmhauben und Nachtsichtgeräten, von dunklen, gesichtslosen Männern, die bis an die Zähne bewaffnet in Boote stiegen oder von Booten an Land gingen oder in Kanus saßen und paddelten.

				Ein Gruppenfoto zeigte sechs Typen, die Maschinenpistolen in der Hand hatten und mit zahllosen Ausrüstungstaschen behängt waren. Sie wirkten, als wären sie drauf und dran, die Falklandinseln zurückzuerobern. Etwas weiter unten standen acht Mann in einem Schlauchboot auf hoher See, und bis auf den Kerl am Steuer richteten alle eine Maschinenpistole oder eine Knarre auf irgendein armes Schwein, das nicht den Hauch einer Chance hatte. Oder die vier Typen, die anscheinend gerade von der Laderampe eines Transporthubschraubers ins Meer sprangen. Unter dem Bild war zu lesen: »Der Special Boat Service ist eine der beiden Spezialeinheiten der Royal Marines, das Gegenstück zum Mountain and Arctic Warfare Cadre. SBS-Marines verfügen über Erfahrungen mit dem Einsatz von Sprengstoff und verschiedenen Waffengattungen. Ihre Spezialgebiete umfassen Fallschirmeinsätze, Informationsbeschaffung, Observierungen sowie Aufklärungs- und Sabotagemissionen. Das Motto des SBS lautet: ›Nicht durch Stärke, sondern List‹.«

				Drei identische Bilder fielen besonders auf. Sie sprangen Winter sofort ins Auge.

				Ein silbergraues Kurzschwert auf schwarzem Hintergrund mit einem geschwungenen Spruchband quer hinter dem Griff und zwei breiten blauen Wellen hinter der Klinge – das Abzeichen des SBS. Winter lud das Bild herunter, vergrößerte es und schaltete zwischen dem Abzeichen und der bearbeiteten Version des Abdrucks auf McCabe und Strathie hin und her. Abzeichen, Abdruck, Abzeichen, Abdruck, Abzeichen, Abdruck. Es war eindeutig.

				Zurück zu Google. Diesmal gab er »SBS Waffen« ein, und er wurde nicht enttäuscht. Eine lange Liste tödlicher Waffen, die vom Special Boat Service verwendet wurden.

				»Der Diemaco-C8-Karabiner, die HK-MP5-Maschinenpistole, die schwere Maschinenpistole HK53, das G3-Scharfschützen-/Sturmgewehr, die Sig-Sauer-P226-Pistole, das leichte Maschinengewehr FN Minimi Para, das GPMG-Maschinengewehr, das Scharfschützengewehr L115A3 …«

				Für einen Moment blieb Winters Herz stehen, dann schlug es umso heftiger. Aus unerfindlichen Gründen las er noch zwei Zeilen weiter. Als könnte er nicht glauben, was da glasklar auf dem Monitor stand. »Die HK-P11-Unterwasserpistole, die Flashbang-Blendgranate.«

				Erst dann klickte er auf den Link zur »L115A3«.

				»Das in Großbritannien hergestellte L115A3-AW-Scharfschützengewehr ist eine präzise Großkaliberwaffe für Distanzen bis zu 2,4 km, deren Durchschlagskraft besonders in den Händen eines SBS-Scharfschützen nicht zu unterschätzen ist. Wie bei den meisten Scharfschützengewehren handelt es sich um eine einschüssige Repetierwaffe. Üblicherweise ist das L115A3 mit dem 5-25x56-Zielfernrohr von Schmidt&Bender ausgestattet. Die hochmoderne Optik des L115A3 bietet klare Sicht bei Tag und Nacht und jedem Wetter, was die Reichweite des Schützen erheblich steigert.«

				Winter zog sein Handy aus der Tasche und scrollte sich durchs Telefonbuch, bis er bei seinem Onkel angekommen war. Nach dem dritten Klingeln ging Danny ran.

				»Hallo?«

				»Hi, Onkel Danny. Hier ist Tony.«

				»Tony? Wie oft ist denn dieses Jahr noch Weihnachten? Zwei Anrufe in einer Woche! Was ist los? Kratz ich gleich ab und hinterlass dir ein Vermögen, von dem ich nichts weiß?«

				»Hoffentlich nicht. In letzter Zeit sind schon genug Leute gestorben.«

				»Geht’s um den dunklen Engel? Arbeitest du an dem Fall?«

				Dem alten Danny Neilson konnte man nichts verheimlichen. »Ja, ich hab ein paar Fotos gemacht. Kein schöner Anblick.«

				»Kanntest du welche von den Cops, die es erwischt hat? Sieht nicht gut aus für die beiden.«

				Winter zögerte. Darüber wollte er jetzt nicht reden. »Nein, ich kannte sie kaum. Du weißt doch, wie es ist – Cops und Fotografen …«

				Jetzt zögerte Danny. »Aye, alles klar. Aber bis Weihnachten ist es trotzdem noch lange hin. Also, was kann ich diesmal für dich tun?«

				»Du hattest doch mal einen Kumpel bei der Royal Navy, oder? Ist schon ein bisschen her. Jim irgendwas …«

				»Aye, Jim McKenzie. Guter Mann. Ist leider vor fünf Jahren gestorben. Warum fragst du?«

				»Ich bin da grad an einer Sache dran und ich dachte mir, du könntest mir vielleicht weiterhelfen.«

				»Schieß los.«

				Was für eine unglückliche Wortwahl.

				»Du hast mir mal erzählt, dein Kumpel hätte Freunde beim Special Boat Service. Rein hypothetisch: Wenn man in der Navy und gleichzeitig beim SBS wäre, was würde man den Leuten sagen? Also der Außenwelt?«

				»Dass man in der Navy ist und nichts weiter. Ja, Big Jim kannte ein paar Jungs, die mal beim SBS waren. Natürlich hat er keine Namen genannt, aber angeblich waren das die härtesten Burschen, die er jemals gesehen hatte. Und Jim kam aus Possil. Aber warum fragst du?«

				Den letzten Satz überhörte Winter einfach. »Und wenn man im Einsatz wäre, vielleicht im Ausland oder undercover, was würde die Navy sagen, wo man abgeblieben ist?«

				»Die würden sagen: Der ist auf See. Das ist wohl die übliche Sprachregelung, egal ob man in Russland oder in einem Stripclub in Edinburgh ist. Die lassen nichts durchsickern.«

				»Dachte ich mir schon.«

				»Kann es sein, dass du dich da gerade in irgendwas verrennst?«

				»Nein, nein, Onkel Danny. Bei mir ist alles in Ordnung.«

				»Ach ja? Dann sieh zu, dass es in Ordnung bleibt. Ich weiß ja nicht, mit welchem von den beiden toten oder fast toten Kollegen du befreundet warst, und ich hoffe sehr, dass sie in Frieden ruhen, aber es ist die Sache nicht wert, dass du deshalb Schwierigkeiten bekommst. Kapiert?«

				Danny war der schlaueste Mann, den Winter kannte.

				»Keine Sorge, ich pass schon auf. Aber woher wusstest du …«

				»Sorry, Tony, aber ich war nicht jahrzehntelang bei der Truppe, um mich auf meine alten Tage von dir verarschen zu lassen.«

				Er musste lachen. »Hast recht.«

				»Pass auf dich auf, Junge. Und wenn du mich brauchst – du weißt, wo du mich findest.«

				Winter bedankte sich und legte auf.

				Fünf Minuten später saß er im Auto. Sonst hätte er es sich am Ende noch anders überlegt. Erst vor einer Stunde hatte er mit Cat gesprochen, aber ihm kam es vor wie eine Ewigkeit. Es ging raus nach Dennistoun, mal wieder. Seine Hände klammerten sich fester ums Lenkrad. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.

				Was er gleich tun würde, war grundfalsch. Aber er hatte keine Alternative. Er hatte keine Wahl, weil Addison im Krankenhaus lag und Rachel ihm bald dorthin folgen würde. Im günstigsten Fall.

				Auf der Alexandra Parade bog er hinter Alberto’s Café rechts ab, fuhr aber nicht direkt weiter in die Whitevale Street, sondern über den Ingleby Drive in die Whitehill Street, wo die McCabes lebten. Die Whitehill verlief parallel zur Whitevale, und irgendetwas drängte ihn dazu, auf dem Weg bei den McCabes vorbeizuschauen, um sich über seine Gefühle und Absichten klar zu werden.

				Als er an dem roten Backsteinbau ihres Mietshauses vorbeirollte, warf er einen Blick hoch zum zweiten Stock. Vielleicht saß Rory gerade vor seiner Playstation, die Krücken neben sich ans Sofa gelehnt. Vielleicht machte seine Mum ihm gerade einen Tee. Und vielleicht war auch sein Kumpel Lee ganz in der Nähe, der Sturmhaubenträger, dem schon mal die Stiefel ausrutschten.

				Vor ihm erhob sich der Kirchturm, dahinter lag die Duke Street. Vorne an der Kreuzung stauten sich die Autos, wahrscheinlich standen sie fast die ganze Straße runter. Obwohl es ein Umweg war, reihte Winter sich in die Autoschlange ein. Er schob die Entscheidung vor sich her, solange er konnte. Links glitt eine SB-Reinigung und die Neptune-Pommesbude an ihm vorüber, rechts das Coia’s Café, dann bog er schließlich in die Duke Street ein.

				Die Straße war völlig verstopft. Instinktiv reagierte er genervt, aber im Grunde war ihm jede Verzögerung recht. Endlich sprang die Ampel um. Er schob sich vorbei an Billigshops, Sonnenstudios, Alkoholläden und Wettbüros, an Friseuren und an einem Greggs, bis er endlich links in die Whitevale entkommen konnte, vorbei an der anderen Seite der Kirche und die Straße hinauf.

				Er hielt vor einem vierstöckigen Gebäude aus blassem Stein, das man anscheinend erst vor Kurzem ohne Rücksicht auf Verluste restauriert hatte. Nur die Ruhe, sagte er sich, atmete tief ein und drückte die Klingel mit dem Namen McKendrick. Nach ein paar unendlichen Sekunden knackte die Sprechanlage, und eine müde Stimme meldete sich.

				»Ja?«

				»Hallo, Mrs. McKendrick? Ich hoffe, ich störe nicht …«

				»Wer ist da?«

				»Hier ist Tony, ein Freund von Ryan. Wir haben uns mal kennengelernt, aber das ist schon ein paar Jahre her.«

				»Ah. Tut mir leid, aber Ryan ist nicht da.«

				»Ich, äh, ich hab das von Kieran gehört und ich …«, stotterte er.

				»Oh.«

				»Und ich dachte mir, ich … ich sollte vielleicht … mein Beileid, Mrs. McKendrick.«

				»Danke.«

				»Ich wollte nur kurz bei Ihnen vorbeischauen …« Winter ekelte sich fast schon vor sich selbst.

				»Ja, kommen Sie doch bitte rauf.«

				Der Türöffner plärrte, Winter lehnte sich gegen die Tür. Im Treppenhaus war es so dunkel, dass die Wände mit ihren angegrauten gelblichen Keramikfliesen und ihrem eigenwilligen Art-déco-Muster kaum zu erkennen waren. Vor hundert Jahren war so was bestimmt topmodern gewesen, aber er fand es nur noch hässlich. Die Treppe schlängelte sich in den zweiten Stock hinauf, wo Rosaleen McKendrick ihm bereits die Tür aufhielt.

				Eine kleine Frau mit müdem Gesicht und geröteten Augen, die ihn eindringlich musterten. Wahrscheinlich fragte Mrs. McKendrick sich, wann sie ihn schon mal gesehen hatte. Winter hatte das Gefühl, dass ihre Türschwelle bereits ganz schön ausgetreten war und dass sie längst genug hatte von den vielen Besuchern.

				»Ich glaube, jetzt erinnere ich mich an Sie, Tony«, sagte sie netterweise. »Die Jungs haben ja so viele Freunde. Da kenn ich mich gar nicht mehr aus, vor allem bei denen von früher.«

				Ihre Stimme klang zerbrechlich, zermürbt von langen Kämpfen. Winter war sich so gut wie sicher, dass sie eben noch geheult hatte, was sein Gewissen nicht gerade beruhigte. »Ryan und ich haben früher zusammen Fußball gespielt«, log er. Fußball spielte doch jeder, oder?

				»Ach ja … Ryan spielt schon seit Jahren nicht mehr, seit er zur Navy gegangen ist. Also nicht mehr so richtig … Aber früher hatte er gar nichts anderes im Kopf.«

				Mrs. McKendrick war vielleicht Ende vierzig, höchstens Anfang fünfzig, wirkte aber eher wie sechzig. In ihr zerzaustes brünettes Haar hatte sich ein grauer Schimmer eingeschlichen; ungesundes Nikotingelb verfärbte ihre Fingerspitzen, die ungepflegten Fingernägel waren abgekaut. So sieht man aus, wenn man ein Kind verloren hat, dachte Winter, und wenn man einen Monat lang kein Auge zugetan hat. Vielleicht würde er ihr bald noch mehr schlaflose Nächte bereiten, aber das ließ sich nicht ändern.

				Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, ihren Widerwillen zu verbergen, Mrs. McKendrick freute sich offensichtlich nicht über den Gast. Wahrscheinlich hatte sie gedacht, der Ansturm der wohlmeinenden Besucher wäre überstanden – und jetzt kreuzte noch einer auf, ein nerviger Nachzügler, mit dem sie sich der Höflichkeit halber eine Weile ins Wohnzimmer setzen musste. Als er den Tee ablehnte, versuchte sie, nicht allzu erleichtert zu lächeln.

				Winter betrat das ordentliche, saubere Wohnzimmer. Über den Raum verteilt standen vier oder fünf Vasen mit ausgeblichenen Blumen, auf dem Kaminsims drängten sich die Beileidskarten. Mittendrin entdeckte er ein Foto im Silberrahmen: Mrs. McKendrick zwischen zwei jungen Männern, die sie deutlich überragten, im Vordergrund ein noch jüngeres Mädchen. Bei dem jüngeren der beiden Männer handelte es sich offensichtlich um Kieran: etwas längeres helles Haar und ein breites, verschmitztes, glückliches Grinsen, als wäre es ihm ein bisschen peinlich, Arm in Arm mit seiner Mum zu posieren. Ryan war größer und kräftiger als er, mit kurz geschorenem dunkelblondem Haar und selbstbewusster Ausstrahlung. Keine Frage, er war der Mann im Haus. Ryan wirkte entschlossen, aus seinen Augen sprach der stählerne Blick des geborenen Beschützers. Mit dem würde man sich nicht so ohne Weiteres anlegen. Ganz vorne stand Suzanne und schaute mit unverhohlener Bewunderung zu ihrem großen Bruder auf.

				»Das Foto haben wir an meinem Geburtstag gemacht«, sagte Mrs. McKendrick, die hinter Winter aufgetaucht war. »Ryan hatte Landurlaub, und Kieran ist dann auf die Uni gegangen, und deshalb dachten wir uns, das ist doch eine gute Gelegenheit für ein Foto zu viert. Und dann war es das letzte Foto.«

				»Tut mir leid, dass ich nicht zur Beerdigung kommen konnte«, meinte Winter. »Ich war verreist.«

				Ein geistesabwesendes Nicken, als wäre ihr das ziemlich egal. Mit zittrigen Händen zündete sie sich eine Zigarette an.

				»Ich habe Ryan nicht erreicht«, fuhr er fort. »Ist er wieder auf See?«

				»Ja, ja, Ryan ist wieder auf See.« Die Antwort kam viel zu schnell. So schnell, dass Winter ihr keine Sekunde glaubte. Als wollte sie nicht weiter darüber reden. Entweder wusste sie, dass sie log, oder sie hatte zumindest ihre eigenen Zweifel. Aber er würde nicht weiter nachbohren.

				»Wirklich schade, dass ich ihn verpasst habe. Also musste er gleich nach der Beerdigung wieder los?«

				»Nein, sie haben ihm noch drei Tage gegeben, wahrscheinlich damit er sich um mich und Suzanne kümmern kann. Aber dann musste er wieder hin.«

				»Und wie ist er so klargekommen?«

				Die letzten paar Sekunden lang hatte Mrs. McKendrick einen losen Faden im Teppich betrachtet, aber jetzt blickte sie auf und zog nachdenklich an ihrer Zigarette. »Er ist nicht mehr derselbe. Es ist schlimm. Er gibt sich die Schuld an allem. Er sagt, er hätte für Kieran da sein müssen, als er … aber wie hätte er das machen sollen? Er hat doch seinen Beruf. Aber er ist nun mal … er war …«

				»Kierans großer Bruder?«

				»Ja. Ich hab ihm immer wieder gesagt, dass es nicht seine Schuld ist, aber er wollte nicht auf mich hören. Er hat es einfach nicht verkraftet. Er wollte ganz genau wissen, wie es passiert ist und warum sich Kierans Freunde nicht um ihn gekümmert haben. Er ist gar nicht mehr zur Ruhe gekommen.«

				»Hat er mit Kierans Freunden gesprochen?«

				»Ja, schon. Aber danach war er noch wütender, weil sie ihm kaum was sagen wollten. Wahrscheinlich weil sie sich vor der Polizei fürchten. Er war wie ein Tiger im Käfig, er hat immer nur von Kieran geredet, von früher. Und er hat ständig in Kierans Zimmer gesessen. Und von Grahamston, davon hat er auch dauernd geredet.«

				»Grahamston?«

				»Ja, das ist ihm gar nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Er war wie besessen davon. Es hat ihn furchtbar geschmerzt, dass er und Kieran nicht noch mal zusammen in Grahamston waren. Das hatte er Kieran versprochen, hat er gesagt, dass sie noch mal zusammen nach Grahamston gehen. Und ein Versprechen muss man halten, hat er gesagt.«

				Winter war klar, dass Mrs. McKendrick schon eine Weile nicht mehr mit ihm redete. Sie starrte auf den Boden und hing ihren Erinnerungen nach. Und den Bildern, die vermutlich in ihrem Kopf herumspukten: kleine Jungs, die miteinander spielten, zwei beste Freunde, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatten.

				»Grahamston, Grahamston. Er hat von nichts anderem mehr geredet. Als könnte er Kieran dadurch wieder zurückholen. Als könnte er …«

				Mitten im Satz verstummte sie. Für ein paar Minuten hatte sie vergessen, dass ihr Jüngster tot war, aber jetzt war es ihr wieder eingefallen, und alles holte sie wieder ein. Als ihre Augen feucht wurden, fühlte Winter sich wie das letzte Arschloch. Trotzdem musste er ihr noch eine Frage stellen. Auch wenn er die Antwort praktisch schon erraten hatte.

				»Wissen Sie, was es mit Grahamston auf sich hat?«

				»Nein, er hat es mir nie verraten. Kieran auch nicht. Das war irgend so ein albernes Geheimnis der beiden, schon seit sie klein waren. Ich hab immer mal gehört, wie sie davon geredet haben, aber wenn sie mich gesehen haben, haben sie kein Wort mehr gesagt. Ich glaube, sie hatten Angst, sie würden deswegen Ärger mit ihrem Dad bekommen. Hat er Ihnen mal davon erzählt? Wissen Sie was darüber?«

				»Nein, mir hat er auch nichts gesagt«, erwiderte Winter, was zumindest nicht direkt gelogen war. »Er hat es nie erwähnt.«

				Es war keine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit, was auch nicht viel besser war. Winter hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Ryan mit »Grahamston« gemeint haben könnte. Falls er richtig lag, stand er vor der wahrscheinlich dümmsten Entscheidung seines Lebens.

				Mrs. McKendrick nickte traurig und tippte glühende Asche in den Aschenbecher.

				»Sie können ihn ja mal fragen, wenn er wieder daheim ist«, meinte er.

				»Wie bitte? Ach so, ja. Ja, natürlich. Wenn er wieder da ist, frag ich ihn. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Tony? Wissen Sie, Suzanne kommt bald nach Hause, und dann ist sie immer hungrig. Ich muss den Tee aufsetzen.«

				»Selbstverständlich. Ich will nicht weiter stören.«

				Winter stand auf und ließ sich von Mrs. McKendrick zur Tür bringen. Eine weitere Erinnerung trieb der trauernden Mutter frische Tränen in die Augen. Einige peinliche Sekunden lang waren sie beide unschlüssig, wie sie sich verabschieden sollten. Er streckte eine nervöse Hand aus, sie griff nach seiner Hand, überlegte es sich doch noch anders, ging einen halben Schritt auf ihn zu und drückte ihn kurz an sich.

				»Es freut mich immer, die alten Freunde der Jungs zu sehen«, murmelte sie. »Passen Sie auf sich auf, ja?«

				Damit schloss sie die Tür. Winter rannte die Treppe hinunter und floh aus dem Haus.
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				Es gab zwei Grahamstons. Das eine lag im etwa vierzig Kilometer entfernten Falkirk und hatte einen Bahnhof, ein baufälliges Stadion und ein Einkaufszentrum zu bieten. Das andere befand sich direkt unter Glasgow und war doch Lichtjahre entfernt. Und dass die McKendrick-Jungs davon geträumt hatten, nach Falkirk abzuhauen, daran hatte Winter so seine Zweifel. Falkirk war kein Las Vegas.

				Als er klein war, hatte Onkel Danny ihm von der geheimen Stadt unterhalb der Stadt erzählt. Vor langer Zeit war Grahamston ein pulsierendes Viertel gewesen, ein Handels- und Industriezentrum im Herzen von Glasgow, in dem ein paar Tausend Menschen gelebt hatten. Alle Straßen führen nach Rom, aber in Glasgow führten sie allesamt durch Grahamston. Grahamston lag an der wichtigsten Straße von Ost nach West und später auch an der bedeutendsten Nord-Süd-Verbindung. Wer zu den großen Städten Zentralschottlands oder vom Forth and Clyde Canal zu den Schiffen am Broomielaw wollte, kam nicht an Grahamston vorbei.

				Grahamston befand sich an der großen Kreuzung von Union, Jamaica und Argyle Street. In Glasgow wurde gerne behauptet, früher wäre sie die verkehrsreichste Kreuzung Europas, wenn nicht der Welt gewesen. In Grahamston selbst gab es nur eine einzige Straße, die Alston Street, die sich durch das gesamte Viertel erstreckte. Im Jahr 1764 wurde dort das erste feste Theater Glasgows erbaut, das Alston Street Playhouse, das damals streng genommen noch außerhalb der Stadtgrenze angesiedelt war.

				An der Alston Street lagen eine Zuckerraffinerie, einige Lagerhallen, Ställe von Fuhrleuten, Pubs, Wohnhäuser und dreihundert Läden, die sich alle zwischen die Mitchell Street und die Waterloo Street gezwängt hatten. Durch ihre berühmten Brauereien erwarb sich die Straße einen besonderen Platz im Herzen vieler Männer. In der Alston Street war immer was los.

				Winter wusste noch, wie er einmal nachmittags mit Onkel Danny in der Mitchell Library gewesen war. Danny hatte ihm eine alte Karte gezeigt: Glasgow gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Der junge Tony war fasziniert. Eigentlich hätte da eine riesige Metropole sein müssen, seine Heimatstadt, aber da war nur ein größeres Dorf. Und das Ganze war ihm noch merkwürdiger vorgekommen, weil er dennoch sofort ein paar vertraute Straßen entdeckt hatte. Die Buchanan Street und die High Street hatten schon damals breite Schneisen von Nord nach Süd geschlagen, eine andere große Straße hatte sich von Ost nach West durch die Stadt gepflügt. Ganz im Osten hatte sie Gallowgate Street geheißen, dann Trongate Street und schließlich Argyle Street. 

				Er erinnerte sich an die Karte, als wäre es gestern gewesen. Damals hatte er zu Danny gesagt, das Papier sähe aus wie in Tee eingeweicht, und darüber hatte Danny gelacht. Kaum Häuser, aber so viele Felder. Und die große Straße Richtung Westen hatte an einem Ort geendet, der in Großbuchstaben eingezeichnet gewesen war: GRAHAMSTON. Dort hatte es noch weniger Häuser gegeben als in der Mitte der Stadt, und er hatte seinen Onkel gefragt, ob dieses Dorf immer noch da sei?

				»Das«, hatte Danny geantwortet, »ist eine sehr interessante Frage, kleiner Mann. Es kommt ganz drauf an, wen du fragst. Manche sagen Ja, manche sagen Nein.«

				Die Augen des kleinen Tony waren immer größer geworden, bis Danny ihm versprochen hatte, ihm auf dem Heimweg alles zu erzählen. Tony hatte atemlos an seinen Lippen gehangen, während sein Onkel von der kleinen Reihe aus strohgedeckten Häuschen berichtet hatte, die sich zu einem wichtigen Ort entwickelt hatte, von den vielen Leuten, die dort gewohnt hatten, und – mit einem Augenzwinkern – von der zentralen Rolle der Brauereien im Dorfleben.

				Doch beim Siegeszug der Industrialisierung stand Grahamston nur im Weg. Glasgow wuchs und wuchs, und die Menschen mussten irgendwie vom Rest Schottlands und der Welt in die neue Metropole und auch wieder weg kommen. Die Caledonian Railway beschloss, einen riesigen Bahnhof für die vielen Leute und Züge zu errichten, und so begann man Ende des neunzehnten Jahrhunderts mit dem Bau der Central Station. Die Bewohner mussten raus aus Grahamston, die Abrissbirne nahm ihre Arbeit auf. Der monumentale Bahnhof wurde direkt auf das alte Grahamston draufgesetzt. Manche sagten, sie hätten die Alston Street vorher dem Erdboden gleichgemacht, andere behaupteten das Gegenteil.

				Danny zufolge glaubten einige Leute, Grahamston wäre immer noch da, verborgen unter den Bahnsteigen im Gewölbe der Central Station, und die Alston Street wäre noch genau wie früher, als die Leute vertrieben worden waren. Er hatte seinem Neffen ein wundervolles Märchen erzählt, die Geschichte eines Glasgower Pompeji, nur dass hier keine Lavawelle, sondern der Fortschritt über die Menschen hinweggeschwappt war. Besonders überzeugend wirkte das Ganze, weil mitten im modernen Glasgow zwei Gebäude aus dem alten Grahamston standen: das Grant Arms Pub neben der »Heilan’man’s Umbrella«-Eisenbahnbrücke und das Rennie Mackintosh Hotel an der Union Street, das einstige Duncan’s Temperance Hotel. Da fragte man sich schon, ob die anderen Häuser vielleicht auch noch irgendwo schlummerten …

				Allerdings hatte Danny ihm auch von Gerüchten erzählt, die Geschäfte wären noch voller Silber, weil die Ladeninhaber so schnell verschwinden mussten, dass sie ihren Besitz nicht mitnehmen konnten. Mit achtzehn hatte Winter dann kapiert, dass das völliger Quatsch war. Aber mit acht hatte er jedes Wort geglaubt.

				Und er hatte Dannys Geschichte nie vergessen. Kein Wunder, dass das alte Grahamston auch zwei Jungs wie Ryan und Kieran fasziniert hatte – ein geheimnisumwobener, abenteuerlicher Ort, in dem verlorene Schätze warteten, eine ganze altertümliche Straße, die es zu entdecken galt. Welcher Teenager konnte da schon widerstehen?

				Als der Name über Mrs. McKendricks Lippen gekommen war, war Winter sofort eingefallen, dass der erste Mord unmittelbar bei der Central Station verübt worden war. Cairns Caldwell war ein paar Hundert Meter neben dem Rennie Mackintosh Hotel erschossen worden, unmittelbar über den Gleisen des Bahnhofs, über dem alten Dorf. Und der Schütze war danach wie vom Erdboden verschwunden, als hätte ihn die Stadt verschluckt.

				Winter war sich so gut wie sicher: Dort, im alten Grahamston, würde er McKendrick finden. Jetzt war nur noch die Frage, ob er ihn finden wollte.

				Er musste sich nichts vormachen. Ja, er hatte Angst. Er war Fotograf, Beobachter, Augenzeuge. Also was zur Hölle wollte er da unten? Wären da nicht die Gesichter von Addison und Rachel gewesen, die vor seinem inneren Auge aufblitzten, er hätte es nicht getan. Aber wenn seine Theorie stimmte, hatte McKendrick seinen besten Kumpel angeschossen, der nun im Krankenhaus lag und an einer Maschine hing, die ihn mit Ach und Krach am Leben hielt. Er hatte Sammy Ross gefoltert, um an Namen und Adressen zu kommen, an alles, was er brauchte, um die Spitze, die mittlere Führungsebene und den Bodensatz des Glasgower Drogenhandels auszulöschen. Jetzt hatte er Handys, in denen Todeslisten gespeichert waren, und auf einer dieser Listen fand sich vielleicht auch Rachels Name. Deshalb musste Winter es durchziehen.

				Hätte man ihn gefragt, was er machen wollte, wenn er Grahamston oder zumindest McKendricks Versteck im Labyrinth unter dem Bahnhof gefunden hätte, er hätte keine klare Antwort geben können. Er wusste nur, dass er es versuchen musste. Vielleicht könnte er genug Beweise auftreiben, um Alex Shirley von seiner Theorie zu überzeugen, Ryan zu fassen, Addisons Namen reinzuwaschen und Rachel zu retten. Nein, das war Schwachsinn. Er hatte schlicht keine Ahnung.

				Über die Jahre hatte er einige Gerüchte über verschiedene Zugänge zum verbotenen Reich unter der Central Station gehört. Onkel Dannys Geschichte hatte ihn so sehr fasziniert, dass er jedes Mal aufhorchte, wenn ein Beamter, Ingenieur, Elektriker oder Klempner, den es aus beruflichen Gründen dort hinunter verschlagen hatte, nach einem Bier zu viel ins Plaudern geriet. Unter den vielen Läden in der Umgebung der Argyle Street gab es weitläufige Keller, die teilweise miteinander in Verbindung standen. Nur waren diese Durchgänge heutzutage meist zugemauert.

				Immer mal wieder hörte man von jemandem, der dort unten gewesen war und die intakte Ladenzeile der Alston Street gesehen haben wollte. Einige berichteten von einem Metzger, andere von einem Schnapshändler. Einer behauptete, sein Onkel, ein Ingenieur bei der Telefongesellschaft, hätte öfter dort unten zu tun, und der Zugang befinde sich auf der Treppe zum Bahnsteig 3, unter dem es einen Lift gebe, der einen tief runter in den Untergrund des Bahnhofs bringe. Dort würde sich dann ein riesiges, stockdunkles Gebiet auftun, mit Tunneln in alle Richtungen, und am Ende eines dieser Tunnel liege die Alston Street, die angeblich vom Rand des Fundaments der Central Station bis zum Kaufhaus Debenhams führte. Aber es war immer dasselbe: der Kumpel eines Kumpels. Winter hatte noch niemanden kennengelernt, der selbst dort unten gewesen sein und die Alston Street mit eigenen Augen erblickt haben wollte. Und das hatte wahrscheinlich seine Gründe.

				Aber dass es da unten etwas zu entdecken gab, daran zweifelte er keine Sekunde. Er hatte sogar schon mal einen Abstecher in das riesige labyrinthische Areal unter den Arches unternommen, und ein Freund, der in der Argyle Arcade arbeitete, hatte ihm von einem Tunnel erzählt, der sich über die gesamte Länge des Einkaufszentrums erstreckte, unter den ganzen Juwelierläden hindurch. Und im alten What Every’s konnte man in den Keller gehen, unter der Argyle Street durch und auf der anderen Seite wieder rauf. Überhaupt waren da unten mehr Tunnel als in Gesprengte Ketten und Colditz – Flucht in die Freiheit zusammen. Egal ob sich unter dem Bahnhof nun eine alte Straße verbarg oder nicht, auf jeden Fall warteten dort unten mehr als genug potenzielle Verstecke für einen gesuchten Serienkiller. Oder für einen Wahnsinnigen.

				Am glaubwürdigsten erschien Winter, was sein Freund Jamie Rowan berichtet hatte, vielleicht weil Jamie keinen Pfifferling auf die ganzen Gerüchte über die Alston Street gab. Er meinte, hinter dem McDonald’s an der Ecke Argyle und Jamaica Street, gegenüber vom Grant Arms und direkt über dem Herzen des alten Grahamston, gebe es eine schmale Gasse. Als Teenie hätten er und ein paar Kumpels dort eine schwere Metallplatte in der Mitte der Gasse angehoben und den Tag unter Tage verbracht, wo sie sich mit Buckfast und White Lightning zugedröhnt hätten und in den Tunneln herumgewandert seien, die unter dem Donnern der Züge bebten.

				Aber das war Jahre her, und Rowan war nicht mehr fünfzehn, sondern über dreißig. Wahrscheinlich hatten die Behörden dem ordnungswidrigen Treiben längst ein Ende gesetzt. Oder auch nicht.

				Wenn man von der Jamaica Street her kam, war die Gasse selbst kaum zu übersehen. Am Eingang wucherte etwas Gestrüpp, aber das war kein Problem. Winter wartete, bis die Luft rein war, und schob sich durchs Dickicht. Weil die Gasse vor allem als Müllkippe verwendet wurde, lief er durch die übliche Ansammlung von Flaschenscherben und gebrauchten Kondomen. Der Weg war so schmal, dass er sich gerade so durchquetschen konnte, und ziemlich dunkel, was ihm aber nur recht war, da er lieber unbeobachtet bleiben wollte. Er schlich vorsichtig bis zur Mitte und wieder ein paar Schritte zurück, bis es unter seinen Füßen klapperte. Tatsächlich, da war etwas Metallisches.

				Das Ding war ziemlich zugewachsen, doch als er etwas Unkraut ausgerissen hatte, ertastete er den Rand eines zentimeterdicken, rostigen Deckels. Wahrscheinlich war er den Behörden durch die Lappen gegangen, weil er nicht mal ordentlich befestigt war, sondern bloß irgendwie auf dem Boden lag. Vielleicht weil er gar nichts abdeckte, dachte Winter.

				Er zwängte die Finger unter eine Ecke, doch er konnte den Deckel kaum anheben. Als er beide Hände druntergeschoben hatte, fragte er sich, wie er die Finger da jemals wieder rausbekommen sollte. Der nächste Versuch. Scheiße, war das Teil schwer. Mit Mühe und Not bewegte er es ein paar Zentimeter in die Höhe und zur Seite, setzte es kurz ab und machte weiter. Er zog und zerrte mit aller Kraft. Als er den Deckel gut dreißig Zentimeter zur Seite gerückt hatte, beugte er sich vor – und traute seinen Augen kaum. Da war ein Loch. Jamie hatte die Wahrheit gesagt. Er kämpfte noch zehn Minuten mit dem Deckel, bis er die ersten Stufen einer Holztreppe erkennen konnte, und bald war die Lücke so groß, dass er problemlos durchpasste. 

				Und jetzt wurde es auch noch dunkel, was seinen Mut nicht gerade ins Unermessliche wachsen ließ. Besonders viel Sonnenlicht hätte sich sowieso nicht in die alten Fundamente der Alston Street oder auf die stillgelegten Bahnsteige der Central verirrt, aber die Dämmerung machte ihm noch zusätzlich zu schaffen. Er hatte genug alte Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass es eine bescheuerte Idee war, sich bei Sonnenuntergang in die Höhle des Monsters zu wagen.

				Nach einem letzten Blick zurück – nein, er wurde nicht beobachtet – ließ er sich etwa einen halben Meter tief fallen, auf die erste Stufe. Er war froh, die Taschenlampe in der Gesäßtasche zu spüren. Schritt für Schritt stieg er hinab. Nach einem guten Dutzend Stufen fühlte er ebenen Boden unter den Füßen und schaute sich um. Er befand sich in einer Art Vorzimmer, von dem ein Tunnel nach rechts abzweigte, wo er Norden und damit die Central Station vermutete. Dorthin wollte er, und auch wenn er die Hosen schon lange voll hatte, er würde es durchziehen.

				Im Licht der Taschenlampe sah er hüfthoch geflieste Mauern. Weiter oben wichen die gelben Kacheln schmutzig gelber Farbe. Andere, weiß getünchte Wände erinnerten an ein heruntergekommenes Krankenhaus oder eine Irrenanstalt. Plötzlich trat er in helles Tageslicht. Offenbar befand er sich unter einer der dicken Glasplatten im Gehsteig, denn über seinem Kopf tappten Schritte. Wenn er sich nicht irrte, war er irgendwo unter der Union Street. Am Ende des Korridors entdeckte er eine Doppeltür. Zögerlich ging er weiter, und er hatte Glück – die Tür war nicht verschlossen. Auch der nächste Tunnel war halbhoch gefliest, eher weiß als gelb, doch die Fliesen waren seit Urzeiten nicht mehr geputzt worden. Am Ende stieß er auf eine weitere Tür und danach auf noch eine. Er schob sich durch das dämmrige Licht, ohne zu wissen, was vor oder hinter ihm lag.

				Hinter der nächsten Tür gelangte er zu einer Treppe, die ein gutes Stück in die Tiefe führte. Er spürte, wie die Luft abkühlte, er roch die Feuchtigkeit. Irgendwo tropfte Wasser, anscheinend direkt hinter der Wand neben ihm. Auf einmal wich die Mauer zu seiner Linken zurück. Vor ihm lag eine geräumige Nische, in der die Überreste eines Generators, ein paar Styroporwürfel und einige Bretter standen. Zumindest hätte er darauf getippt, dass das mal ein Generator gewesen war. Vielleicht war das hier eine Art Lagerraum? Nachdem er den Lichtkegel der Taschenlampe von der einen in die andere Ecke geschwenkt hatte, ging er weiter. Jeder Schritt hallte durch den gesamten Gang. Er bemühte sich, möglichst wenig Lärm zu machen. Wenn sich hier unten tatsächlich jemand versteckte, wollte er sein Kommen nicht früher als unbedingt nötig ankündigen.

				Der abgestandene Geruch der feinen Staubschicht am Boden und an den Wänden und die allgegenwärtige Feuchtigkeit ergaben ein unangenehmes Gemisch. Winters Nase kribbelte, seine Nackenhaare sträubten sich. Sein sgriob meldete sich allerdings nicht – er spürte nichts als Angst und Unsicherheit. Noch eine Tür, noch eine Treppe. Es wurde immer kälter und feuchter. An einer Abzweigung entschied er sich, immer der Nase nach zu gehen, vorbei an niedrigen Ziegelmauern, die nur einen halben Meter hoch waren, wahrscheinlich alten Halterungen für Heizkessel. In manchen Wänden spukten die Geister längst verschwundener Türen, dahinter erhoben sich die Bogen alter Kellergewölbe, oder was Winter dafür hielt. Viel tiefer reichte das Tunnelsystem bestimmt nicht mehr.

				Winter spürte unebenen Boden unter den Füßen. Er musste aufpassen, wo er hintrat. Als er den Lichtkegel nach unten richtete, sah er, dass die gleichmäßige Staubschicht verwischt war. Er ging in die Knie. Ja, das waren Fußspuren, er war sich ziemlich sicher. Fragte sich nur, wie alt sie waren. Tage, Monate? Er kaute auf der Unterlippe herum und spähte in die Dunkelheit. Plötzlich fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, wie lang er schon hier unten war. Vielleicht eine Viertelstunde? Noch dazu hatte er nur eine ungefähre Vorstellung vom Weg zurück an die Oberfläche. Am Ende des Korridors musste er sich wieder zwischen links und rechts entscheiden. Zum Glück war relativ klar zu erkennen, dass die Spuren auf dem Boden nur in einer Richtung verliefen. Also da entlang.

				Nun lief er nicht mehr durch enge Krankenhausgänge, sondern durch weite, scheinbar endlose Räume. Winter hielt sich dicht an der Wand, um nicht vom Weg abzukommen. Irgendetwas blitzte im Licht der Taschenlampe. Er kniff die Augen zusammen, bückte sich und hob es auf: eine leere Zwei-Liter-Flasche Cola light, anscheinend ziemlich neu. Auf allem anderen lagen etwa hundert Jahre Staub, der Staub der langen Jahre, seit sich der letzte Putztrupp in die Tiefe gewagt hatte. Er drehte die Flasche in den Händen, bis er das Verfallsdatum gefunden hatte: Januar 2012. Die Flasche war noch nicht lange hier unten. Hey, war er nicht ein kleiner Meisterdetektiv?

				Damit wusste er, dass er mit ziemlicher Sicherheit auf dem richtigen Weg war. Er warf die Kunststoffflasche ein paar Meter weit durch die Dunkelheit und bereute es sofort, als sie mit ohrenbetäubendem Gepolter vom Boden abprallte. Doch bevor der Lärm im Gewölbe verhallt war, stimmte ein anderes Geräusch ein, das ihn schon bald übertönte. Das Geklapper ging nahtlos in ein rasant anschwellendes Quieken über, in ein Quietschen, das sich rasch zu einem schrillen Kreischen steigerte. Es kam von einer geschlossenen Tür zu seiner Linken. Und im nächsten Moment sah er sie: Ratten.

				Die Ratten schossen aus dem Türspalt und direkt auf ihn zu. Sie waren wütend, panisch, auf der Flucht. Scheiße, das war ja eine ganze Armee! Und sie waren riesig, groß wie sehr große Welpen oder sehr kleine Hunde, aber tausendmal bissiger und schneller.

				Winter erstarrte. Sein Herz wusste nicht, ob es sich überschlagen oder aussetzen sollte, jedes einzelne Haar an seinem Körper stellte sich auf. Vor Ratten hatte er eine Heidenangst, und jetzt kreuzte ein ganzer Trupp seinen Weg wie eine in Panik geratene Rinderherde. Sie schossen durch seine Beine hindurch und über seine Füße hinweg.

				Er konnte nicht atmen, er konnte keinen Finger rühren, er konnte nur stocksteif dastehen und zusehen. Einen Sekundenbruchteil später waren sie verschwunden, und nur ihr fernes Quieken und Kreischen erinnerte noch daran, dass sie ihm hier unten aufgelauert hatten. Trotzdem rührte er sich nicht, sondern lauschte seinem viel zu lauten Atem. Er zitterte am ganzen Leib. Jetzt musste er erst mal sein hämmerndes Herz unter Kontrolle bringen.

				Stell dich nicht so an, sagte er sich. Reiß dich zusammen.

				Was war hinter der Tür? Eigentlich wollte er es gar nicht wissen, aber er musste rausfinden, was die Ratten so sehr fasziniert hatte, dass sie sich dort versammelt hatten. Wahrscheinlich irgendwas zu fressen. Vielleicht irgendwas, das zusammen mit der Cola hier unten angespült worden war. Was soll’s, dachte er und verfluchte sich dafür, du wirst sowieso nachschauen müssen.

				In seinem Kopf machte sich ein albernes Bild aus dem Film Ben breit: Der junge Held kommt in einen kleinen Raum und sieht, dass es dort nur so von Ratten wimmelt. Die Biester haben ihn eingekreist, sie hocken auf jedem Regalbrett. Die Szene hatte Tony noch Jahre später verfolgt. Und jetzt würde er gleich da reingehen und möglicherweise seinen persönlichen Albtraum betreten.

				Winter atmete tief durch und streckte die Hand aus, zerrte an der Klinke und wich schnell zurück, bis er mit dem Rücken zur Wand stand. Vielleicht würde ihm gleich der nächste Trupp Ratten entgegenstürmen? Aber nichts tat sich, es war vollkommen ruhig. Langsam schob er sich um die offene Tür herum, bis er freie Sicht auf den Raum hatte – es war eine größere Abstellkammer. Weit und breit keine Ratten, noch mal Glück gehabt. Aber die Kammer war alles andere als leer.

				Im dämmrigen Licht konnte er eine ausgebeulte alte Wolldecke hinten in der Ecke und einen Pappkarton erkennen, in dem verschiedene abgepackte Lebensmittel lagen. Auf einem Regalbrett entdeckte er keine Ratten, sondern ein Notizbuch und einen Haufen Fotografien. Auf dem Boden standen vier quadratische Schachteln, etwa dreißig mal dreißig Zentimeter groß, mit dem Aufdruck Naval Issue.

				Sein flacher Atem, sein pochendes Herz und die lähmende Angst, die seinen Kopf zunehmend ausfüllte, hatten ihn fest im Griff. Trotzdem funktionierte sein Hirn noch einigermaßen, und deshalb kapierte er, dass er hier richtig war. Und gleichzeitig falsch, absolut falsch. Zuerst überlastete der Anblick der Kammer seine Wahrnehmung, doch als seine übrigen Sinne den Betrieb allmählich wieder aufnahmen, registrierte er den Gestank. Einen Gestank, den er nur zu gut kannte, aber hier war es schlimmer als sonst. Deutlich schlimmer.

				Winter wollte fliehen, aber er konnte nicht, seine Füße hatten das Rennen verlernt. Außerdem wäre er wahrscheinlich nur McKendrick in die Arme gelaufen, der vielleicht schon auf dem Rückweg in seinen Unterschlupf war. Nein, er konnte noch nicht hier weg, er hatte noch etwas zu erledigen. Eine Stimme in seinem Kopf sagte ihm, dass er es einfach tun sollte, dass er den Tatsachen ins Auge sehen und die Sache durchziehen sollte. Er beugte sich vor, griff mit spitzen, ängstlichen Fingern nach einer Ecke der Decke und zog sie langsam zurück. Bis ihm klar wurde, dass er es bloß noch schlimmer machte, indem er es hinauszögerte.

				Er musste schlucken. Schließlich nahm er die Decke fest in die Hand und riss sie in einem Rutsch zurück. Er versuchte, es möglichst schnell über die Bühne zu bringen, und trotzdem enthüllte es sich Zentimeter für Zentimeter: ein Fuß, ein Bein, Finger, Blut, Brust, Kopf, Augen, Blut, Mund, Blut, Haare. Ein vollständiger und doch unvollständiger Körper. Winter stolperte zurück und krachte in das Regalbrett, sein Kopf schlug gegen die Wand. Der Schock jagte durch seinen Körper und raubte ihm den Atem. Jetzt wusste er, was die Ratten hier unten gewollt hatten.

				Seine Hände pressten sich an die Schläfen und fixierten seinen Kopf wie im Schraubstock. Er wollte schreien, aber er durfte nicht. Hektische, zitternde Atemzüge, wie das Keuchen eines alten Mannes oder eines Geistesgestörten. Er kannte den Tod, er war ihm oft begegnet, aber so was, so was hatte er noch nie gesehen. Normalerweise konnte er sich darauf vorbereiten, wie man sich eben auf die Arbeit vorbereitet, aber das hier, das war ihm neu.

				Vielleicht lag es an der Schweinerei, die die Ratten angerichtet hatten. Das rechte Auge hatten sie weggefressen. Wo normalerweise zartes Gewebe war, klaffte ein gähnendes Loch. Die blassen Lippen und Wangen waren nur zum Teil verspeist worden, weil sie bei ihrem Festmahl gestört worden waren. Die Fingerspitzen hatten sie zerkaut, den weichen Bauch angenagt. So viele Leckereien für so viele hungrige Mäuler.

				Aber es lag nicht nur daran. Etwas anderes war viel schlimmer: Als Winter wieder zu Atem kam, als sein Herz wieder hochfuhr, musterte er die Leiche genauer – und plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, wen er da vor sich hatte.
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				Das Gesicht des Toten – oder was noch davon übrig war – hatte wenig Ähnlichkeit mit dem attraktiven, selbstbewussten jungen Mann auf dem Kaminsims seiner Mutter. Der Stolz, der aus seinem Blick gesprochen hatte, war aus dem einen in seinem Schädel verbliebenen Auge verschwunden. Das kurz geschorene Haar glänzte fettig und blutverschmiert, das kantige, entschlossene Kinn hing schlaff herab, übersät von den Abdrücken scharfer Rattenzähne. Trotzdem zweifelte Winter keine Sekunde.

				Vor ihm lag Ryan McKendrick. Der Rächer seines Bruders. Das große Kind, das nach Grahamston weggelaufen war. Ryan McKendrick, schmutzig und tot und halb verspeist. Winter schwirrte der Kopf. Er hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.

				Vor allem hatte er viel zu geradlinig, viel zu einfach gedacht. McKendrick wollte Gleiches mit Gleichem vergelten. Wegen seines toten Bruders war er zur menschlichen Abrissbirne mutiert und hatte den Abschaum plattgemacht, der seine tödliche Ware an Kieran verfüttert hatte. Er gehörte zum Special Boat Service, er hatte das nötige Training genossen, er hatte ein Motiv und Zugang zu entsprechender Ausrüstung. Er hatte Sammy Ross gefoltert, um alles aus ihm herauszuholen, was es zu holen gab, und ihn dann getötet. Er hatte Dealer, Gangster, Bosse erschossen, und sein Lager hatte er in diesen Katakomben aufgeschlagen.

				McKendrick war’s. Winter war sich so sicher gewesen. McKendrick war der dunkle Engel, der große Volksheld, der Killer. Es war so einfach, vielleicht zu einfach, aber vor ihm war nun mal keiner daraufgekommen.

				Damit gab es nur ein kleines Problem: die Leiche. Winter war kein Forensiker, aber er hatte sich so oft an Baxter oder Cat drangehängt, dass er ein bisschen mehr Ahnung hatte als der durchschnittliche CSI-Gucker. Mit Totenstarre und Totenflecken kannte er sich aus. Und deshalb war er in der Lage, einen ungefähren Todeszeitpunkt auszurechnen, mit dem man sich vor Gericht zumindest nicht vollständig lächerlich machen würde.

				Kopf und Nacken hatten sich grünlich-blau verfärbt, die Gase unter der Haut warfen bereits größere Blasen, die Leiche hatte sich schon ein wenig aufgebläht. Die Totenstarre war gekommen und gegangen, Flüssigkeiten sickerten aus allen verfügbaren Körperöffnungen, und es stank. Es stank zur Hölle.

				McKendrick war nicht in den letzten paar Stunden gestorben, auch nicht in den letzten vierundzwanzig. Winters Einschätzung zufolge, und das war mehr als eine Schätzung, war er seit über zwei Tagen tot, eher seit drei Tagen. Drei Tage. Das war vor dem Mordanschlag auf Addison, vor den Morden an Forrest, McConachie und Johnstone und bevor vier Typen an Stühle gefesselt und zu Tode gefoltert worden waren.

				Winter hatte gedacht, er wüsste alles, aber offenbar wusste er so gut wie nichts. Der Typ da hatte nicht auf Addison geschossen. Aber irgendwer hatte den Abzug gedrückt, und irgendwer hatte auch McKendrick getötet. Aber was machte der Junge hier unten, wenn er nicht der dunkle Engel war?

				Mit einem tiefen Einatmen gab Winter sich einen Ruck und hob McKendricks Shirt an. Dunkle, rötlich-violette Flecken zogen sich über seinen Rücken. Also war die Leiche nach dem Tod bewegt worden. Diese dunklen Flecken, das waren Totenflecken – wenn das Blut nicht mehr durch den Körper gepumpt wurde, sorgte die Schwerkraft dafür, dass die schweren roten Blutkörperchen in den Gefäßen nach unten sanken. Wäre McKendrick in dieser Stellung gestorben, hätten sich die Totenflecken mehr auf der Seite gebildet.

				Aber besonders weit hatte man ihn sicher nicht bewegt, dafür war er schlicht zu schwer. Höchstens zu zweit hätte man ihn eine größere Strecke schleppen können, und selbst dann war die Frage, wie man ihn die engen Treppen rauf- und runtergebracht hatte. Nein, vermutlich war er hier unten ermordet worden, vielleicht draußen im Hauptgang, und nach ein paar Stunden hatte man ihn dann in die Abstellkammer verfrachtet.

				War er der dunkle Engel oder war er vom dunklen Engel getötet worden? War er der Bösewicht oder der Held? Oder beides?

				Als Winters Hand zur Gesäßtasche wanderte, in der seine kleine Digitalkamera steckte, hatte er fast schon ein schlechtes Gewissen. Warum eigentlich? Vielleicht weil er wusste, dass das hier ein anderer, ein wahrhaftigerer Tod war. Ein erschreckender Tod.

				Eine Zwölf-Megapixel-Kamera mit einem ordentlichen Blitz, die dennoch bequem in eine Hand passte. Was für eine Ironie, dachte er plötzlich, denn was er gleich tun würde, war tatsächlich eine Form fotografischer Masturbation. Also hatte Rachel vielleicht doch recht. Vielleicht frönte er wirklich einer Art Nekrophotophilie.

				Er drückte sich an die Wand, um möglichst viel Licht in die Kammer zu lassen. Außerdem konnte sich dann wenigstens nichts in seinem Rücken anschleichen. Erst zoomte er rein, dann wieder raus, um den Toten trotz seiner zitternden Hände möglichst gut einzufangen und möglichst scharf zu stellen. Bald war die erste Weitwinkelaufnahme von McKendricks verkrümmtem Körper im Kasten.

				Aber verdammt, die Scheißviecher hatten wirklich eine Wahnsinnssauerei angerichtet. Gott sei Dank musste Mrs. McKendrick ihren Sohn nicht so sehen. Die arme, gequälte Rosaleen hatte schon genug gelitten, und das, was hier vor Winters Füßen lag, konnte man wirklich keiner Mutter zumuten. Zerkaut, zerfressen, zerbissen, angenagt. Aber nichts davon hatte Ryan umgebracht, es sei denn, Ratten wussten neuerdings, wie man einem Menschen das Genick brach. Der ungesunde Winkel zwischen Kopf und Körper ließ wenig Raum für Spekulationen. Das Blut, das in Ryans Haar klebte, stammte wahrscheinlich von einem ersten Schlag, bei dem es noch nicht knacks gemacht hatte, oder vom Aufprall auf dem Boden.

				Ein offener Mund, aschfahle Lippen. Ein einziges vollständiges Auge, das irgendwo in die Augenhöhle, in weite Ferne blickte. Arme und Beine, die verquer unter dem Körper klemmten, ein Resultat der Totenstarre, die eingesetzt und sich wieder gelöst hatte. Die Blutspritzer waren schon lange nicht mehr leuchtend rot, sondern eher karminrot, fast schon kastanienbraun. Violette, gespannte Haut, weiße Nägel, dreckige Klamotten. Nein, das durfte die arme Rosaleen niemals zu Gesicht bekommen.

				Winter hatte schon so manchen Toten abgelichtet, aber das hier war entsetzlich. Als Polizeifotograf traf man normalerweise ein, wenn die Toten sich gerade erst verabschiedet hatten, wenn sie mit einem Fuß im Grab und mit dem anderen noch draußen standen. McKendrick hatte sich schon lange verabschiedet. Aber auch das war Winter nicht unbedingt neu. Erst sein erbärmlicher Zustand machte Tony wirklich zu schaffen. Es fiel ihm schwer, die nötige kühle Distanz zu wahren.

				Er zoomte ran, so weit es die kleine Kamera erlaubte, und knipste McKendricks fleckigen, algengrünen Hals. Klick. Die widerlichen Geschwülste, wo sich verfärbte Haut über gebrochenen Wirbeln spannte. Klick. Und weiter, zu den Wunden, die ihm die Ratten zugefügt hatten. Auch die wollten fotografiert werden. Genau wie die Lage der Leiche und ihre Position im Raum, und auch die Wolldecke, das Regalbrett, die ausgedruckten Fotos und die Schachteln. Alles aus jedem Winkel. Er wusste nicht, wie oder ob er die Bilder jemals einem Gericht vorlegen konnte, ohne sich dadurch metertief in die Scheiße zu reiten, aber er wusste, wie er seine Arbeit zu machen hatte.

				Als er fertig war, sah er sich noch einmal um. Dabei lauschte er ununterbrochen in die Stille auf dem Gang, um sicherzustellen, dass sich keine Schritte näherten, egal ob auf zwei oder auf vier Beinen. Vier Beine schlecht, zwei Beine schlechter, dachte er. Wie in Farm der Tiere, nur noch schlimmer. Er hatte keine Ahnung, was McKendrick zugestoßen war, aber irgendwer hatte sich die Mühe gemacht, ihn in die Abstellkammer zu schleifen und zuzudecken. Aber die Kammer hatte dieser Jemand nicht leer geräumt, und deshalb würde er vielleicht schon bald zurückkehren.

				Im Pappkarton fand er Überreste von Müsliriegeln, Schokolade, Trekking-Keksen, Käse und Wurstaufstrich, Instantkaffee und Wasserreinigungstabletten, Fertigsuppen und Tüten mit Haferflocken. Manche Packungen waren noch ganz, andere waren aufgerissen und großteils verspeist, wahrscheinlich ebenfalls das Werk der Ratten. Das waren Überlebensrationen, aber gegen ein gebrochenes Genick konnten auch die besten Überlebensrationen nichts ausrichten.

				Winter fummelte die Naval Issue-Schachteln auf, schlug die Pappdeckel zurück und warf einen Blick ins Innere. Munition. Haufenweise Munition. Er nahm eine Patrone heraus und wog sie in der Hand, doch ihr wahres Gewicht ließ sich nicht in Gramm und Milligramm beziffern. Um nicht noch mehr Spuren zu hinterlassen, wischte er die Kugel am Hemd ab und ließ sie aus der Baumwolle zurück in die Schachtel fallen. Wahrscheinlich pure Zeitverschwendung, aber was soll’s.

				Es war kein großes Rätsel: Das war die Munition für die L115A3. Drei Schachteln waren voll, die vierte nicht mehr ganz halb voll. Winter konnte nicht wissen, ob es ursprünglich ein paar Schachteln mehr gewesen waren, die derjenige, der McKendrick ermordet und versteckt hatte, hatte mitgehen lassen. Aber eins war klar: Vom Gewehr selbst fehlte jede Spur. Er hatte überall gesucht, sogar unter der Leiche, und nichts gefunden. Sofern das Gewehr mal hier gewesen war, und darauf hätte er gewettet, war es nun verschwunden. Und deshalb stellte sich die Frage, ob es vielleicht gerade im Einsatz war. Sonst hätte man es doch genauso gut hier im perfekten Versteck lassen können.

				Ihm war klar, dass er dem Stapel Fotografien auf dem Regalbrett bisher unbewusst aus dem Weg gegangen war. Er hatte sich das Beste oder Schlimmste für den Schluss aufgehoben. Jetzt nahm er sich das oberste Foto vor. Scheiße, warum zitterten seine Hände so? Es war ein Schwarz-Weiß-Ausdruck auf normalem Papier, wahrscheinlich direkt aus dem Computer. Er wusste sofort, wo es geschossen worden war: im Smeaton Drive in Bishopbriggs, den er aus den Fernsehberichten über den Mordanschlag auf Johnstone kannte. Er identifizierte Alex Shirley und Baxter, daneben stand eine Ansammlung Gestalten in Ganzkörperoveralls.

				Winter legte den Ausdruck zurück aufs Regalbrett und schnappte sich den nächsten. Er kam aus dem Staunen nicht heraus. Ein Foto aus Dixon Blazes, auf dem zwei undeutliche Figuren zu sehen waren, Rachel und McConachie, die sich ungläubig anstarrten. Mit schnellen Fingern und zuckenden Blicken arbeitete er sich durch den Stapel. Die Raststätte Harthill, der Glasgow Harbour, die Central Station. Smeaton Drive, Kinnear Road. Fotografien der verschiedenen Tatorte, meist mit Zoom geschossen, zum Teil vor den Morden auf einer Aufklärungsmission oder bei einer Trockenübung mit Kamera statt Kanone. Aber zum Teil auch danach. Irgendwie, auf irgendwelchen Wegen, war der Gejagte zurückgekehrt und hatte die Jäger abgelichtet. Oder waren sie die Gejagten?

				Neben Gruppenfotos des Teams »Nachtschwalbe« gab es auch Bilder einzelner Teammitglieder, die teils so nah herangezoomt oder so stark vergrößert waren, dass nicht mehr zu erkennen war, wann und wo sie geschossen worden waren. Der wutentbrannte Alex Shirley. Der angepisste Addison. Die besorgte Jan McConachie. Der hypnotisierte Colin Monteith. Und auch er, Tony, schwer beschäftigt. Der ernste Baxter. Die abgeklärte Cat Fitzgerald. Und Rachel.

				Rachel.

				Rachel in einem weißen Overall an der Central Station, und zu ihren Füßen eine Leiche, bei der es sich nur um Cairns Caldwell handeln konnte. In Winters Kehle stieg wütende Galle auf. Als er die Soße hinunterwürgte, musste er sich zusammenreißen, um in seiner Hilflosigkeit nicht auf McKendricks Leiche einzutreten oder irgendetwas zu zerschmeißen. Wahrscheinlich hätte er sogar mit einer Nahaufnahme rechnen müssen, aber das Foto traf ihn wie ein Hammerschlag. Rachel. Um Himmels willen.

				Mit bebenden Fingern legte er das Foto beiseite. In seinem Inneren staute sich immer mehr Nervosität an. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als stünden sie unter Strom.

				Auf dem nächsten Foto war er selbst zu sehen, von der Seite, sodass sein Gesicht kaum auszumachen war. Der dunkle Umriss am Boden konnte nur der schwarze Ledermantel sein, den Jimmy Adamson bei seiner Ermordung getragen hatte. Der Täter hatte Winter im Glasgow Harbour geknipst, wie er Jimmy in seiner schweren Lederkutte anvisierte. War das jetzt Ironie, dass er beim Fotografieren fotografiert worden war? Oder war es einfach eine Drohung?

				Das nächste Foto. Eine Szene im Dixon-Blazes-Industriegebiet, aber etwas unscharf, als wäre sie in aller Eile aufgenommen worden. Eine ganze Gruppe Cops, die auf die Tür der Lagerhalle mit der gekreuzigten Leiche starrte, die aber nicht im Bild war. Sich selbst und Addison fand Winter nicht, offenbar waren sie erst später dazugestoßen. Er legte den Ausdruck wieder aufs Regalbrett und fragte sich, wie zum Teufel der dunkle Engel so dreist oder blöd sein konnte, so lange zu bleiben, um dieses Foto zu schießen. Dabei nahm er den nächsten Ausdruck vom Stapel. Wieder Rachel. Die Nahaufnahme.

				Diesmal hatte er sie abgelichtet, wie sie in der Highburgh Road aus der Haustür trat. Aus ihrem Zuhause. In einem schlichten Kostüm, offenbar auf dem Weg zur Arbeit. Die Erkenntnis ging in Winters Kopf hoch wie eine Bombe: Er wusste, wo sie wohnte.
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				Die Abstellkammer drehte sich vor Winters Augen, und sein Kopf dröhnte, als hätte man ihm etwas Schweres, Hartes über den Schädel gezogen. Nur die Wand in seinem Rücken hielt ihn auf den Beinen, bis er doch noch auf den Boden rutschte und dort hocken blieb, das Foto in den Händen. Um sich selbst hatte er keine Angst, aber er starb vor Sorge um Rachel. Und er war bereit, für sie zu kämpfen. Wäre McKendrick noch am Leben gewesen und hätte er es auf sie abgesehen, Winter hätte ihn eigenhändig getötet. Wenn McKendricks Mörder es auf sie abgesehen hatte, dann würde er eben den umbringen.

				Keine Frage, das war Rachels Haus. Wie oft hatte er diese Tür schon gesehen? Der rote Backstein, die vier Stufen zur Sprechanlage, links die Hecke mit der Straßenlaterne, rechts die Spitzengardine. Das niedrige schwarze Geländer, an der Innenseite der Scheibe das Schild mit der Aufschrift »Bitte Tür schließen« und ganz außen ein Stück vom Radweg am Straßenrand. Das Foto war von der Caledon Street aus geschossen worden, die im rechten Winkel auf die Highburgh Road traf, direkt gegenüber von Nummer 21 und dem Eingang, der zu Rachels Wohnung im obersten Stock führte.

				Rachel trug einen dunklen Hosenanzug mit dunkelgrüner Bluse und wischte sich gerade das Haar aus dem Gesicht. Wann hatte sie diese Bluse angehabt? Verzweifelt versuchte Winter, sich zu erinnern. Das machte sie ihm immer zum Vorwurf, dass er nicht auf so was achtete. Vielleicht gestern? Entweder gestern oder vorgestern. Je kürzer es her war, desto besser, überlegte er, umso weniger Zeit hätte der Unbekannte gehabt, um sie … Er konnte es nicht zu Ende denken. Und es würde sowieso nicht dazu kommen, dafür würde er schon sorgen.

				Als es neben ihm zischte, schnellte sein Kopf herum. In der Tür lauerte eine einzelne Ratte, die sich auf die Hinterbeine gestellt hatte. Unter Winters Blick zuckte sie nicht mal zusammen. Vielleicht spürte sie seine Angst, oder sie war einfach wütend, weil er sie und ihre Kumpel von ihrem Gelage abhielt. Aber egal, was sie gewittert hatte, sie konnte nicht wissen, dass er sich nicht vor ihr fürchtete. Nicht mehr. Vorhin hätte ihm die Ratte einen Riesenschrecken eingejagt, aber jetzt graute ihm vor ganz anderen Dingen.

				Er rappelte sich auf und ging geduckt auf sie zu, wie ein Hund, der einem Auto hinterherjagte. Völlig sinnlos, aber das reichte schon. Die Ratte fuhr herum, ihr rosa Schwanz peitschte um die Ecke, und weg war sie.

				Winter ließ sich wieder auf den Boden sinken. Mit einem dumpfen Aufprall kippte sein Rücken gegen die beruhigend kühle Wand. Er ging seine spärlichen Optionen durch. Vielleicht war die Ratte ein Fingerzeig, vielleicht sollte er sich schleunigst verpissen. Ja, so ein Zeichen sollte man wohl nicht in den Wind schlagen.

				Aber vorher fischte er noch einmal die Kamera aus der Gesäßtasche und knipste die ausgedruckten Fotografien, eine nach der anderen. Seine Hände zitterten stärker, als ihm lieb sein konnte, und spätestens beim Anblick der Bilder von Rachel hielt er es nicht mehr aus. Er musste schnellstens hier raus und zurück ans Tageslicht, sofort. Grahamston, die Alston Street, die Central Station – er wusste nicht, wo er hier hingeraten war, aber die Wände schienen immer näher zu rücken. Er spürte einen Anflug von Klaustrophobie, was ihm noch nie passiert war, und deshalb musste er hier weg.

				Am Schluss warf er die Decke über McKendricks Leiche. Er bemühte sich nicht, sie genauso zu platzieren, wie er sie vorgefunden hatte, da die Ratten sowieso schon dran gewesen waren und sich zweifellos erneut über ihn hermachen würden. Die Ausdrucke lagen wieder in einem Stapel auf dem Regalbrett, die Schachteln standen an ihrem alten Platz. Winter atmete langsam aus, schob sich rückwärts aus der Abstellkammer und ging die Route nach oben im Kopf durch. Er war sich einigermaßen sicher, dass er den Weg wusste. Schließlich hatte er sich nur an zwei Punkten für eine Richtung entscheiden müssen. Da fiel ihm plötzlich auf, dass es mehrere Eingänge geben musste – der schwere Deckel in der Gasse hinter dem McDonald’s war offensichtlich schon länger nicht mehr verrückt worden. Außerdem waren die Fußabdrücke erst nach einer ganzen Weile aufgetaucht. Also hatten McKendrick und sein Mörder einen anderen Weg genommen.

				Natürlich hätte er versuchen können, den Fußspuren zu dem anderen Eingang zu folgen. Aber er wollte hier nicht noch länger rumhängen, und davon abgesehen war es scheißegal, wo der andere Eingang war. Er war hier reingekommen, McKendrick war hier reingekommen und sein Mörder auch. Ob es einen, zwei oder drei Eingänge gab, war dabei höchstens von theoretischem Interesse. Jetzt ging es nur noch um Rachels Leben.

				So schnell es seine müden Beine und das dämmrige Taschenlampenlicht erlaubten, lief er durch die Tunnel. Um die Ecke, den Gang entlang und die Treppe rauf. Durch Doppeltüren und feuchte Krankenhauskorridore, vorbei an der Nische mit dem Generator, erst die weißen, dann die gelben Fliesen, dann unter dem gläsernen Gehsteig an der Union Street hindurch, durch den nun grelles Neonlicht fiel. Exakt an diesem Punkt packte ihn die Angst – was, wenn irgendwer den Deckel über das Loch geschoben hatte? Wenn er vorsätzlich in die Falle gelockt worden war? Oder wenn irgendein Streber nichts Besseres zu tun gehabt hatte, als seine verdammte Bürgerpflicht zu erfüllen? Daran hatte er noch keinen Gedanken verschwendet, aber wenn das Blech wieder auf der Öffnung lag, würde er es niemals zur Seite schieben können.

				Erst als er in den mondhellen Vorraum einbog, konnte er wieder durchatmen. Ganz oben schimmerte ein schmaler, blasser Silberstreif. Also war der Deckel noch genau so, wie er ihn zurückgelassen hatte. Erleichtert stieg er die Treppe hinauf und kletterte in die zugewachsene Gasse hinter dem Burgerladen.

				Kaum war er wieder an der Oberfläche, griff er nach seinem Handy. Er nahm sich nicht die Zeit, sich durchs Telefonbuch zu scrollen, sondern vertraute darauf, dass seine Finger die altbekannte Nummer schneller eintippen konnten. Mach schon. Gott sei Dank ging sie nach dem vierten Klingeln ran.

				»Ich kann jetzt nicht reden«, sagte sie sofort. »Ich ruf dich später zurück.«

				Offensichtlich war irgendwer bei ihr. Irgendwer, der nicht wissen durfte, mit wem sie sprach, denn sie hatte Winters Namen nicht genannt.

				»Nein, wir müssen jetzt reden. Jetzt gleich.«

				»Tut mir leid, aber hier geht’s drunter und drüber.« Sie senkte die Stimme. »Er hat schon wieder zugeschlagen.«

				»Scheiße. Wen hat’s diesmal … egal. Hör mir zu.«

				»Sorry, ich muss jetzt weiter.«

				»Nein! Es ist wirklich wichtig, Rachel … Rachel. Rach! Du musst da weg. Bitte, hör mir …«

				»Wir machen eine Pressekonferenz, und ich muss da jetzt rein. Ich ruf dich von zu Hause zurück. Bis dann.«

				»Verdammt noch mal, Rach!« Aber er führte nur noch ein Selbstgespräch, sie hatte schon aufgelegt. Dann eben anders. Im Eiltempo tippte er eine SMS.

				Und verwarf sie wieder. Das hätte ihr nur eine Heidenangst eingejagt und noch dazu eine Unmenge Fragen aufgeworfen.

				Der nächste Versuch:

				Fahr nicht nach Hause. Fahr zu mir und schreib mir, wenn du auf dem Weg bist.

				Auch das löschte er wieder. Die Pressekonferenz würde eine Weile dauern, sodass Rachel die Pitt Street frühestens in einer halben Stunde verlassen würde, wahrscheinlich noch später. Und solange sie in der Pitt Street war, war sie in Sicherheit. Er marschierte zu seinem Wagen, den er am St Enoch’s Square in einer Seitenstraße abgestellt hatte, ließ sich auf den Fahrersitz sinken, drehte das Radio auf und drückte die Taste für Radio Clyde.

				Genau im richtigen Moment. Der Moderator kündigte gerade eine Unterbrechung des laufenden Programms an. Man schalte nun live zu einer Pressekonferenz im Hauptquartier der Strathclyde Police, wo es Neuigkeiten zu dem Mord gebe, über den man vorhin exklusiv berichtet habe. Ein Reporter flüsterte noch einige überflüssige Erläuterungen, die jedoch bald von einer lauten, vertrauten Stimme übertönt wurden. Alex Shirley.

				»Meine Damen und Herren, vielen Dank, dass Sie sich so kurzfristig eingefunden haben. Ich werde zunächst eine Erklärung verlesen, danach sind Fragen willkommen. Allerdings weise ich schon jetzt darauf hin, dass ich über manche Aspekte der laufenden Ermittlungen weder sprechen kann noch will. Dafür haben Sie sicherlich Verständnis. Für die gute Zusammenarbeit bedanke ich mich im Voraus.«

				Als Shirley eine Pause einlegte, sah Winter ihn direkt vor sich, wie er die Presseleute mit herausforderndem Blick fixierte.

				»Um 20.30 Uhr am heutigen Abend ging ein Notruf aus dem Bezirk Tollcross ein, genauer gesagt von der Causewayside Street, einer Seitenstraße der London Road. Kurz vor dem Grundstück von Eastern Salvage wurde die Leiche eines Mannes gefunden, der als Alastair Riddle identifiziert wurde, der Besitzer des Schrottplatzes. Er war aus nächster Nähe in den Kopf geschossen worden. Bei Ankunft der ersten Beamten war er bereits tot.«

				Im Hintergrund brach hektische Geschäftigkeit aus. Shirley schwieg, bis wieder Ruhe eingekehrt war.

				»Der fünfundzwanzigjährige Mr. Riddle stand in Verbindung mit Mitgliedern des kriminellen Untergrunds von Glasgow und pflegte früher besonders engen Kontakt zu Malcolm Quinn. Aufgrund der spezifischen Natur seiner Verletzungen und seiner kriminellen Aktivitäten sehen wir den Mord – natürlich vorbehaltlich einer vollständigen und sorgfältigen gerichtsmedizinischen Untersuchung – im Zusammenhang mit einer Reihe von Mordfällen, in denen momentan im Rahmen der Operation Nachtschwalbe ermittelt wird. Die Ermittlungen zu diesen Mordfällen dauern an und werden von der Strathclyde Police mit höchster Priorität betrieben. Wir arbeiten rund um die Uhr, um den oder die Täter zu fassen, und werden nicht ruhen, ehe er oder sie in Gewahrsam sind. Wir setzen alles daran, den Fall rasch abzuschließen.« Shirley räusperte sich. »Fragen?«

				»Wer hat die Leiche gefunden, Chief Superintendent?«

				»Zwei Anwohner haben den Schuss gehört und sind daraufhin als Erste am Tatort eingetroffen. Ihre Namen können wir zu diesem Zeitpunkt nicht bekannt geben.«

				»Stehen die Zeugen später für Interviews zur Verfügung?«

				»Das glaube ich kaum. Wenn sich daran etwas ändert, lassen wir es Sie wissen.«

				»Kann die Öffentlichkeit davon ausgehen, dass die Polizei inzwischen eine heiße Spur hat?«

				»Sie kann davon ausgehen, dass alles getan wird, was in unserer Macht steht. Wir haben verschiedene Spuren, denen wir jeweils gewissenhaft nachgehen. Eine Verhaftung steht zwar noch nicht unmittelbar bevor, aber ich kann Ihnen sagen, dass wir einer Verhaftung näher sind als je zuvor im Zuge dieser Ermittlungen.«

				»Können Sie uns sagen, welche Informationen Sie zu dieser Behauptung veranlassen?«

				»Nein.«

				»Können Sie uns sagen, um was für eine Art von Informationen es sich handelt?«

				»Nein.«

				»Chief Superintendent, die Taten des dunklen Engels haben weltweit Aufmerksamkeit erregt. Fühlt sich die Strathclyde Police mit dieser Aufmerksamkeit wohl?«

				»Inzwischen hat es zwölf Tote und zwei Schwerverletzte gegeben, und damit fühlen wir uns alles andere als wohl. Mit der aktuellen Medienaufmerksamkeit war wohl zu rechnen, aber davon lassen wir uns in keinster Weise beeinflussen.« 

				»Chief Superintendent, wie stehen Sie persönlich dazu, dass in Glasgow Jagd auf Drogendealer und Gangsterbosse gemacht wird? Ein großer Teil der Bevölkerung sieht die Aktivitäten des dunklen Engels durchaus positiv.«

				Aus den Lautsprechern drang nichts als drückende Stille, die schließlich von Shirleys eisiger Stimme durchbrochen wurde.

				»Meine Damen und Herren, vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. Die Pressekonferenz ist beendet.«

				Damit schaltete der Sender zurück ins Studio, wo der pfiffige Moderator bereits »Psycho Killer« von den Talking Heads aufgelegt hatte. Winter stellte das Radio ab.

				Er saß da, starrte aus dem Fenster und trommelte mit den Daumen auf dem Lenkrad herum. Fünf endlose Minuten lang, bis er es nicht mehr aushielt und Rachel anrief. Er landete direkt beim Anrufbeantworter, fluchte, riss sich zusammen und wartete, bis er eine Nachricht hinterlassen konnte.

				»Ich bin’s. Ruf mich so schnell wie möglich zurück.«

				Die nächsten zehn Minuten kamen ihm vor wie eine volle Stunde. Er versuchte es immer wieder, aber jedes Mal ging der AB ran.

				Schließlich suchte er nach einer anderen Nummer im Telefonbuch, obwohl er die Nummer ebenfalls auswendig gewusst hätte. Wie immer nahm er nach dem dritten Klingeln ab.

				»Hallo?«

				»Onkel Danny? Ich bin’s, Tony.«

				»Ich weiß, wer du bist«, knurrte Danny. »Willst du mir endlich sagen, was bei dir los ist?«

				»Es ist kompliziert …«

				»Lass das, Tony. Dann muss ich eben deutlicher werden: Du wirst mir jetzt sagen, was bei dir los ist. Was hast du dir da eingebrockt?«

				»Es geht nicht um mich.«

				»Also geht’s um den Typen vom Special Boat Service? Oder um deinen Kumpel, den angeschossenen Cop? Oder hat es mit dem Kerl zu tun, den es gerade erwischt hat, der eben in den Nachrichten gekommen ist?«

				Winter hatte es die Sprache verschlagen.

				»Junge, damit hab ich mal mein Geld verdient.«

				»Ich brauch deine Hilfe, Danny.«

				»Das hatte ich mir auch schon zusammengereimt. Raus mit der Sprache.«

				»Es geht um eine Freundin von mir … um meine Freundin. Du musst auf sie aufpassen.«

				Diese Information musste Danny erst mal verdauen. »Okay«, sagte er dann. »Wie heißt deine Freundin?«

				Dafür würde Rachel ihm die Hölle heißmachen, aber Winter hatte keine Wahl mehr. »Sie ist bei der Truppe. Ein Detective Sergeant.«

				»Ohne Name geht gar nichts, Tony.«

				»Okay. Rachel Narey. DS Rachel Narey.«

				Ein leises Lachen. »Kenn ich. Gar nicht schlecht, Junge. Respekt.«

				Trotz allem musste auch Winter lachen. »Danke, Danny, aber das kannst du ihr gleich selber sagen. Ich will, dass du sie von der Pitt Street abholst. Du kennst doch noch ein paar Leute, die dich am Empfang vorbeischleusen können, oder?«

				»Klar. Und wohin soll ich deine Freundin entführen?«

				»Irgendwohin. Hauptsache, sie ist in Sicherheit. Sie wird sich ziemlich wehren, und sie wird auch nicht gerade begeistert sein, wenn du dich vorstellst. Aber du lässt nicht mit dir reden, okay?«

				»Okay. Und verrätst du mir auch noch, was das Ganze soll?«

				»Rachel könnte als Nächste dran sein. Deshalb müssen wir sie in Sicherheit bringen. Ich weiß, dass der dunkle Engel weiß, wo sie wohnt, und ich muss davon ausgehen, dass er sie ermorden will.«

				Eine lange Pause. »Und warum sollte er das tun, Tony?«

				»Sie ist sauber, Danny. Wenn ich irgendwas weiß, dann das. Aber einer ihrer Informanten hatte ihre Nummer in seinem Handy abgespeichert, und dieses Handy ist dem Scharfschützenwichser in die Hände gefallen.«

				»Okay. Aber das solltest du den Cops erzählen, Tony. Ich kenn Alex Shirley, der ist in Ordnung. Mit dem kann man reden.«

				»Nein, das geht nicht. Darüber kann ich mit keinem Cop in Glasgow reden.«

				»Warum nicht?«

				»Weil … weil ich Scheiße gebaut habe. Weil ich das erst wieder ausbügeln muss.«

				»Das reicht mir nicht, Tony. Da draußen gibt’s einen Toten nach dem anderen. Da kannst du nicht mit deinem verletzten Stolz ankommen und …«

				»Darum geht’s nicht. Nicht nur. Ich bin es ein paar Leuten schuldig, okay? Gib mir zwei Tage, und pass auf Rachel auf. Wenn ich es dann nicht geschafft habe, gehe ich zu Alex Shirley. Versprochen.«

				»Dein Versprechen kannst du dir sonst wohin schieben«, knurrte Danny. »Wenn du die Sache in zwei Tagen nicht geregelt hast, schleife ich dich höchstpersönlich zum Chef.«
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				Die Sonne hatte längst Feierabend gemacht, und Winter wusste, dass es viel zu spät war für unangekündigte Besuche. Aber für übertriebene Höflichkeit war es erst recht zu spät.

				Minuten nach seinem Gespräch mit Danny passierte er die Kathedrale an der High Street. In seinem Kopf herrschte ein einziges Chaos: Rachel und Addison, sichere Verstecke und Krankenhausbetten. Auch Dannys Warnung klang ihm noch in den Ohren, zumal er wusste, dass sein Onkel recht hatte. Erst als die Ampel an der Royal auf Grün schaltete und die Straße nach rechts schwenkte, runter zur Alexandra Parade, gelang es ihm, Dannys mahnende Worte aus seinen Gedanken zu verbannen. Kam es ihm nur so vor, oder war er in den letzten Tagen öfter in Dennistoun gewesen als in seiner eigenen Wohnung? Jedenfalls hatte er langsam genug davon.

				Er konnte nicht ausschließen, dass Mrs. McKendrick ausgegangen war oder schon im Bett lag, aber er hätte darauf gewettet, dass sie in ihrer Wohnung saß, tief in ein Glas Brandy oder Gin schaute und sich fragte, wie das alles passieren konnte. Wahrscheinlich blieb sie regelmäßig die halbe Nacht auf, aufgeputscht von Prozac und Fusel und viel zu müde zum Schlafen. Aber ob sie ihr Leid mit einem ungebetenen Gast teilen wollte? Bald würde er es herausfinden.

				Winter parkte an der anderen Straßenseite, warf einen Blick aus dem Seitenfenster und stellte fest, dass er sich nicht geirrt hatte – bei den McKendricks brannte noch Licht, ein schwaches Schimmern wie von einer Tischlampe. Er ging über die Straße und drückte die Klingel. Hoffentlich würde er der guten Frau nicht bloß Angst einjagen. Als er einen Schritt zurückwich, sah er, wie oben die Vorhänge raschelten und ein Schatten auf die Straße spähte. Um diese Uhrzeit gab man sich nicht zu erkennen, ohne den Besucher zuvor in Augenschein genommen zu haben. Rosaleen freute sich offenbar nicht besonders über die dunkle Gestalt vor ihrer Haustür, denn die Sprechanlage machte keinen Mucks. Winter musste noch einmal klingeln. Nach einer Minute hörte er endlich ein verrauschtes Knacken und eine müde, leicht lallende Stimme.

				»Wer ist da?«

				»Tony, der Freund von Ryan. Ich war heute schon mal da.«

				»Ach ja.«

				Stille. Winter dachte beinahe, sie wäre einfach wieder gegangen. »Mrs. McKendrick?«

				»Ja?«

				»Kann ich Sie kurz sprechen?«

				»Es ist schon spät.«

				»Ich weiß. Aber es ist wichtig.«

				»Geht es um Ryan?«

				»Ja.«

				Eine weitere nachdenkliche Pause, bis er statt einer Antwort das durchdringende Summen des Türöffners zu hören bekam. Schnell schob Winter sich ins Treppenhaus und ging so leise wie möglich rauf. Mrs. McKendrick stand knapp hinter der Schwelle und klammerte sich an die Tür wie an einen nutzlosen Schutzschild. Als er ihr Gesicht sah, fühlte er sich wie der letzte Dreck. Offensichtlich dachte sie, er würde ihr schlechte Nachrichten über Ryan bringen.

				Dabei war gewissermaßen das Gegenteil der Fall. Ja, er hatte schlechte Nachrichten auf Lager, aber die würde er für sich behalten. Weniger um sie zu schützen, als um sich selbst zu schützen. Und um Rachel zu schützen.

				»Haben Sie was von … Ist er …« Ihre Stimme versagte.

				»Nein, nein«, log er ihr ins Gesicht. »Ich hab nichts von ihm gehört.«

				Vor Erleichterung sank sie gegen den Türrahmen und stieß ein kleines, bemühtes Lachen aus. Dadurch kam Winter sich noch arschlochmäßiger vor. Ihren erloschenen Augen nach zu schließen, hatten die Medikamente oder der Alkohol ganze Arbeit geleistet. Sie musterte ihn noch einmal, als würde sie versuchen, sich an ihn zu erinnern. »Tony?«

				»Ja. Darf ich reinkommen, Mrs. McKendrick?«

				Sie zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging den Flur hinunter, was offenbar heißen sollte, dass er eintreten durfte. Winter schloss die Tür hinter sich.

				Im Wohnzimmer ließ sie sich in ihren Sessel fallen. Um nach dem halb vollen/halb leeren Glas neben ihr zu greifen, musste sie sich nicht mal aufrichten. Seit Winter sie das letzte Mal gesehen hatte, wirkte sie gealtert, grau und eingefallen.

				»Kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten?«, fragte sie, anscheinend selber überrascht, dass sie sich plötzlich an ihre guten Manieren erinnerte.

				»Nein, danke.«

				»Vielleicht einen Kaffee?«

				»Danke.«

				»Oder etwas Stärkeres?«

				Eine verlockende Vorstellung, aber Winter hielt sich zurück. »Danke. Ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«

				»Oh.«

				»Es geht um unsere Unterhaltung von heute Vormittag.«

				»Also um Ryan?«

				»Ja. Sie haben gesagt, dass er oft von Grahamston geredet hat.«

				»Ach ja? Ja, stimmt, das hat ihn sehr beschäftigt, dass Kieran und er nicht noch mal in Grahamston waren. Das hatte er ihm versprochen, hat er gesagt. Ja, Grahamston. Genau.«

				Mrs. McKendrick war völlig von der Rolle.

				»Sind in letzter Zeit noch andere Leute vorbeigekommen?«, fragte er.

				»O ja, sehr viele Leute sogar. Die Jungs haben viele Freunde, das ist ein ständiges Kommen und Gehen. Die Leute sind ja so nett. Das heißt, wenn ich ehrlich bin …« Ihre Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. »Es ist mir alles ein bisschen viel. Ich bin lieber allein. Aber Sie können natürlich gerne vorbeikommen! Nicht dass Sie jetzt denken …«

				»Keine Sorge, ich weiß schon, was Sie meinen. Aber haben Sie vielleicht noch mit jemand anderem über Grahamston geredet?«

				»Nein, davon wusste doch keiner. Nur die Jungs. Das war ihr Geheimnis.«

				»Verstehe. Aber sind Sie vielleicht mal im Gespräch mit einem Besucher auf Grahamston gekommen? So wie Sie mir davon erzählt haben?«

				»Hm, da muss ich überlegen … Nein. Oder doch, ja. Ach, das waren gar nicht Sie? Stimmt, Sie und dieser andere Herr.«

				Ihm stockte das Herz. »Wann war er hier, Mrs. McKendrick?«

				»Wer?«

				»Der andere Herr.«

				»Das weiß ich nicht mehr so genau. Vor ein paar Tagen vielleicht.«

				»Und … kannten Sie ihn?«

				Ihre Stirn legte sich in Falten, als wäre sie sich nicht ganz sicher. »Nein. Nein, ich hatte ihn noch nie gesehen. Aber er hat nach Ryan gefragt, genau wie Sie.«

				»Und wie war sein Name?«

				»Das weiß ich nicht mehr. Da waren so viele Leute …«

				Irgendetwas in ihm hätte die Frau am liebsten erwürgt. »Bitte, versuchen Sie, sich zu erinnern. Es ist sehr wichtig.«

				»Aber warum denn? Was soll denn daran so wichtig sein? Außerdem weiß ich es wirklich nicht mehr. Es geht mir in letzter Zeit nicht so gut. Tut mir leid.«

				»Wissen Sie vielleicht noch, wie er ausgesehen hat? Wie groß er war oder so?«

				Ein trauriges Kopfschütteln. »Nein. Na ja, er war vielleicht …« Ihre Augen wanderten von Winters Kopf zu seinen Füßen und wieder zurück. »Er war ungefähr so groß wie Sie. Oder nicht ganz so groß, ich bin mir nicht sicher. Müssen Polizisten nicht eine bestimmte Größe haben?«

				Jetzt setzte sein Herz vollständig aus. »Wie bitte?«

				»Ich dachte immer, wenn man zur Polizei will, muss man ziemlich groß sein. Früher waren die Polizisten jedenfalls alle sehr groß. Aber na ja, heutzutage …«

				»Also war er von der Polizei?«

				»Ja, natürlich. Hab ich das nicht erwähnt? Ja, er wollte wissen, wie es mir geht, Sie wissen schon, wegen Kieran. Er kommt vom psychologischen Dienst, hat er gesagt. Ein sehr netter Mann.«

				Nach so langer Zeit würde sich der psychologische Dienst bestimmt nicht mehr um Angehörige von Drogentoten kümmern. Da war etwas faul.

				»War er allein hier, Mrs. McKendrick?«

				»Sagen Sie doch Rosaleen.«

				Er setzte ein bemühtes Lächeln auf. »Gerne.«

				»Freut mich, Tony. Wie war die Frage noch mal? Ob er allein hier war? Ja, ja. Er wollte nur wissen, ob auch alles in Ordnung ist und wie Ryan so klarkommt.«

				»Hat er viele Fragen über Ryan gestellt?«

				»Hm. Ja, stimmt, er hat viel nach ihm gefragt. Wie es ihm geht, ob ich von ihm gehört habe und so weiter.«

				»Und hatten Sie von ihm gehört?«

				Sie blickte auf und beäugte ihn nervös. »Nein, er ist doch auf See. Da kann man ihn nicht erreichen.«

				»Natürlich nicht. Aber dieser Polizist, hat er Sie auch über Grahamston ausgefragt?«

				Sie wirkte müde, ausgelaugt vom ewigen Graben im Gedächtnis. »Sie fragen Sachen, Tony … Ja, ich glaube, er wollte wissen, wo Ryan gerne hingegangen ist, wenn er hier auf Landurlaub war. Und da hab ich ihm bestimmt auch von Grahamston erzählt. Sie wissen ja, davon hat Ryan die ganze Zeit geredet.«

				O ja, das wusste Winter.

				»Ja, und dafür hat sich der Herr dann wirklich sehr interessiert«, fuhr sie fort. »Er hat gesagt, er ist früher auch mal in Grahamston gewesen, als er jung war. Er wollte alles wissen, über Ryan und Kieran und was sie da gemacht haben. Wirklich ein sehr netter Mann. Und so interessiert.«

				Das glaube ich gern, dachte Winter.

				»Bitte, denken Sie noch mal nach, Rosaleen. Wie hat er ausgesehen? Können Sie sich an irgendwas erinnern?«

				Sie runzelte die Stirn und nippte mit übertrieben nachdenklichem Schmollmund an ihrem Glas, bevor sie entschieden den Kopf schüttelte.

				»Tut mir leid, Tony. Wie gesagt, es geht mir in letzter Zeit nicht so gut. Ich weiß nicht, wie er hieß, und sonst weiß ich auch nichts mehr. Tut mir leid.«

				Es hatte keinen Zweck. Sie konnte oder wollte nicht mehr sagen. »Okay. Danke, Mrs. … Danke, Rosaleen. Es ist spät, ich sollte mich langsam auf den Weg machen.«

				»Oh. Okay. Dann bring ich Sie noch zur Tür, Tony.« Doch als sie sich aus dem Sessel hochstemmte, hielt sie auf halbem Weg inne und betrachtete ihn mit fragendem Blick. »Aber worüber wollten Sie eigentlich mit mir sprechen? Was ist denn mit Ryan? Das haben Sie mir noch gar nicht gesagt, oder?«

				»Doch, doch. Ich wollte nur noch mal über Grahamston reden und fragen, ob es Ryan auch wirklich gut geht.«

				Sie wirkte wenig überzeugt. »Aber Sie haben doch gesagt, es ist wichtig?«

				»War es auch.«

				»Und mit Ryan ist auch wirklich alles in Ordnung?«

				»Wie gesagt, leider hab ich nichts von ihm gehört.«

				»Aber wenn Sie was hören, sagen Sie mir Bescheid, oder?«

				»Aye, natürlich. Ist doch klar.«

				Als sie lächelte, wirkte sie augenblicklich zehn Jahre jünger. Winter wusste nicht, ob er sich deswegen besser oder schlechter fühlen sollte. Eher Letzteres, dachte er.

				Rosaleen führte ihn durch den Flur und hielt ihm die Tür auf. »Danke, dass Sie vorbeigeschaut haben. Das vorhin, dass mir die ganzen Leute zu viel sind, das war nicht so gemeint. Sie sind immer willkommen.«

				Als sie aufblickte und ihm direkt in die Augen sah, wich er instinktiv einen halben Schritt zurück. Hoffentlich hatte er den letzten Satz nur falsch verstanden.

				»Meine Tochter ist immer mit ihren Freundinnen unterwegs, und ich sitze hier allein. Es ist nicht leicht«, fügte sie hinzu.

				»Aber Ihre Tochter wird bestimmt bald zurückkommen«, platzte er heraus. »Und Ryan … Ryan kommt sicher auch bald zurück.«

				Rosaleen brachte das Kunststück zustande, zugleich erfreut und enttäuscht zu wirken. Mit einem Nicken und einem peinlich berührten Winken wich Winter weiter zurück und drehte sich zur Treppe. Auf der vierten Stufe hörte er, wie die Tür ins Schloss gedrückt wurde. Erst als er aus dem Haus war und das Auto aufgesperrt hatte, atmete er wieder durch. Er wagte nicht, noch einen Blick auf das Fenster der McKendricks zu werfen.

				Schnell ließ er den Motor an, fuhr ein paar Hundert Meter weit und bog in die nächstbeste Parklücke ein, die Hände ums Steuer gekrallt, um der Versuchung zu widerstehen, die Stirn aufs Lenkrad zu rammen. Addison hatte ihm mal geraten, keine Fragen zu stellen, auf die er keine Antworten wusste. Addy.

				Aber Addy hatte Mrs. McKendrick nicht über Grahamston ausgehorcht, und Rachel konnte er ebenfalls ausschließen. Der eine war zu groß, die andere zu weiblich. Blieb ein Riesenhaufen anderer Cops.

				Obwohl es spät war, zog Winter sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Intensivstation. Die Leute da waren es gewohnt, rund um die Uhr mit Anrufen besorgter Angehöriger bombardiert zu werden. Als sich eine junge Frauenstimme meldete, gab er sich als Verwandter aus, und anscheinend klang er ziemlich überzeugend. Vielleicht weil er sich tatsächlich wie ein Verwandter fühlte.

				»Mr. Addison ist weiterhin stabil«, sagte die Schwester, als sie zum Telefon zurückkehrte.

				Winter erwiderte nichts.

				»Das ist eine gute Nachricht«, fuhr sie fort, als hätte sie seine Angst gespürt. »Gestern haben wir uns noch große Sorgen gemacht, aber er hat sich durchgebissen, und jetzt sagen die Ärzte sogar, dass er vielleicht bald wieder selbstständig atmen kann.«

				»Wirklich? Das ist ja … das … Danke. Vielen Dank.«

				»Aber es geht ihm immer noch sehr schlecht«, korrigierte sie schnell. »Sein Zustand ist stabil, aber ernst. Ich will Ihnen keine …«

				Doch es war zu spät – sie konnte die erste gute Nachricht, die er seit langer Zeit zu hören bekommen hatte, nicht mehr zurücknehmen. An irgendetwas musste er sich festhalten, wenn er die nächsten paar Stunden überstehen wollte.

				Er warf einen Blick auf die Uhr: schon fast halb zwölf. Um die Zeit war wahrscheinlich niemand mehr im Büro. Aber selbst wenn, davon würde er sich auch nicht abhalten lassen. Andererseits wäre es ihm lieber, wenn ihn niemand fragte, was er hier wollte und wo er den ganzen Tag gesteckt hatte.

				Die Alarmglocken, die beim Anblick der ausgedruckten Fotos in Winters Kopf losgegangen waren, gaben gar keine Ruhe mehr, seit Rosaleen McKendrick das Wort »Polizist« erwähnt hatte. Er durfte ihr Klingeln nicht mehr ignorieren. Egal wie verzweifelt er sich einredete, dass er diese Theorie von vornherein ausschließen konnte. Egal was für beängstigende Folgen sie nach sich zog.

				Als sein Handy durch die nächtliche Stille schrillte, hätte er vor Schreck fast geschrien. Doch auf dem Display blitzte der Name auf, den er sich erhofft hatte. Er hob ab und antwortete leise.

				»Danny. Hast du sie?«

				»Ich hab sie. Sie ist in Sicherheit, Junge.«

				»Was hast du ihr gesagt?«

				»So viel wie nötig. Mann, mit der ist echt nicht zu spaßen. Aber keine Sorge, ich hab nicht mit mir reden lassen.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»Das verrat ich dir lieber nicht. Was du nicht weißt, kannst du auch nicht ausplaudern.«

				Das erschien ihm logisch, auch wenn es ihm nicht in den Kram passte. »Alles klar. Ich bring die Sache in Ordnung, so schnell ich kann.«

				»Lass es ruhig angehen, Tony. Ich kümmere mich gern noch eine Weile um die junge Dame.«

				»Muss ich mir Sorgen machen, Onkel Danny?«

				»Worauf du Gift nehmen kannst. Im Ernst, Tony, beeil dich ein bisschen – aber schau, dass es danach auch wirklich in Ordnung ist. Und pass auf dich auf. Versprochen?«

				»Ja.« Als könnte er das versprechen. Winter hatte nur eine ungefähre Vorstellung von seinem weiteren Vorgehen und erst recht keine Ahnung, ob es funktionieren würde.

				»Ich weiß, ich hab dir das schon mal gesagt«, meinte Onkel Danny, »aber du solltest damit zu Alex Shirley gehen. Rachel denkt übrigens genauso. Sie wollte sofort mit dir zusammen hingehen, aber ich hab ihr gesagt, dass wir dir vertrauen müssen. Ich weiß selbst nicht warum. Also enttäusch mich nicht, Junge.«

				»Danke für dein Vertrauen, Danny, aber ich kann nicht zu Shirley gehen. Weder zu ihm noch zu irgendeinem anderen Cop.«

				»Warum nicht?«

				»Ich muss jetzt los. Hab zu tun. Pass gut auf Rachel auf, ja?«

				Danny wollte noch etwas sagen, aber Winter war schon weg.
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				Um kurz nach Mitternacht kam Winter in der Pitt Street an. Auf den Fluren lungerten noch ein paar Cops herum, doch er starrte auf den Boden, um den Augenkontakt und die entsprechenden Fragen zu vermeiden. Dafür hatte er jetzt weder Zeit noch Kraft. Er ging auf direktem Weg ins Büro, machte das Licht an und schloss die Tür, um ungestört zu sein.

				Der Computer konnte ihm gar nicht schnell genug hochfahren, während er schon das USB-Kabel an die kleine Digitalkamera stöpselte. Ein paar Minuten später hatte er die abfotografierten Ausdrucke aus der Abstellkammer runtergeladen und ausgedruckt. Er fegte allen überflüssigen Kram vom Tisch, breitete die Bilder vor sich aus und legte eine Auswahl seiner eigenen Fotografien dazu. Central Station. Harthill. Glasgow Harbour. Dixon Blazes. Das Portfolio des dunklen Engels.

				Die Fotos aus der Abstellkammer hatten aus mehreren Gründen an ihm genagt, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Am schlimmsten war das von Rachel, wie sie aus dem Hauseingang in der Highburgh Road kam, aber jetzt war Rachel bei Danny, die Gefahr war also vorerst gebannt. Und dann war da noch die Tatsache, dass er zwei Bilder auf den ersten Blick wiedererkannt hatte. Denn es waren seine eigenen Fotos oder Abzüge seiner eigenen Fotos.

				Auf dem einen war das Team »Nachtschwalbe« zu sehen, wie es kurz nach den Schüssen auf Addison und McConachie neben den gefallenen Kollegen stand. Im Vordergrund des anderen lag die Leiche von Mark Sturrock, im Hintergrund lachten drei Cops. Winter hatte die Bilder nicht als potenzielle Beweismittel weitergegeben, da momentan wenig Aussicht auf eine baldige Anklage bestand. Also hatten die Fotos das Büro nicht verlassen. Irgendein Wichser musste sie von seinem Schreibtisch geklaut und kopiert haben.

				Abgesehen von Angestellten der Scottish Police Services Authority kamen hier nur Cops rein. Selbst Cops durften das Büro eigentlich nicht ohne Erlaubnis betreten, aber da sie ständig im Haus waren, würden sie schon Mittel und Wege finden.

				Eines konnte Winter von vornherein ausschließen: dass Ryan McKendrick hier reinspaziert war. Vielleicht war das hier das Portfolio des dunklen Engels, aber es war nicht nur McKendricks Portfolio.

				Doch am unglaublichsten war, dass manche Fotos innerhalb der Polizeiabsperrung geschossen worden waren. Nicht aus weiter Ferne, wo der Mörder sich aufgehalten haben musste, sondern mittendrin, hinter den feindlichen Linien. Es handelte sich um insgesamt vier Bilder aus Dixon Blazes und vom Smeaton Drive. Die aus dem Industriegebiet stammten bestimmt nicht von Winter, und zum Johnstone-Tatort war er nicht mal gefahren. Besonders gut waren die Fotos nicht, eher im Vorbeigehen mit dem Handy geknipst.

				Wenn er mit seiner Küchenforensik nicht komplett falsch lag, war McKendrick bereits tot gewesen, als diese Fotos gemacht wurden. Davon abgesehen wäre McKendrick sowieso nicht an der Absperrung vorbeigekommen. Okay, es war theoretisch denkbar, dass derjenige, der Winters Fotos kopiert hatte, auch die anderen vier Fotos von irgendwem kopiert hatte, aber praktisch? Wohl kaum. Wer ihn hat zuerst gerochen, dem ist er aus dem Arsch entkrochen, hatten sie früher auf dem Spielplatz gesagt. Winter war sich sicher: Wer die Schüsse abgegeben hatte, hatte auch die Fotos geschossen.

				Rosaleen McKendricks geheimnisvoller Gast. Eine Person, die in Winters Büro eindringen und sich an seinen Bildern vergreifen konnte. Die an einem Tatort rumlaufen und Handyfotos knipsen konnte.

				Alles deutete auf einen miesen Verräter hin. Jetzt war nur noch die Frage, welcher Cop zum Charakterschwein mutiert war. Und die Antwort fand sich zweifellos irgendwo auf den Fotografien.

				Zuerst nahm er sich die erbärmlichen Bilder von der Central Station vor, die er mit dem Handy geschossen hatte, als er sich in aller Öffentlichkeit zum Affen gemacht hatte. Er erkannte Campbell Baxter, Daz McKean, Harkins und Simpson, Paul Burke und Rachel. Das Team »Nachtschwalbe« war erst später zusammengestellt worden. Damals war einfach zum Tatort geeilt, wer gerade im Dienst war und den Funkspruch gehört hatte.

				Seine Augen blieben an Cairns Caldwells blutigem Schädel hängen, an der dunklen Einstichstelle, aus der sein dunkles Leben geflossen war. Das iPhone hatte verhältnismäßig ordentliche Arbeit geleistet – das Loch im Kopf kam gut zur Geltung. Aber damit konnte Winter sich jetzt nicht beschäftigen. Die Zeiten, in denen er in aller Ruhe im Anblick der Toten schwelgen konnte, waren vorbei.

				Die »Nachtschwalbe« in Harthill. Alex Shirley. Jan McConachie. Addison. Monteith. Cat Fitzpatrick. Uniformierte, die Winter nicht kannte. Strathie und Sturrock, tot am Boden. Rötlich-braune Rioja-Pfützen.

				Glasgow Harbour. Addison. McConachie. Monteith. Two Soups. Uniformträger. Gee Gee Adamson in Rosso Corsa und Lederkutte. Andrew Haddow in schwarzen Nadelstreifen mit weichen Händen und panischem Blick. Der schwarze BMW.

				Dixon Blazes. Ein Massaker. Der gekreuzigte Forrest an der Tür, den Mund voller Blutgeld. Der Temple. Jim Boyle und Sandy Murray. Paddy Swanson. Lucy Stark. Ein richtiges Familientreffen. Inklusive vier Leichen auf Stühlen: Jake Arnold, George Faichney, Benjo Honeyman und Harvey Houston. Und am Boden McConachie und Addison, die eine tot, der andere fast.

				Smeaton Drive. Die Bilder hinter den Bildern, die er im Fernsehen gesehen hatte. Caroline Sanchez. Paul Burke. Rachel. Temple. Iain Williamson. Baxter. Und eine fahrende Zirkustruppe aus Ganzkörperoveralls und Uniformen.

				Blut und Cops. Tod und Menschenmassen. Gaffer und Begaffte. Schuldige, Unschuldige, Schuldige. Blut, Rotz und Tränen. Alles und nichts. Einmal schnell durchgeblättert, und was blieb, waren zwölf Seelen, die man im Handumdrehen von ihren sterblichen Hüllen befreit hatte, und zwei Männer, die der Kugel beinahe erfolgreich ausgewichen wären. Winter studierte jeden Gesichtsausdruck auf jedem Gesicht, er suchte in den schattigen Augen der Toten und in den Grimassen der Lebenden. Aber was er suchte, würde er wahrscheinlich erst wissen, wenn er es gefunden hatte.

				Und plötzlich hatte er die Erleuchtung. Was er sah, war nebensächlich. Entscheidend war, wen er nicht sah.

				Winter hatte keine einzige Sherlock-Holmes-Geschichte gelesen, aber er kannte die Filme und damit auch die üblichen Zitate. Okay, er kannte genau zwei Zitate. Zum einen natürlich: »Elementar, mein lieber Watson.« Und zum anderen: »Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, muss das, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es auch sein mag, die Wahrheit sein.«

				Ausschließen. Ausstreichen. Eliminieren. Winter war kein Cop und erst recht kein Detective, aber ein bisschen was hatte er auch drauf.

				Also noch mal von vorn. Eilig blätterte er die Fotos durch, immer hektischer und hektischer. Harthill, Dixon, Central, wieder Dixon, Smeaton Drive. Vom ersten bis zum letzten und wieder zurück zum ersten. Sein Hirn war schneller als seine Augen und seine Hände, es sprang von Bild zu Bild und landete schon bald bei einer logischen Schlussfolgerung.

				Es war so was von offensichtlich, aber er war nicht drauf gekommen. Er hatte an alles gedacht, aber daran nicht: Die Person, die auf den Fotos aus Dixon Blazes und vom Smeaton Drive fehlte, war hinter der Kamera gewesen. Wieder und wieder und wieder studierte er die vier Bilder, während er im Kopf einen Namen nach dem anderen abhakte. Am Schluss verwarf er das Ergebnis und fing noch mal bei null an. Und wieder blieb derselbe Name übrig.

				Winter stand so schnell auf, dass einige Fotos auf den Boden flatterten, ging zurück zum Computer, öffnete den Ordner mit seinen Bildern und rief die Serie aus dem Industriegebiet auf, insgesamt zweiundsechzig Fotos. So ruhig wie möglich klickte er sich durch alle zweiundsechzig Aufnahmen.

				Ein Überblicksbild, das er direkt nach dem Aussteigen geschossen hatte. Ein Gruppenfoto mit Shirley, Rachel, McConachie, Boyle, Murray, drei weiteren Detectives und zwei uniformierten Kollegen. Offene Münder und ängstliche Blicke. Ein paarmal der gekreuzigte Graeme Forrest in der Totale. Nahaufnahmen von festgenagelten Händen und Füßen. McConachie und Addison mit Loch im Kopf. Panik und Angst auf so vielen Gesichtern. Die Bilder von Addison ließ er lieber links liegen. Schnell weiter zum Gemetzel im Inneren der Lagerhalle. Jake Arnolds geprügelter Körper, dahinter Sandy Murray, der ins Leere starrte, als hätte er so etwas noch nie gesehen. Weiter, vorbei an dem blutleeren rothaarigen Geist, der aufgeschlitzten Brust und den zertrümmerten Knochen des Kapuzenmanns. Neben dem letzten Mitglied der Viererbande standen Alex Shirley und Colin Monteith, beide mit zugleich wütendem und gebanntem Gesicht.

				Schließlich loggte Winter sich ins »3D-Tatort«-Programm ein, rief die Rekonstruktionen sämtlicher Tatorte auf und überprüfte, wer wann wo auftauchte. Er war sich bereits ziemlich sicher, aber er musste sich absolut sicher sein. Und auf einmal fiel ihm ein, wie er absolut sichergehen konnte.
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				Nachdem Danny seinem Neffen noch einmal versichert hatte, er würde auf Rachel aufpassen, sie sei in Sicherheit und mittlerweile selbst der Meinung, dass sie sich lieber nicht auf der Straße blicken lassen sollte, drehte er sich um und sah ihr in die Augen.

				»Zufrieden?«, fragte er.

				»Nein, das nicht. Mir macht es auch keinen Spaß, ihm was vorzulügen. Aber ich fürchte, wir haben keine Wahl.«

				»Man hat immer eine Wahl, Rachel.«

				»Meinetwegen. Dann hab ich meine Wahl wohl getroffen.«

				»Tony glaubt, dass du in Lebensgefahr bist. Und er glaubt, dass du jetzt in Sicherheit bist. Mindestens eins davon trifft nicht zu.«

				»Hoffentlich trifft nichts davon zu.«

				Danny durchschaute ihr gequältes Lachen. »Tony hat gesagt, dass der dunkle Engel weiß, wo du wohnst. Und dass du auf seiner Abschussliste stehst. Willst du wirklich da rausgehen und dich abknallen lassen?«

				»Bei allem Respekt, Danny, ich bin kein Kind, sondern ein Cop. Ich brauch keinen Babysitter, und schlaue Ratschläge von einem Trottel, der zufälligerweise mein Freund ist, brauche ich am allerwenigsten. Scheiße, hab ich ihn wirklich grad als meinen Freund bezeichnet?«

				»Aber der dunkle Engel glaubt, dass dein Name im Handy eines Dealers steht.«

				»Er glaubt es nicht, er weiß es.«

				»Aha.«

				»Ich bin sauber, Danny. Ich hab nie die Hand aufgehalten.«

				Danny nickte. »Ich weiß, aber es macht trotzdem keinen guten Eindruck. Und deshalb kann Tony nicht mit Alex Shirley oder irgendeinem anderen Cop über die ganze Scheiße reden?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich glaube eher, dass er ahnt, was hier läuft. Frag mich nicht wie, aber anscheinend ist er zu denselben Schlüssen gekommen wie ich. Obwohl er ein Trottel ist.«

				»Und was sind das für Schlüsse?«

				Auf einmal war Narey nur noch müde. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. »Der Anruf des dunklen Engels ging um 6.04 Uhr im Einsatzraum der Operation Nachtschwalbe ein, doch die Nachricht wurde erst um kurz nach sieben abgehört, als die Büroangestellte zum Dienst kam. Alle verfügbaren Detectives wurden aus dem Bett geschmissen und im Eiltempo zum Tatort beordert. Dort fanden sie fünf Leichen, die noch warm waren. Kannst du mir folgen?« 

				Danny antwortete mit einem nachdenklichen Nicken. »Hätte der Anrufer jemanden erreicht oder wäre die Nachricht sofort abgehört worden, wären die Kollegen eine Stunde früher da gewesen, als der dunkle Engel vielleicht noch nicht fertig war. Auf jeden Fall hätte er keine Zeit mehr gehabt, sich für die Schüsse auf die beiden Cops zu positionieren. Der Anrufer kannte eure Schichten. Er wusste, dass er noch eine Stunde Luft hatte.«

				Narey lächelte. »Tony sagt immer, du bist der schlaueste Mann, den er kennt.«

				»Ja, aber Tony ist bekanntlich ein Trottel. Also was sagt das jetzt über mich?« Er lachte. »Und du willst wirklich nicht hierbleiben?«

				»Vergiss es. Würdest du dich an meiner Stelle irgendwo verkriechen?«

				»Nein. Okay, was machen wir jetzt?«

				»Wir gehen jetzt da raus, und zwar sofort. Könnte eine lange Nacht werden.«
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				Winter räumte die Fotografien, die er auf dem Tisch ausgebreitet hatte, zurück in die Schublade. Auch die abfotografierten Ausdrucke aus der Abstellkammer stopfte er dazu, und am Schluss klebte er einen Zettel mit einem einzigen Wort – einem Namen – oben drauf. Eine kleine Rückversicherung, man konnte ja nie wissen. Für einen Moment überlegte er, ob er die Schublade abschließen sollte, doch dann dachte er an zugedeckte Brunnen und reingefallene Kinder und ließ es bleiben. Früher hätte es vielleicht was gebracht, jetzt nicht mehr. Außerdem würde er vielleicht schon bald darauf angewiesen sein, dass irgendjemand in der Schublade nachschaute.

				Winter loggte sich aus und fuhr den PC herunter. Aber ihm war klar, dass die Leute von der Technik mit etwas gutem Willen auch ohne Passwort problemlos in seinen Rechner eindringen könnten. Und wenn sie erst mal drin waren, würden sie nach spätestens zwei Minuten über ein Dokument stolpern, das alle Fragen beantwortete.

				Er verließ das Büro und ging den Gang hinunter zum Lagerraum, wo die technische Ausstattung seiner Abteilung aufbewahrt wurde. Tagsüber hielt dort der Lagerverwalter Wache, der ein strenges Auge auf sämtliche Entnahmen und Zugänge hatte. Doch jetzt war Nacht, und für den Fall, dass er mal kurzfristig Ersatz für ein defektes Gerät brauchte, besaß Winter eine Magnetstreifenkarte. Lenny Lewis, der Verwaltungsnazi, regte sich darüber regelmäßig auf, aber der war im Moment Winters kleinste Sorge.

				Der Lagerraum war fast schon eine Lagerhalle. Hier gab es alles, was die verschiedenen Sparten der SPSA brauchten. Um seine lächerliche Machtposition zu sichern, hatte Lewis sein Reich als eine Art Labyrinth angelegt, in dem sich nur er allein auskannte. Aber egal, Winter würde schon finden, was er brauchte. Selbst wenn es ein bisschen dauerte.

				Er sah Regale voller Beweissicherungsbeutel, Batterien, Einmaloveralls, Nitril-Handschuhe, Abformmasse, Fingerabdruckbänder, Pinzetten und Wattetupfer. Diktiergeräte, Plastikplanen, saugfähige Tücher, UV-Tinte, Silikonspray und Federpinsel. Ein Schlaraffenland der Forensik. Ganz hinten am Ende des zweiten Gangs entdeckte er endlich, was er suchte: Kameras mit Bewegungsmelder.

				Es war kein hundertprozentiger Plan, aber im Moment hatte er keinen besseren. Er würde in die Eingeweide der Stadt zurückkehren und eines dieser Schmuckstücke in einer dunklen Ecke platzieren. Alles andere würden die Sensoren erledigen – sie würden die Kamera aktivieren, und diese würde hoffentlich einen Beweis für seine Hypothese liefern. Ja, hoffentlich. Es gab keinen Plan B.

				Obwohl er die Dinger bisher kaum benutzt hatte, weil sie nur selten gebraucht wurden, kannte er sich halbwegs damit aus. In ihren Anfangstagen hatten Bewegungsmelder noch mit Bildaufnahmeröhren gearbeitet, doch heute waren sie meist mit CCD-Sensoren oder mit CMOS-Sensoren ausgestattet, mit aktiven Pixelsensoren. Hatte er sich also doch nicht ganz umsonst in den Abendkurs gesetzt.

				Die Standardausführung verfügte über einen 5-Megapixel-CMOS-Sensor und einen drahtlosen USB-Empfänger und war vor allem klein. Und damit perfekt. Den Empfänger würde er an seinen Laptop anschließen, den er wegen der drahtlosen Verbindung an einem passenden Ort etwas abseits von der Kamera verstecken konnte. Theoretisch hätte er sich die Daten sogar aufs Handy schicken lassen können, aber so tief unter der Erde dürfte das kaum funktionieren.

				Und als wäre das System für den Einsatz in Grahamston konzipiert worden, war auch noch eine Infrarot-LED eingebaut. Tagsüber oder im Freien filmte die Kamera in Farbe, nachts oder in den finsteren Tunneln unter der Central Station in Schwarz-Weiß. Ob Farbe oder Graustufen war Winter herzlich egal. Hauptsache, der Wichser war gut zu erkennen. Er würde ihn ablichten, für den Rest waren andere zuständig.

				Er ließ die Kamera einfach mitgehen. Vor der Entnahme eines so wertvollen Geräts hätte er normalerweise Formulare ausfüllen und Genehmigungen beantragen müssen, aber vermutlich wären weder Lewis noch Baxter spontan genug gewesen, eine mitternächtliche Anfrage abzunicken. Außerdem brauchte Winter das Ding, um einen Bösewicht zu fangen, und das war doch letztlich Sinn und Zweck seines Jobs, oder? Was sicher auch Baxter eingesehen hätte, und damit war theoretisch alles in Ordnung. Lenny Lewis würde sich maßlos aufregen, aber der konnte sich mal ins Knie ficken.

				Natürlich wäre es angenehmer gewesen, erst am Morgen nach Grahamston zurückzukehren. Zumal ihm sein letzter Rest gesunder Menschenverstand sagte, dass es schon mithilfe des bisschen Tageslichts, das es bis runter in den Untergrund schaffte, eine Herausforderung war, den Weg zur Kammer mit McKendricks Leiche zu finden – und im Dunkeln praktisch ein Ding der Unmöglichkeit. Vor allem musste er an den ersten paar Ecken richtig abbiegen, und dabei konnte er kaum auf die Hilfe der gläsernen Gehsteige über den Tunneln im Anfangsbereich verzichten.

				Davon abgesehen machte sich bei ihm allmählich Müdigkeit bemerkbar. Seine Beine waren mindestens so schwer wie seine Augenlider, kurz gesagt, er war ziemlich fertig. Adrenalin hin oder her, irgendwann war einfach Schluss.

				Und trotzdem wollte er nicht warten. Dafür stand zu viel auf dem Spiel. Zu viel konnte schiefgehen, wenn er nicht sofort handelte. Addison, Rachel … Er war es so vielen Leuten schuldig, die Sache schnell in Ordnung zu bringen. Jetzt oder nie.

				Im Übrigen konnte er sich nur nachts einigermaßen sicher sein, dass er da unten nicht über den Mörder stolpern würde. Okay, es war nicht komplett auszuschließen, dass er im Untergrund übernachtete, aber warum sollte er sich das antun? Im Gegensatz zu McKendrick musste er sich nicht verstecken. Ganz im Gegenteil, er musste sich zeigen, er musste am Alltagsleben teilnehmen, er musste über der Erde bleiben, um keinen Verdacht zu erregen.

				Schließlich hatte er einen Job. Er musste zu seinen Schichten erscheinen und Bösewichte fangen. Er war der Cop, der den Killer jagte, und der Killer, der die Cops jagte. Winter würde das Arschloch aufhalten, und wenn er dabei …

				Seine Gedanken gerieten ins Stocken. Und wenn er dabei selber draufging. Das war sein Einsatz, das stand auf dem Spiel. Aber er hatte keine Angst. Sein ganzes Leben drehte sich um den Tod, also wovor sollte er sich fürchten?

				Deshalb würde er nicht warten, egal wie unvernünftig es war. Er hätte sowieso nicht schlafen können, dafür machte er sich viel zu viel Sorgen um Rachel. Vielleicht sollte er sie kurz anrufen, um ihre Stimme zu hören? Nein, sie würde ihn nur bereden, dass er seinen halbgaren Plan vergessen und die Profis ihre Arbeit machen lassen sollte. Darauf würde er erwidern, die Profis hätten bisher beschissene Arbeit geleistet, und damit würde der Streit seinen Lauf nehmen. Eine verlockende Vorstellung, aber er blieb stark. Der Anruf konnte bis zum Morgen warten, alles andere nicht.

				Er hüllte den Lagerraum wieder in Dunkelheit, drückte sich durch die Tür und huschte den Flur hinunter, vorbei an seinem Büro zum Ausgang. Der Typ am Empfang blickte gelangweilt auf, nickte ihm halbherzig zu und murmelte: »Bis dann.«

				Hoffentlich, dachte Winter.

				Von der Pitt Street bis zum Fat Boab’s an der Dixon Street, wo er das Auto abstellte, brauchte er exakt drei Minuten, und weitere drei Minuten für den Fußweg zum McDonald’s. Auch zu dieser späten Stunde war hier einiges los, Pubs und Clubs spuckten haufenweise Nachtschwärmer aus, die sich jedoch kaum für Winter interessierten. Für einen Moment machte er sich Sorgen wegen Überwachungskameras, aber eigentlich könnte es ihm nur recht sein, wenn ihn eine Kamera draufbekam.

				Als er die Gasse erreicht hatte, blickte er sich nicht groß um, sondern marschierte geradewegs durch das Gestrüpp wie ein Besoffener auf der Suche nach einer Pissgelegenheit. Jetzt war es hier praktisch stockdunkel, denn in diesen Winkel verirrte sich nur wenig Neon- und Mondlicht. Neben der Kamera hatte Winter auch eine Taschenlampe mitgehen lassen, aber die sollte ihren Auftritt erst unter der Erde haben. Man musste ja nicht übertrieben viel Aufmerksamkeit erregen.

				Der Nachteil war, dass er rein gar nichts sah. Aber es ging sowieso nur in eine Richtung, und der Weg war so schmal, dass er sich mit beiden Händen an den Wänden entlangtasten konnte. Unter seinen Füßen knirschten und schmatzten Scherben und weiß Gott was noch alles, Dornen verhakten sich in seinen Hosenbeinen. Er bewegte sich langsamer als letztes Mal, als wenigstens noch etwas Licht in die Gasse gefallen war, er schob sich schlurfenden Schrittes vorwärts. Wegen der Dunkelheit und seiner schleichenden Gangart konnte er die Entfernung bis zur Öffnung nur schlecht abschätzen …

				Scheiße. Auf einmal trat er mit dem linken Fuß ins Leere und kippte nach vorne. Sein linker Fuß rutschte über ein paar Stufen, sein rechtes Knie knallte auf den Rand des Blechs, das das Loch nur noch halb verdeckte. Ein ohrenbetäubender Knall hallte durch die Gasse und hinab in die Tiefe. Er hing halb über, halb unter der Erde, mit schmerzhaft pulsierender Kniescheibe. Vorsichtig zog er sich hoch, bis er auf der Kante hockte, und betastete sein angeschlagenes Knie, aus dem bereits Blut quoll. Natürlich konnte er es nicht sehen, aber wahrscheinlich war es leuchtend rot wie ein kandierter Apfel. Auch im linken Fußknöchel spürte er ein stechendes Pochen, vielleicht war er verstaucht. Mann, was war er nur für ein Idiot! Als hätte er nicht gewusst, dass da ein Loch war. Der Schmerz war schlimm genug, doch der Lärm, den er veranstaltet hatte, war schlimmer. Darauf hätte er wirklich verzichten können.

				Aber scheiß drauf. Falls man den Krach vorne auf der Jamaica Street gehört hatte, sollte er lieber verschwinden, bevor hier noch jemand herumschnüffelte. Er ignorierte den Schmerz, ließ sich auf die erste Stufe fallen und stieg die Holztreppe runter in den kleinen Vorraum. Dort hielt er einen Augenblick inne und lauschte auf Geräusche von der Oberfläche, aber oben blieb es still. Glasgow hatte nichts gehört oder scherte sich nicht weiter darum.

				Hier unten war es noch dunkler als oben, aber nachdem er kurz im Gedächtnis gegraben und die Wände abgetastet hatte, fand er den Gang, der nach rechts abzweigte, Richtung Norden. Sobald er den Tunnel ein Stück hinuntergelaufen war, knipste er die Taschenlampe an. Das Licht beruhigte ihn, er freute sich sogar über den Anblick der schmutzigen Anstaltswände mit ihren gelblichen Fliesen. Doch als er das wabernde Neonlicht entdeckte, das weiter vorne durch die gläsernen Gehsteige in den Korridor sickerte, schaltete er die Lampe schnell wieder aus. Obwohl er sich um die Typen, die über ihm die Union Street entlangtorkelten, eigentlich keine Gedanken machen musste.

				Bald hatte er die erste Doppeltür hinter sich. Nach der zweiten und erst recht nach der dritten war er sich einigermaßen sicher, dass er richtig war. Zwei Treppen nach unten, daran erinnerte er sich auch, genau wie an die Kälte und die Feuchtigkeit, die seine Nase jucken ließ. Das heißt … könnte es nicht sein, dass Teile des Untergrunds symmetrisch angelegt waren und daher identisch aussahen? Vielleicht hatte es ihn schon Hunderte Meter in die falsche Richtung verschlagen, weil er einmal falsch abgebogen war. Vielleicht war jeder Schritt ein Schritt weg von McKendrick und der Abstellkammer.

				Aber diese Zweifel waren vergessen, als links von ihm die Nische mit dem Generator auftauchte. Okay, solche Nischen gab es hier unten vielleicht öfter, aber auch die Anordnung der Bretter und Styroporwürfel stimmte exakt überein. Damit wusste er endgültig, dass er auf dem richtigen Weg war, was ihm zugleich Mut und Angst machte. Sein sgriob meldete sich nicht, doch seine Nackenhaare tanzten Pogo.

				Diesmal rechnete er schon mit der stetig zunehmenden Kälte und Feuchtigkeit, schließlich drang er immer tiefer ins dunkle Grahamston oder in die Fundamente der Central oder sonst wohin vor. Die niedrigen Ziegelmauern, der unebene Boden, die Bogen, das tröpfelnde Wasser, hundert Jahre Staub. Es war nicht mehr weit.

				Winter stellte fest, dass er sich unterbewusst bereits nach der Cola-light-Flasche umschaute. Daran konnte er sich orientieren, das war das Kreuz auf der Schatzkarte. Die schmalen Gänge hatte er schon hinter sich, um ihn herum war alles offen und dunkel und grenzenlos. Er war nah dran, sehr nah sogar. Der Bereich, durch den er gerade lief, kam ihm bekannt vor, aber im Dunkeln kam einem vieles bekannt vor. Er ließ das Licht von links nach rechts wandern, um ein bisschen mehr als die paar Meter Boden unmittelbar vor ihm aufzuhellen. Da war sie! Zwei leere Liter zuckerfreie Brause mit Aspartam. Und als er die Taschenlampe nach links schwenkte, landete der Lichtkegel direkt auf der Tür der Abstellkammer.

				Er hielt inne und machte sich darauf gefasst, dass gleich eine Heerschar Ratten unter der Tür hindurchhuschen und zum Sturm auf den Eindringling blasen würde. Aber zum Glück tat sich nichts. Er war allein mit dem Staub und der Colaflasche und der Leiche von Ryan McKendrick.

				Natürlich war die Versuchung groß, einen Blick in die Abstellkammer zu werfen, aber McKendrick dürfte auch nicht toter sein als letztes Mal. Außerdem hatten die Ratten ihr Festmahl wahrscheinlich fortgesetzt, und er war sich nicht sicher, ob er das Ergebnis unbedingt sehen wollte. Und selbst wenn, das konnte warten. Er war hier, um die Kamera zu installieren und schnellstens abzuhauen. Und damit hatte er alle Hände voll zu tun.

				Wo sollte er die Kamera platzieren? Sollte sie zur Abstellkammer hin oder von der Abstellkammer weg blicken? Oder sollte er sie lieber in der Kammer anbringen? Er verfluchte sich dafür, dass er nicht ein paar mehr Kameras hatte mitgehen lassen. Dann hätte Lenny Lewis wenigstens ganz sicher einen Herzinfarkt bekommen, wenn er heute zur Arbeit kam. Aber er hatte nun mal nur eine Kamera dabei, und deshalb sollte er sich tunlichst für die richtige Stelle entscheiden.

				Er sah sich mit der Taschenlampe um, bis er einen vielversprechenden Balken entdeckt hatte, der in einem günstigen Winkel zur Abstellkammer verlief. Wenn er sich geschickt anstellte, würde die Kamera vielleicht sogar ein Stück vom Inneren der Kammer einfangen. Etwas weiter hinten befand sich ein Pfeiler, hinter dem der Laptop die Bilder unbemerkt aufnehmen konnte. Wenn das kein Plan war.

				Aber am wichtigsten war der richtige Winkel. Und die richtige Höhe. Er suchte sich eine Stelle am Balken aus, von der die Kamera mit ziemlicher Sicherheit direkt durch die Tür der Kammer schauen würde, wenn sie dann offen war. Je größer die Entfernung, desto schlechter waren natürlich die Lichtverhältnisse, aber da könnte man später immer noch nachbessern. Die Jungs von der Technik konnten zwar kein Wasser in Wein verwandeln, aber alles andere war kein Problem. Und seinen Berechnungen zufolge war er immer noch nah genug dran, um alles und jeden draufzukriegen, was sich der Abstellkammer näherte.

				Als er die Tür ein letztes Mal anpeilte, um sich zu vergewissern, dass der Winkel stimmte, registrierte er eine Bewegung am Rand seines Blickfelds. Es war bloß ein flackernder Schatten zu seiner Rechten, ein kurzes Zucken. Und es ging so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte.

				Deshalb war der harte Schlag, der ihn im nächsten Moment an der Schläfe traf, eine echte Überraschung. Für einen Sekundenbruchteil spürte er noch, wie sein Hirn im Schädel rasselte und seine Sinne ins Schleudern gerieten. Er hatte gerade noch Zeit, das Blut in seinem Mund zu schmecken, bevor er in ein dunkles Meer stürzte, das ihn im Handumdrehen verschlang.

				Das zweite Donnern, als sein Kopf auf den Boden krachte, bemerkte er zwar noch, aber das hatte schon nichts mehr mit ihm zu tun. Er war weit, weit weg.

				Und vor ihm stand jemand.

			

		

	
		
			
				

				46

				Das Bewusstsein kehrte nur langsam zurück. Ein dröhnender Kopfschmerz meldete sich zuerst. Hinter seinen geschlossenen Augen spürte Winter, wie ein Monsterkater auf ihn einhämmerte, und erst nach ein paar Sekunden fiel ihm ein, dass er keine zehn Pints Guinness und keine halbe Flasche Ardbeg getrunken hatte. Stattdessen war da die vage Erinnerung an einen stumpfen Schlag auf den Hinterkopf und dann die plötzliche Erkenntnis, dass er noch am Leben war. Und dass er ein Problem hatte.

				Mühsam wie störrische Jalousien öffneten sich Winters Augen, zentimeterweise tauchte die Welt vor ihm auf. Zuerst sah er nur seine verschwommene Brust, dann einen undeutlichen dunklen Raum. Vorsichtig schüttelte er den Kopf und kniff die Augen zusammen, um die Umgebung scharf zu stellen. Da erkannte er, dass er nicht allein war. Neben ihm war jemand, vor ihm auch. Außerdem fühlte er, dass seine Hände hinter dem Rücken gefesselt waren. Gefesselt. Die Person neben ihm lag auf dem Boden und bewegte sich nicht. Sie war ruhig und blutig und sie stank. Das war Ryan McKendrick. Winter befand sich in der Abstellkammer.

				Als er langsam den Kopf hob, konnte er zunächst nur seine Füße erkennen, die mit Kabelbindern verschnürt waren, danach die Beine der zweiten Person, die aufrecht vor ihm stand, dann ihre Hände und in ihren Händen ein Gewehr, das auf ihn gerichtet war, dann eine Brust, Schultern, ein Gesicht. Ein ausdrucksloses, kaltes Gesicht. Colin Monteith. Er suchte Winters Augen nach einem Anzeichen der Erschütterung ab und war offenbar enttäuscht, als er keines entdecken konnte.

				»Du wirkst nicht besonders überrascht«, sagte er mit leiser Stimme.

				Winter zuckte nur die Schultern.

				»Hast du nach mir gesucht, Tony?« Seine Stimme klang besorgt, fast schon nervös. Dabei war er doch der mit der Waffe.

				»Ich hab den Mörder gesucht.«

				»Dann hast du ihn gefunden.« Er nickte in McKendricks Richtung.

				»Aye?«, fragte Winter.

				»Aye«, antwortete er. »Und das mit seinem Bruder hast du auch schon rausgefunden, was? Kann man verstehen, dass der Junge Rache wollte, oder? Oder?«

				»Ja, wahrscheinlich. Ich hab keinen Bruder, hab nie einen gehabt. Aber stimmt schon, wahrscheinlich hätte ich es ihnen auch heimzahlen wollen.«

				»Heimzahlen?« Seine Augenbrauen schossen nach oben, er wurde wütend. »Du würdest dich rächen! Damit es verdammt noch mal Gerechtigkeit gibt! Ich hab auch einen Bruder, der ist zehn Jahre jünger als ich, und wenn diese Arschlöcher meinen kleinen Bruder auf dem Gewissen hätten … Die könnten sich auf was gefasst machen. Ich mach dem Jungen keinen Vorwurf.«

				»Ist deinem kleinen Bruder denn was passiert?«

				Ein Stiefel schnellte nach vorne und traf ihn mit voller Wucht am Fußknöchel. Winter zuckte zusammen.

				»Glaub ja nicht, ich lass mich hier von dir psychoanalysieren, Arschloch. Meinem kleinen Bruder geht’s gut. Mann, was hast du hier eigentlich zu suchen? Hältst du dich jetzt für einen Cop, nur weil du ein paar Fotos geschossen hast? Wolltest wohl schon immer einer von uns sein, was?«

				»Nein. Ich hab den Mörder gesucht. Hab ich doch schon gesagt.«

				»Ja, aber warum? Warum interessiert sich ein Hosenscheißer wie du plötzlich für Mörder?«

				Colin Monteiths Stimmung kippte, von nervös zu wütend. Das war nicht gut.

				»Weil es schon zu viele erwischt hat«, sagte Winter. »Auch welche von uns. Und weil ich dachte, ich weiß, wo der Mörder sich verkrochen hat.«

				»Welche von uns? Du meinst Addison? Weil ihr dicke Kumpel seid? Aber glaub mir, der Flachwichser hatte es verdient. Eigentlich komisch, dass ihn nicht schon längst irgendwer abgeknallt hat. Und was soll das heißen, es hat schon zu viele erwischt? Zu viele Dealer und Verbrecher, oder was? Mann, das ist doch ein Grund zum Feiern! Das ist endlich mal ein Anfang!« Monteith riss die Augen auf. »Zu viele? Okay, du bist keiner von uns, du verstehst das nicht. Zu viele! Ich sag dir was, bisher sind viel zu viele von den Schweinen mit der Scheiße durchgekommen! Die haben haufenweise Menschen unter die Erde gebracht und sich dabei eine goldene Nase verdient, und wir mussten ruhig zusehen. Den Wichsern weine ich keine Träne hinterher. Die sind es nicht wert.«

				»Also findest du es okay, was McKendrick gemacht hat?«

				»Dem Jungen sollten sie einen Orden verleihen! Ich hab jahrelang hinter Arschlöchern wie Quinn und Caldwell hinterhergeputzt, aber nein, ich darf die Herren ja nicht mal mit Samthandschuhen anfassen, obwohl jeder weiß, was für eine Scheiße sie abziehen. Sie schaffen Drogen nach Glasgow, und wir können nichts tun. Sie verkaufen das Dreckszeug, und wir können nichts tun. Sie lassen Leute aus dem Weg räumen, und wir können nichts tun. Sie waschen ihr schmutziges Geld, sie erpressen Schutzgeld, sie brechen irgendwem die Beine, sie bestechen unsere Kollegen, und wir können nichts tun. Es ist zum Kotzen.«

				Winter erinnerte sich mal wieder an Addisons Vortrag: Warum man nur Fragen stellen sollte, wenn man die Antworten schon kannte. »Okay. Aber warum hast du sie nicht aufgehalten? Warum hat die Polizei nichts getan, bevor McKendrick angefangen hat, die Typen abzuknallen?«

				Ein spöttisches Lachen. »Denkst du wirklich, es wäre so einfach? Du hast echt null Ahnung, Winter. Wir können nichts tun. Das Gesetz ist nur dazu da, diese Arschlöcher zu beschützen und uns daran zu hindern, unsere Arbeit zu machen. Die haben die besseren Anwälte, die teureren Anwälte. Hochbezahltes Geschmeiß. Und viele Kollegen haben sowieso die Hosen voll. Ist doch klar, wenn du Familie hast, willst du nicht, dass die Gangster bei dir zu Hause vorbeischauen. Glasgow ist ’ne kleine Stadt. Die können in null Komma nichts rausfinden, wo wir wohnen.«

				Das Foto von Rachel schob sich vor Winters geistiges Auge. Seine Hände spannten sich an, bis die Fesseln in die Haut schnitten. »Aber es gibt auch Cops, die haben nicht die Hosen voll«, sagte er. »Cops wie dich. Stimmt’s, Monteith?«

				Ein verkniffenes Grinsen verzerrte Monteiths Gesicht, gefolgt von einem weiteren brutalen Tritt auf Winters Knöchel. »Spar dir die schlauen Sprüche, das steht dir grad nicht so gut. Nein, ich hab keine Angst. Aber für jeden Cop, der noch Eier in der Hose hat, lässt sich ein anderer von Arschlöchern wie Quinn und Caldwell und Riddle schmieren. Und das geht mir dermaßen auf den Sack. Ich hab nie auch nur einen Penny genommen, aber manche Wichser halten immer schön die Hand auf.« Er durchbohrte Winter mit dem Blick. »Zum Beispiel dein Kumpel Addison.«

				»Addison ist sauber.«

				Da lachte Monteith. »Scheiße, woher willst du das wissen? Was weißt du überhaupt? Addisons Name und Nummer stehen in Sturrocks Handy, schön ins Telefonbuch eingetragen. Wie willst du das erklären? Und diese dumme Kuh McConachie war auch nicht besser.«

				»Ich kenne Addy. Ich weiß, dass er sauber ist.«

				»Schwachsinn. Du weißt gar nichts. Du knipst deine Fotos und machst danach schön Feierabend und denkst, du gehörst dazu. Du gehörst nicht dazu. Du bist nur ein nerviger Pisser, der uns bei der Arbeit im Weg rumsteht. Dein Kumpel steht in Sturrocks Handy. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen, und mehr Beweise brauch ich nicht.« Monteith verstummte. Als hätte er begriffen, dass er sich verplappert hatte.

				»Mit eigenen Augen?«, fragte Winter. »Seit wann ist Sturrocks Handy bei den Cops gelandet? Die haben nur Addisons Handy. Also wie willst du es mit eigenen Augen gesehen haben?«

				Monteith kaute auf der Unterlippe herum und wandte sich ab, als wollte er sich vor einer unschönen Wahrheit verstecken. Dann vollendete er die Drehung, starrte wütend auf Winter herab und richtete das Gewehr auf seine Stirn. Der Lauf wanderte ein paarmal nach oben und sank wieder nach unten, als könnte er sich nicht entschließen. Winter hielt die Luft an und biss die Zähne zusammen.

				Bis Monteith endlich eine Entscheidung getroffen hatte. Er zielte noch einmal direkt zwischen Winters Augen, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte, die Abstellkammer verließ und die Tür hinter sich zuknallte. Plötzliche Stille überflutete Winter. Er lag da, überströmt von kaltem Schweiß, und schnappte nach Luft.

				Reglos wartete er auf Monteiths Rückkehr. Er lauschte auf jedes Geräusch, das vielleicht erahnen ließ, was sein Kontrahent vorhatte, aber er hörte nichts als tröpfelndes und fließendes Wasser, das ferne Rattern eines Zuges und das Hämmern seines eigenen Herzens. Letzteres war am lautesten, und im selben Rhythmus dröhnte ihm der Puls in den Ohren.

				Scheiße, was machte er hier eigentlich? Danny hatte ihn gewarnt, keine Dummheiten zu begehen, Rachel hatte anscheinend auch versucht, ihn zu warnen. Aber er wollte sich nichts sagen lassen, und das hatte er jetzt von seiner Dickköpfigkeit. Sein Platz war hinter der Kamera. Er war der Beobachter, er sah die Stadt durch den Sucher. So war es gedacht.

				Winter zerrte an den Fesseln um seine Handgelenke. Die Kabelbinder gaben ein wenig nach, aber nicht viel. Nicht besonders ermutigend. Er saß hier fest, er konnte nichts tun. Und Monteith konnte tun und lassen, was er wollte.

				Die Tür schwang nach innen, und der Cop kam wieder in die Kammer gestürmt, das Gewehr in der Hand, das er aber – Winters Atmung setzte wieder ein – auf den Boden richtete.

				»Ganz toll, du Vollidiot.« Monteith schnitt eine Grimasse. »Eigentlich wollte ich dich hier wieder rauslassen, aber jetzt geht das nicht mehr. Mann, was musst du auch hier unten rumschleichen, du hirnloses Arschloch?«

				Spätestens jetzt hatte Winter nichts mehr zu verlieren. »Ich hab nach dir gesucht.«

				Monteith starrte ihn wortlos an.

				»Ich hab hier unten nach dir gesucht, Monteith.«

				Er sagte immer noch nichts.

				»Wie ist das mit ihm passiert?«, fragte Winter mit einem Seitenblick auf McKendrick.

				Monteiths Augen wanderten zur Leiche und wieder zurück. Er war verunsichert, er musste nachdenken. »Es war ein Unfall«, meinte er schließlich. »Ein Unfall.«

				»Was für ein Unfall?«

				»Warum sollte ich dir das sagen?« Wieder wurde Monteith von jetzt auf gleich wütend. »Scheiße, warum sollte ich dir überhaupt irgendwas sagen?«

				»Weil du es irgendwem sagen willst und weil nun mal niemand sonst hier ist. Außerdem hast du mir eben erklärt, dass du mich sowieso nicht mehr rauslassen kannst. Also kannst du’s mir doch genauso gut sagen.«

				»Du bist immer noch der Alte, Winter. Du und dein Kumpel, ihr wart schon immer verfickte Klugscheißer. Übrigens hast du das alles deinem Kumpel zu verdanken. Hätte der nicht das Maul aufgerissen, hätte ich McKendrick gar nicht erst gefunden. Oder zumindest nicht so schnell.«

				Winter wurde flau im Magen.

				»Das gefällt dir gar nicht, was?«, sagte Monteith. »Damit hast du nicht gerechnet, was?«

				Er schwieg.

				»Dein Kumpel hat mir von deiner zerbeulten Backe erzählt. Dass du dir deswegen eine lahme Ausrede ausgedacht hättest. Der ist nie im Leben ausgerutscht, hat er gesagt, dem hat irgendwer aufs Maul gehauen oder wahrscheinlich getreten. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht, außer dass du’s wahrscheinlich verdient hattest. Aber dann hab ich gehört, dass eine Mrs. McCabe im Revier angerufen hatte, um sich über einen Sergeant Winton zu beschweren. Dieser Winton hätte ihren Sohn fertiggemacht. Die Kollegen haben bei Eddie Winton in der London Road nachgefragt, aber der hatte keine Ahnung von nichts, und an dem Tag war er sowieso auf Schulung. Die anderen haben die Sache abgehakt, aber ich hab sofort an dich gedacht. Winton … Winter. Das war verdammt nah dran, und ich dachte mir, da ist doch was faul. Dass du vielleicht knietief mit drinhängst.«

				»Du hast meine Fotografien durchsucht.«

				»Was denn sonst? Hübsche Sammlung, die du da hast.«

				Am liebsten hätte Winter ihm die Fresse poliert, aber das konnte er vorerst vergessen.

				»Tausend Bilder von Autounfällen und Schnittwunden und Messerstechereien. Mann, was soll das? Holst du dir darauf einen runter, oder was? Geht dir bei dem ganzen Blut einer ab?«

				»Fick dich.«

				»Sieh an, da hab ich wohl ins Schwarze getroffen. Du bist ein krankes Arschloch, Winter. Und was sollen die vielen Fotos von den Leuten im Hintergrund? Von den ganzen Cops? Dazu hast du kein Recht, Winter. Du bist es nicht mal wert, den Kollegen die Füße zu küssen – und du bildest dir ernsthaft ein, du könntest sie einfach so bei der Arbeit fotografieren?«

				Wieder hob er das Gewehr, bis es auf Winters Stirn zielte, doch diesmal hatte Winter nicht das Gefühl, dass er gleich abdrücken würde. Er köchelte vor sich hin, aber er kochte noch nicht über. Und er hatte noch einiges zu sagen.

				»Na und?«, erwiderte Winter. »Ich muss eben auch meine Arbeit machen. Aber das verstehst du nicht.«

				»Ach nein? Ich versteh dich besser, als du denkst, du Perversling. Ich hab mir alles angeschaut, was du dir da beiseitegelegt hast. Du stehst drauf, du stehst viel zu sehr drauf. Lauter Nahaufnahmen von irgendwelchen Wunden und alles voller Blut. So viele Details will kein Gericht der Welt sehen. Die Bilder hast du ganz für dich allein gemacht.«

				Winter war zum Kotzen zumute. Er wusste, dass Monteith recht hatte, aber das würde er vor diesem Psycho niemals zugeben. »Wie gesagt, das ist meine Arbeit. Außerdem hattest du kein Recht, in meinen Sachen rumzuwühlen.«

				»Ach nein?« Ein abruptes Lachen. »Ich bin ein Cop! Ich ermittle in einer Mordserie! Ich kann machen, was ich will, und ich kann durchwühlen, was ich verdammt noch mal will. Und ich habe mehr gefunden, als ich mir jemals hätte träumen lassen. Du weißt schon, was ich meine.«

				»Keine Ahnung, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.«

				»Worauf du dich verlassen kannst. Ich habe zwei Fotos gefunden, die zusammen abgeheftet waren. Eine von einem jungen Kerl namens Rory McCabe und eine von unserem alten Bekannten Steven Strathie. Als ich den ersten Namen gelesen habe, wusste ich, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Und als ich Strathie gesehen habe, war mir klar, das ist ein Volltreffer.«

				Monteith setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf. Wie schlau er doch war. Wie gerne hätte Winter ihm das Grinsen vom Gesicht geprügelt.

				»Die Verbindung war glasklar: der Abdruck auf der Brust der beiden. Zwei identische Abdrücke. Netterweise hattest du mir ja auch noch die Vergrößerungen dagelassen. Okay, am Anfang konnte ich damit nichts anfangen, aber dass McCabe in unserem Fall mit drinhängt, das war ja wohl offensichtlich. Und du hast es nicht für nötig gehalten, Alex Shirley oder unserem Team davon zu erzählen?«

				»Fick dich.«

				Monteith ignorierte ihn. »Nein, du hast es nicht für nötig gehalten. Entweder weil du doch zu blöd warst, die Verbindung zu sehen, oder weil du korrupt bist und zusammen mit deinem korrupten Kumpel Addison abkassiert hast.«

				Nein, überlegte Winter, aus einem anderen, dritten Grund, der wahrscheinlich noch beschämender war. Aber das würde er Monteith nicht verraten. Er würde ihm gar nichts verraten, und erst recht nicht, dass irgendetwas in seinem Inneren den dunklen Engel zu diesem Zeitpunkt nur noch machen lassen wollte. Stattdessen erwiderte er sein Starren mit ausdruckslosem Blick. Sollte er doch denken, was er wollte.

				»Warum auf einmal so still, Winter?« Monteith grinste. »Zu blöd oder zu korrupt, eins von beidem muss es sein.«

				»Und was sagt das jetzt über dich, Monteith? Dass du mit deinem tollen Erfolg offensichtlich auch nicht zu Temple gegangen bist?«

				Kaum hatte sich sein Mund wieder geschlossen, kapierte Winter, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er krümmte sich unter dem nächsten Tritt, diesmal auf das rechte Knie, das er sich vorhin verletzt hatte. Monteith legte sein ganzes Gewicht in die Attacke. Es brannte wie die Hölle. 

				»Von einem Wichser wie dir muss ich mir gar nichts sagen lassen!«, bellte Monteith. »Ich bin ein Cop. Ich darf machen, was ich will. Wichser wie du dürfen nicht machen, was sie wollen.«

				»Alles, was du willst?«, fragte Winter. Er starrte Monteith herausfordernd an, aber der wollte noch nicht anbeißen.

				»Ich hab mir die Akte von diesem McCabe angeschaut«, fuhr Monteith fort. »Ein dummes kleines Arschloch, das von anderen dummen kleinen Arschlöchern auf der Straße zusammengeschlagen worden war. Nichts Besonderes, dachte ich mir, aber dann hab ich seinen Namen durch den Computer laufen lassen, und siehe da, ein paar Kollegen hatten McCabe verhört, nachdem sein bester Kumpel an einer Überdosis gestorben war. Ein gewisser Kieran McKendrick. Schon mal gehört?« Als Winter mit den Schultern zuckte, lachte Monteith. »Ist auch egal. Auf jeden Fall waren da schon wieder Drogen im Spiel, und ich wusste sofort: Das passt. Aber ich war mir nicht sicher, ob du dir das in deiner Blödheit auch ausrechnen konntest.«

				Winter ließ sich provozieren. »Und als Nächstes hast du in der Whitevale Street vorbeigeschaut? Bei Mrs. McKendrick?« 

				Monteith wirkte überrascht, verbarg seine Verblüffung aber sofort hinter einem geschmeidigen Grinsen. »Ach, das weißt du auch schon? Ja, natürlich. Wie hättest du sonst hierherfinden sollen? Hat die alte Schreckschraube dir also auch davon erzählt. Die dumme Kuh wusste ja kaum noch, wo oben und unten ist, aber was ihr heiß geliebter Sohn den lieben langen Tag gelabert hat, daran konnte sie sich ganz genau erinnern. Tja, wenn sie ihn jetzt sehen könnte, was?«

				»Was ist ihm denn nun zugestoßen?«

				»Wie oft denn noch? Es war ein Unfall.«

				»Sag’s mir.«

				Monteith schloss die Augen, öffnete sie nach drei Sekunden wieder und sah Winter mit durchdringendem Blick an. »Wie heißt es bei der Mafia so schön? Wenn ich dir das sage, muss ich dich leider umbringen.«

				»Und?«

				»Tja, wenn ich’s dir sage, muss ich dich wirklich umbringen.«

				Darüber dachte Winter einen Moment nach. Aber er war sowieso zu dem Schluss gekommen, dass er nicht mehr lang zu leben hatte. »So wie du McKendrick umgebracht hast?«

				Monteith schüttelte den Kopf und sah Winter mit einer Art wehmütigem Lächeln an. »Denk doch, was du willst, du bist so oder so tot. Aber es war wirklich ein Unfall. Die Sache ist es nicht wert, dafür zu sterben.«

				Winter war sich nicht sicher, wofür er gerne gestorben wäre. Aber er wollte es wissen.

				»Wie gesagt«, fuhr Monteith fort, »sobald ich wusste, dass Kieran McKendrick mit Drogen zu tun hatte, war mir klar, dass ich hier richtig bin. Also hab ich ein bisschen recherchiert, und siehe da – er hat einen Bruder in der Navy. Besser ging’s nicht. Wir hatten schon rausgefunden, dass die L115A3 vom Militär stammt, wahrscheinlich von einer Spezialeinheit, und damit war wieder ein Punkt abgehakt. Ich hab dann kurz in Northwood angerufen, wo sie mir gesagt haben, dass Ryan McKendrick offiziell wegen einer posttraumatischen Belastungsstörung vom Dienst freigestellt ist. Inoffiziell hatten sie keinen Schimmer, wo er abgeblieben war. Aber ich hatte da so eine Idee, wegen dir und seiner Mutter. Zuerst war mir nicht ganz klar, was sie mit Grahamston meint, aber nach ein bisschen Rumtelefonieren und Googeln war ich mir sicher. Jetzt musste ich ihn nur noch finden. Ist ziemlich weitläufig hier unten.«

				»Wie bist du reingekommen?«, fragte Winter. Aus unerfindlichen Gründen hoffte er immer noch, die Antwort würde nichts mit einer Gasse hinterm McDonald’s zu tun haben.

				»Durch die Haustür, wie denn sonst? Scheiße, Winter, was machst du dir so viele Gedanken? Du musst hier nicht mehr rausfinden, du wirst den Rest deiner Tage hier unten verbringen. Die gute Nachricht ist: Allzu viele Tage werden es nicht sein.«

				»Du bist ja ein richtiger Komiker, Monteith. Du solltest im Fernsehen auftreten.«

				Monteith lachte ihm ins Gesicht, ein gackerndes Krähen, das schlagartig abbrach und durch ein Fauchen ersetzt wurde. Und durch den Gewehrlauf, den er gegen Winters Stirn rammte. Harter, rauer, kalter Stahl schnitt in seine Haut, presste seinen Kopf nach hinten.

				»Vielleicht bin ich ja bald im Fernsehen, Winter. Das heißt, vielleicht bin ich schon jetzt im Fernsehen, und zwar auf der ganzen Welt? Wer zuletzt lacht, lacht am besten, und ich sag’s dir, ich werde zuletzt lachen. Du hast doch nichts dagegen, oder? Oder?«

				Der Wichser drehte immer mehr ab. Winter durfte ihm keinen Vorwand liefern, den Abzug zu drücken. Nüchtern betrachtet war er natürlich längst tot, und ja, er wollte seine Mum wirklich gerne wiedersehen, aber wenn es nach ihm ging, konnte das noch etwas warten. Deshalb schüttelte er den Kopf, so gut er konnte.

				Damit gab sich sein Peiniger zufrieden. Er beruhigte sich ein bisschen und zog das Gewehr zurück, doch als Zugabe ließ er den Lauf noch einmal kräftig über Winters Stirn kratzen. Ein Hautfetzen löste sich, ein Rinnsal Blut quoll hervor.

				»Also noch mal. Ich musste McKendrick erst mal finden. Ist ziemlich weitläufig hier unten, aber so schwer war’s auch wieder nicht. Sonst hättest du Spacko ihn ja niemals gefunden.« Ein Kichern. »Ich bin hier unten rumgelaufen, bis ich auf die Kammer gestoßen bin. Keine Frage, das war McKendricks Versteck. Ich musste nur noch warten.«

				Monteith legte eine Kunstpause ein, um Winter Gelegenheit zu geben, angemessen beeindruckt zu sein. Da konnte er lange warten.

				»Hier unten hallt es so stark, dass man die Leute schon von Weitem kommen hört. Vor allem, wenn sie nicht damit rechnen, dass man ihnen auflauert, und wenn sie so dumm sind wie du. McKendrick war auch nicht schlauer.«

				Er grinste Winter an, um eine Antwort zu provozieren, doch Winter schwieg hartnäckig.

				»Der Junge ist hier einfach reinspaziert. Ich konnte gar nicht anders, als ihm eine Latte über den Kopf zu ziehen. Außerdem hatte er ein Gewehr dabei, ich musste ihn also mit einem Schlag außer Gefecht setzen. Er ist einfach aus den Latschen gekippt. Der Typ ist doppelt so breit wie du, und trotzdem ist er einfach hingeknallt. Und da lag er dann, der dunkle Engel, der Mann, von dem die ganze Welt redet. Zu meinen Füßen.«

				Irgendwer hatte Monteith nach allen Regeln der Kunst ins Hirn geschissen. Mit jedem Wort, das er ausspuckte, wuchs sein Größenwahn. Jetzt prahlte er schon damit, dass er den nichtsahnenden McKendrick hinterrücks k.o. geschlagen hatte. Aber in seinen Augen hatte er getan, was niemand sonst zustande gebracht hatte. Die Frage war, was er als Nächstes getan hatte.

				»Und als er wieder aufgewacht ist, hast du da mit ihm geredet?«

				»Na klar, das ist doch mein Job. Denkst du, ich weiß nicht, wie ich meinen verdammten Job zu machen habe? Natürlich hab ich mit ihm geredet. Ich wollte alles wissen, was er zu sagen hatte, und er war sehr gesprächig. Er war … zufrieden. Zufrieden mit seiner Leistung. Und zwar zu Recht. Der Junge konnte verdammt noch mal stolz sein.«

				Inzwischen lief Monteith auf und ab, während die Worte aus ihm heraussprudelten wie Blut aus einer offenen Wunde. Damit er auch schön weiterredete, machte Winter ihm noch etwas Dampf unterm Kessel.

				»Warum? Worauf konnte er stolz sein?«

				Zur Antwort wirbelte der Gewehrschaft herum und krachte gegen die Außenseite von Winters linkem Knie. Der scharfe, stechende Schmerz ging ihm durch und durch, aber es war nicht halb so schlimm wie der Tritt aufs rechte Knie.

				»Soll das ein Witz sein?«, keifte Monteith. »McKendrick hat die Arschlöcher abgeknallt, die die Kids auf der Straße mit ihrem Dreckszeug vollpumpen. Quinn und Caldwell haben ihr Geld mit dem Tod verdient, und damit sind sie reich geworden, scheißreich. Die beiden haben unsere Stadt in den Arsch gefickt, genau wie ihre Vorgänger, und ihre Nachfolger wären auch nicht besser gewesen. Aber jetzt werden sie sich’s vielleicht zweimal überlegen. Jetzt lassen sie vielleicht die Finger vom Drogenhandel, weil sie wissen, dass da einer ist, der sie dafür bezahlen lässt. Worauf er stolz sein konnte? Was für eine Frage! Okay, du bist nur ein mieser kleiner Fotoaffe, aber du warst doch auch da draußen. Du hast doch gesehen, was das Zeug anrichtet. Lebende Gerippe, die sich Pulver in die Nase stopfen oder Scheiße in die Venen spritzen. Und ihre verhungernden, halb nackten Kinder, die keine einzige Chance in ihrem erbärmlichen Leben haben, außer in die Fußstapfen der Dumpfbacken zu treten, die sie gezeugt haben. Ganze Viertel, die von dem Dreckszeug in den Abgrund gerissen werden. Mit Leuten, die sich gegenseitig beklauen, die wie Zombies rumlaufen, die sich für nichts mehr interessieren und keinen Bock haben, sich einen Job zu suchen oder überhaupt mal lange genug clean zu bleiben, damit irgendein Vollidiot sie einstellt. Die Drogen haben Glasgow umgebracht, Winter. Egal in welche Richtung du von der Buchanan Street gehst, nach fünf Minuten, nur fünf Minuten hinter den ganzen Edelläden, stolperst du über irgendeinen abgefuckten Bastard, der so fertig ist, dass er nicht mal mehr den Scheck vom Amt vom Boden aufklauben kann. Und wenn du im George Square ins Auto steigst und fünf Minuten fährst, siehst du Häuserzüge voller Menschen, die nie auch nur den Hauch einer Chance hatten. Noch eine Viertelstunde, und du gerätst in Gebiete, wo sie keinem über den Weg trauen, der nicht auf Drogen ist. Und denkst du vielleicht, die armen Schweine hätten sich das ausgesucht? Die würden aus reinem Vergnügen Typen, die zufällig einen Fünfer mehr haben als sie, um diesen einen Fünfer erleichtern? Denkst du wirklich, den Mädchen macht es Spaß, auf den Strich zu gehen und irgendwelche besoffenen Fettsäcke für einen Zehner abzulutschen? Denkst du, die hätten von einer Zukunft als Huren und Schlampen geträumt? Die beschissenen Drogen sind schuld, und die verdammten Arschlöcher, die die ganze Stadt anfixen. Und deshalb hatte McKendrick allen Grund, stolz zu sein. Er hat gehandelt. Alle anderen haben nur zugeschaut.« Monteith sank an die Wand. Seine Hasstirade hatte ihm vorübergehend den Atem geraubt.

				Vielleicht hätte Winter es besser wissen sollen, aber die Lücke in Monteiths Deckung war einfach zu verlockend. »Und deswegen hast du da weitergemacht, wo er aufgehört hatte?«

				Als Monteith langsam aufblickte, sah Winter das Feuer, das plötzlich in seinen Augen loderte. Die Lippen des Cops verzogen sich zu einer grinsenden Grimasse, und plötzlich wünschte er, er hätte sich etwas mehr zurückgehalten. Aber er hatte keine Zeit, sich weiter Vorwürfe zu machen, denn Monteith stürzte sich mit erhobenem Gewehrschaft auf ihn. Winter drehte den Kopf zur Seite, um dem Hieb auszuweichen, und fiel damit auf Monteiths Finte herein. Statt zuzuschlagen, donnerte der Cop ihm die Stiefelspitze in die Eier. Der Schmerz jagte durch Winters Körper wie ein heißer Blitz. Ein kreischendes Pochen in seinen Hoden. Er krümmte sich zusammen, so weit es die Fesseln erlaubten. Tränen traten ihm in die Augen, in seinem Mund sammelte sich der saure Geschmack der Panik. Er spuckte ihn aus. 

				Monteith baute sich vor ihm auf, in den verkrampften Händen das Gewehr, das er mehrmals drohend hob und wieder sinken ließ. Wobei er ihm mit dem Gewehr wahrscheinlich auch keine größeren Schmerzen zufügen konnte als mit der Stiefelspitze.

				»Mann, ich erzähl dir hier eine Geschichte!«, bellte er. »Also halt die Fresse und hör mir zu, okay? Und spar dir deine beschissenen Fragen.«

				»Fick dich.«

				Da kicherte Monteith, ein schräges, irres Kichern, das Winter mehr Angst einjagte als jede Drohung. »Halt einfach die Fresse, Winter, und hör zu. McKendrick hat mehr für diese Stadt getan, als du in einem ganzen Leben tun könntest. Er hat gehandelt. Er hat seinen kleinen Bruder gerächt und nebenbei so viel Gutes für unsere Stadt getan. Er konnte verdammt stolz sein.«

				Winter begnügte sich damit, die Augenbrauen zu heben, denn Monteith plapperte auch ohne Ermunterungen weiter. Und er wollte nicht noch mehr Schläge einstecken, bevor der Cop ohnehin tat, was auch immer er tun würde.

				»Aber er war nicht stolz, er war eher … wütend. Ja, richtig wütend«, fuhr Monteith fort. »Als hätte er noch was zu erledigen. Dass ich ihn k. o. geschlagen und ihm sein Gewehr abgenommen hatte, hat ihn gar nicht groß gejuckt. Als wäre es ihm scheißegal, wie es mit ihm weitergeht. Nur dass er eben noch was zu erledigen hatte, das er jetzt nicht mehr erledigen konnte. Er hat fuchsteufelswild in der Ecke gehockt, wie ein wildes Tier im Käfig, und ich dachte mir die ganze Zeit, gleich reißt er mir den Kopf ab. Ich hab ihm gesagt, dass ich ihm keinen Vorwurf mache, aber das wollte er nicht hören. Er wollte immer noch auf mich losgehen. Und er hat dauernd von seinem Bruder geredet. Dass er Kieran hängen gelassen hat, dass er nicht auf ihn aufgepasst hat, dass er versagt hat und dass er das wiedergutmachen muss. Das arme Schwein war völlig durch den Wind. Ich glaube, das mit der posttraumatischen Belastungsstörung war höchstens zur Hälfte gelogen. Wenn du mich fragst, war der Typ schon vor der Sache mit seinem Bruder hart an der Grenze, und Kierans Tod hat dann das Fass zum Überlaufen gebracht. Aber als ich ihn gefragt habe, wie er an Caldwell und Quinn rangekommen ist, da ist er wieder gesprächig geworden. Er hatte die Infos aus dem Schmalspurdealer herausgeprügelt, der seinem Bruder das Dreckszeug verkauft hatte. Der Wichser hat alles ausgeplaudert, was er wusste, und das war so einiges. Er hat gequiekt wie ein abgestochenes Schwein und alles ausgespuckt, was McKendrick wissen wollte. Adressen, günstige Gelegenheiten, Gewohnheiten. Er hat ihm von Kurieren und ihren Tagesplänen erzählt. Er hat ihm die komplette Hierarchie der Glasgower Drogenunternehmen geschildert. Einfach alles. Und als ihm dann Strathie und Sturrock in die Hände gefallen sind, hat er dasselbe noch mal durchgezogen. Er hat sie fertiggemacht, bis sie geredet haben. Die Sache mit dem Mann an der Raststätte hat ihm leidgetan, das war ein Fehler, hat er gesagt. Aber danach ist er wenigstens an Haddow und Adamson rangekommen. Zack und noch mal zack, und wieder waren zwei Wichser tot. Er hatte eine Liste, eine lange Liste. Er hatte alles, was wir nicht haben. Und selbst wenn wir es hätten, im Rahmen der Gesetze könnten wir den Arschlöchern trotzdem nichts anhaben. Aber darüber musste er sich keine Gedanken machen.« Monteith hielt inne und blickte auf die Uhr.

				»Und wie ist es mit ihm weitergegangen?«, fragte Winter.

				»Ich muss los.«

				Das war keine Antwort auf seine Frage, sondern nur so dahingesagt. Winter beschloss, noch einen draufzusetzen. »Und wie ist es mit McKendricks Liste weitergegangen?«

				Schweigen.

				»Hat irgendwer beschlossen, die Liste für ihn abzuarbeiten?«

				Monteith sah ihn ausdruckslos an, bevor er sich von hinten über ihn beugte und Winters Uhr von seinem Handgelenk fummelte. Danach griff er in seine linke und in seine rechte Tasche, bis er Winters Handy gefunden hatte. Er richtete sich auf, ließ beides vor sich auf den Boden fallen, blickte ihm noch einmal kurz in die Augen und zerstampfte erst die Uhr und dann das Telefon. Am Schluss waren nur noch Bruchstücke übrig.

				»Ich hab zu tun«, flüsterte Monteith. »Die Arbeit ruft. Aber freu dich, ich bin bald wieder da.«

				Damit drehte er sich um, verließ die Kammer und zog die Tür hinter sich zu. Winter lag auf dem Boden, an Händen und Füßen gefesselt, neben der verwesenden Leiche eines Serienkillers irgendwo in den Eingeweiden der Stadt. Draußen drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Der Tag hatte schlecht angefangen und sich noch schlechter entwickelt.
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				Winter lauschte auf Monteiths verklingende Schritte. Er versuchte zu erahnen, in welche Richtung er ging, um sich auszurechnen, ob er denselben oder einen anderen Eingang benutzte. Aber es hatte keinen Zweck, er konnte sich nicht mal sicher sein, ob er direkt zum Ausgang marschierte oder einen Umweg einlegte. Das Gewehr hatte er selbstverständlich mitgenommen, aber wenn er zum Dienst musste, würde er es bestimmt nicht mit an die Oberfläche nehmen. Also würde er es wahrscheinlich irgendwo deponieren und erst dann nach oben gehen. Außer er hatte eine andere »Arbeit« zu erledigen, die nichts mit seinen polizeilichen Pflichten zu tun hatte.

				Gespannt horchte Winter auf das immer leisere Klackern von Monteiths Schuhen auf dem Stein der Fundamente. Er hätte auf die Sekunde genau sagen können, an welchem Punkt es mit dem tröpfelnden Wasser verschmolz. Und an welchem Punkt es vollständig überlagert wurde, sodass er endgültig allein zurückblieb. Allein im Höllenschlund.

				Winter warf den Kopf zurück und stieß einen stummen Schrei aus. Eigentlich hätte es ihn beruhigen sollen, dass Monteith vorerst weg war, aber er war alles andere als ruhig. Wie er da an Händen und Füßen gefesselt im Dämmerlicht der Petroleumlampen lag, fühlte er sich wie Jona im Bauch des Wals. Und an seiner Seite befanden sich die Überreste einer anderen verirrten Seele, einer früheren Mahlzeit.

				McKendrick stank. Bisher war es Winter einigermaßen gelungen, den Geruch auszublenden, aber jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Die Leiche war überreif, wie ein Steak, das tagelang in der prallen Sonne gelegen hatte. Monteiths Gerede hatte ihn davon abgelenkt, aber jetzt hatten seine Sinne nichts anderes mehr zu tun, als McKendricks Ausdünstungen zu registrieren. Sie schlichen sich in jede Ecke und krochen in seine Nase wie Schlangen.

				Winters Würgereflex machte ihm zu schaffen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er das Unvermeidliche noch hinauszögern konnte. Seit sich der unerträgliche Gestank so richtig in seinem Kopf eingenistet hatte, konnte er an nichts anderes mehr denken. Seine Backen blähten sich auf. Im letzten Moment schluckte er die Galle wieder runter und drehte den Kopf weg von McKendrick. Aber das brachte auch nichts. Es war überall, und je länger er hier auf dem Boden lag, desto hartnäckiger setzte es sich in seinen Klamotten fest, in seinem Haar, seiner Haut. Er rückte zur Seite, so weit es ging. Viel war es nicht, aber wenigstens berührte er die Leiche nicht.

				Irgendwann ließ ihn sein Magen doch im Stich. Sein Bauch verkrampfte sich, er riss den Kopf zur Seite und übergab sich. Na toll. Als wäre McKendricks Gestank nicht schon schlimm genug gewesen – jetzt musste er auch noch mit dem Mief seiner Kotze klarkommen. Okay, es war vielleicht ein kleiner Trost, dass es sich wenigstens um seinen eigenen Mageninhalt handelte. Doch als eine zweite Ladung aus seinem Hals schoss und sich zur ersten gesellte, konnte ihn auch das nicht mehr aufmuntern. Er spuckte den letzten Rest aus, bis er sich vollständig entleert hatte.

				Das Ganze hatte ihn so sehr angestrengt, dass er tief durchatmen musste – und den Geruch sofort wieder aushustete. Doch in seinem Magen war nichts mehr zu holen, und deshalb war der widerliche Gestank auf einmal beinahe auszuhalten. Vielleicht hatte das Kotzen den Bann gebrochen.

				Winter sah sich in der Kammer um. Bis auf die Tatsache, dass ein weiterer Gefangener dazugekommen war, hatte sich seit seinem letzten Besuch nicht viel verändert. Der Pappkarton mit den Überresten der SBS-Überlebensrationen war noch da, die vier Munitionsschachteln auch. Und auch das Notizbuch und die Fotografien, die ihn hierher, zu Monteith, geführt hatten. Im Rückblick war das keine ganz so clevere Idee gewesen.

				Er lag da und lauschte in die Stille. Das Tröpfeln kam von hinter der Tür, links von ihm, knapp zwanzig Meter entfernt. Hoch über seinem Kopf war Glasgow zweifellos noch immer auf den Beinen, aber davon war hier unten nichts zu hören. Er wusste nicht, wie spät es war, doch der letzte Nachtzug war sicher schon durch, und der Lärm der Autos schaffte es nicht so weit in die Tiefe.

				Abgesehen vom Wasser und seinem eigenen Herzschlag war da nur die lauernde Dunkelheit.

				Sein Handy lag einen knappen Meter neben ihm, aber damit war nichts mehr anzufangen. Am anderen Ende des zerstampften Stücks Technik warteten Danny und Rachel, die sich vielleicht schon fragten, wo er abgeblieben war. Oder auch nicht. Warum hatte er nicht auf die beiden gehört?

				Plötzlich war da ein Geräusch. Seine Ohren zuckten. Ein Kratzen. Ein vielfaches Scharren. Und wieder Stille. Vielleicht nur der Wind? Hier unten gab es Wasser, also warum nicht auch Wind? Da kehrte das Kratzen zurück. Diesmal war es näher, lauter und ausdauernder. Das Licht der Petroleumlampen reichte bis zum Türspalt und ein Stück unter der Tür hindurch, und genau dort, in der Dunkelheit, näherte sich ein Schatten. Wahrscheinlich wurden sie vom Gestank des Erbrochenen angelockt oder von McKendrick, mit dem sie wohl noch nicht fertig waren. Oder von Winter selbst.

				Vielleicht war es kein Rudel, sondern eine einzige Riesenratte, denn der Schatten huschte umher und fiepte wie ein einziges Lebewesen. Nach und nach wich das Kratzen der Krallen einem fieberhaften Geplapper, einem vielstimmigen Quieken, das bis hinauf zur Decke hallte. Als wären die Angreifer zu dem Schluss gekommen, dass sie sich weitere Täuschungsmanöver sparen konnten. Und jetzt beratschlagten sie darüber, wie sie den Raum erstürmen sollten.

				Winter atmete immer schneller und flacher. Das, dachte er, ist richtige Panik. Er hatte gesehen, wie sie McKendrick zugerichtet hatten, und jetzt würde es ihm wahrscheinlich genauso ergehen. Ryan hatte sich natürlich nicht mehr wehren können, aber mit gefesselten Händen und Füßen war Winter auch nicht viel besser dran.

				Sie näherten sich. Sie wurden lauter. Inzwischen sah er keine Schatten mehr, sondern Schwänze und Krallen und ab und zu eine neugierige Schnauze, die sich unter dem Spalt hindurchschob und sofort wieder verschwand.

				Aber nicht mit ihm.

				Winter brüllte los. Er warf den Kopf zurück und brüllte aus Leibeskräften. Er verfluchte und beschimpfte sie. Wahrscheinlich lief er knallrot an, während er seine Schimpfkanonade losließ, aber er musste absolut sichergehen, dass die Ratten kapierten, was er ihnen zu sagen hatte. Und dazu musste er nicht nur laut sein, dazu mussten sie seinen ganzen Zorn spüren, mussten begreifen, welche Gefahr auf der anderen Seite der Tür lauerte.

				Anscheinend funktionierte es. Kaum hatte er so richtig losgelegt, fuhren die Viecher mit einem letzten Quieken herum und verschwanden von der Tür.

				Er brüllte wie ein Wahnsinniger, er brüllte, bis er keine Luft mehr bekam. Dann sank sein Kinn auf die Brust, und er japste wie ein tollwütiger Hund. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dalag, völlig fertig und verängstigt und ohne auch nur eine ungefähre Vorstellung davon zu haben, wie er hierhergeraten war und wie er hier jemals wieder rauskommen sollte.

				Hin und wieder hob er den Kopf, um nach dem Türspalt zu sehen, aber die Ratten ließen sich nicht blicken. Wahrscheinlich schmiedeten sie gerade neue Pläne. Er verhielt sich ruhig und versuchte, seine Lage zu überdenken.

				Er sah zu den Petroleumlampen. Die eine brannte deutlich heller als die andere. Ging der einen bereits der Brennstoff aus? Oder bildete er sich das nur ein? Er beobachtete die Flammen aufmerksam und versuchte sich auszurechnen, wie viel Zeit ihm noch blieb.

				Dabei hatte er sowieso jedes Zeitgefühl verloren. Von seiner Uhr und seinem Handy waren nur noch Einzelteile übrig, und der Himmel war weit, weit weg. Er konnte nicht wissen, ob die Zeit schlich oder wie im Flug verging. Seit Monteith verschwunden war, waren seinen Schätzungen zufolge etwa zwei Stunden verstrichen, aber es konnten genauso gut eine oder vier Stunden sein. Er steckte in der Scheiße. Und jetzt hörte er auch wieder ein Quieken.

				Sein Kopf schnellte von der Lampe zur Tür. Genau rechtzeitig – er sah gerade noch, wie sich ein Paar tintenschwarze Augen und zwei rosa Füßchen in den Raum schoben, als wäre es das Normalste der Welt. Das war kein Rudel, das war nur eine Ratte. Vielleicht die Vorhut.

				Das kleine Mistvieh schaute sich erst mal mit bebender Schnauze um. Für Winter hatte es nur einen verächtlichen Seitenblick übrig. Selbst als er die Ratte anbrüllte, zuckte sie nicht mal zusammen, sondern beäugte ihn nur neugierig, als würde sie sich fragen, was er sich von dieser Aktion versprach. Vielleicht hatte sie keine Angst, weil der Lärm nicht von einer Bewegung begleitet wurde. Oder weil sie kapiert hatte, dass er sich gar nicht bewegen konnte. Oder weil die anderen Ratten einfach die mutigste oder dümmste in ihren Reihen vorgeschickt hatten.

				Bald wagte sie sich vollständig in den Raum und machte sich auf den Weg. Winter zog instinktiv die Beine an, doch sie huschte bloß an ihm vorbei zu dem Pappkarton mit McKendricks Essensvorräten. Eine Sekunde nachdem der schwarze Schwanz in der Kiste verschwunden war, drangen die ersten Knabbergeräusche heraus. Wahrscheinlich Müsliriegel oder Kekse, dachte Winter, als die Nagegeräusche plötzlich abbrachen und die Ratte über den Rand linste, als wollte sie überprüfen, ob Winter wieder eingefallen war, wie man sich bewegte. Da die Lage unverändert war, wurde sie mutiger. Während über ihr die erste Lampe mit einem letzten Flackern den Geist aufgab, zog sie sich nicht wieder in den Karton zurück, sondern machte einen Satz auf McKendrick.

				Dort stellte sie sich kurz auf die Hinterbeine und beschnupperte die Luft, bevor sie sich in Sekundenschnelle unter die Decke wühlte. Als Winter ein eifriges Schmatzen hörte, drehte sich sein Magen um. Als würde man die Finger in eine Schüssel Pudding stecken und langsam wieder herausziehen. Obwohl er es eigentlich gar nicht so genau wissen wollte, betrachtete er die Beule in der Decke und rechnete sich aus, dass das Mampfen und Schlabbern von McKendricks Gesicht kam, von Ryans halb verspeisten Lippen, die sich tief in Winters Gedächtnis eingebrannt hatten. Jetzt konnte die Ratte es endlich zu Ende bringen.

				Wieder fing er an zu brüllen, weniger um sie zu vertreiben, als um die grässlichen Kaugeräusche zu übertönen. Er schrie und schrie, bis seine Lungen zu platzen drohten. McKendrick hatte viel Schlimmes getan, aber er hatte es nicht verdient, als Dessert für ein Nagetier zu enden. Und Winter hatte es nicht verdient, dem Viech beim Essen zuzuhören. Doch als er ein letztes, müdes Bellen ausstieß, drang das höllische Nagen weiterhin hartnäckig unter der Decke hervor und zermürbte sein Hirn. Bis es abrupt verstummte. Die Beule in der Decke setzte sich in Bewegung und glitt zum Rand, wo die Ratte wieder auftauchte und Winter musterte, als wäre er interessanter, als sie ursprünglich angenommen hatte. Sie richtete sich auf und hielt die Schnauze prüfend in die Luft.

				Und ihre Nase bebte immer noch wie ein Wackelpudding, als sie von McKendrick auf Winter hüpfte. Er brüllte und zuckte, er versuchte sie abzuschütteln, indem er sich mit aller Kraft nach rechts und links warf, doch die Ratte hielt sich mühelos auf den Füßchen und kam höchstens etwas langsamer voran. Als er begriff, dass sie zu seinem Knie wollte, dass die zerfetzte Haut und das getrocknete, karmesinrote Blut ihre Aufmerksamkeit erregt hatten, schrie er noch lauter und riss den Körper fast vollständig herum. Diesmal gelang es ihm tatsächlich, die Ratte auf den Boden zu schleudern. Doch sie sprang einfach wieder auf ihn drauf.

				Jetzt rollte er sich in die andere Richtung, aber damit hatte die Ratte schon gerechnet. Sie stieß die Klauen in seine Beine und hielt sich fest, während sie beharrlich Richtung Knie krabbelte, ihr Ziel fest im Blick. Er probierte alles, hoch und runter und zur Seite, und bekam dabei nur nebenbei mit, dass sein Gezappel allmählich die Fesseln um seine Füße lockerte. Doch die Ratte blieb standhaft, und im nächsten Moment bohrte sie die Zähne beinahe lässig in das freiliegende Fleisch an Winters Knie. Der Schmerz schoss von Winters Kniescheibe zu seinem Kiefer und wieder zurück, als hätte man ihm ein rostiges Messer reingerammt. Er wurde bei lebendigem Leib von einer dreckigen Ratte aufgefressen.

				Mit einem weiteren Schrei warf er sich komplett auf die Seite. Die Ratte klatschte auf den Boden, während er mit den Beinen austrat und sich wie wild hin und her wälzte. Wenn er verhindern wollte, dass die scharfen Beißerchen abermals in seiner Haut versanken, durfte er keine Sekunde stillhalten. Auf der Seite war er noch wehrloser, doch das hektische Zucken war seine Rettung. Die Kabelbinder um seine Füße lockerten sich zunehmend, und mit jedem Tritt wuchs seine Hoffnung, dass er sich tatsächlich befreien konnte. Währenddessen umkreiste ihn die Ratte und setzte immer wieder zum Sprung an, aber jetzt hätte sie genauso gut versuchen können, auf ein panisches Rodeopferd aufzusitzen. Solange er in dem Stil weitermachte, war er in Sicherheit, aber sobald ihm die Kraft ausging, war er geliefert. Deshalb konnte er die Kabelbinder gar nicht schnell genug loswerden.

				Er spürte, wie die Fesseln Millimeter für Millimeter nachgaben. Bei jedem Anlauf konnte er die Füße etwas weiter bewegen, und schließlich schüttelte er die Kabelbinder mit einem letzten Aufbäumen ab. Er war frei. Sofort rollte er sich herum und rappelte sich auf, bis er auf wackeligen Beinen stand. Plötzlich wurde es der Ratte ungemütlich, und sie floh Hals über Kopf durch den Türspalt. Winters wütender Tritt ging ins Leere.

				Als er einen Blick auf sein blutiges Knie warf, stellte er fest, dass es nicht purpurrot war, sondern ein schmutziges, ungesundes Rot angenommen hatte. Sollte er hier jemals rauskommen, musste er als Erstes zum Arzt. Doch die Tür war nach wie vor abgesperrt, und als er an den Fesseln um seine Hände zerrte und diese kein Stück nachgaben, wurde ihm klar, dass er im Moment ganz andere Sorgen hatte als ein infiziertes Knie.

				Er ging auf und ab und versuchte noch einmal, die Fesseln an den Händen abzuschütteln. Keine Chance.

				Etwas später hockte er an der Wand, in sich zusammengesunken und möglichst weit weg von McKendrick. Er konnte nur warten, vor sich hin starren und nachdenken. Doch kaum hatte er damit angefangen, hörte er etwas. Am Anfang nur ganz leise, dann lauter und lauter. Und immer näher. Schritte. Er freute sich über die Gesellschaft, obwohl sie nichts Gutes verhieß. Da er eine Ewigkeit bloß tröpfelndes Wasser und Rattenquieken gehört hatte, kamen ihm die Schritte ohrenbetäubend laut vor, bis sie vor der Tür aufstampften und verstummten. Im dämmrigen Licht der einen verbliebenen Lampe sah Winter den langen Schatten menschlicher Beine.
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				Langsam drehte sich der Schlüssel im Schloss. Hundert Jahre Rost knirschten, als ein störrischer Riegel zurückgeschoben wurde. Dann schwang die Tür nach innen. Monteith kam herein, das Gewehr in der Hand. Er machte ein ernstes, beinahe besorgtes Gesicht. Als er bemerkte, dass Winter sich aufgesetzt hatte, zuckte er sichtlich zusammen. Er sah zu Winters Füßen, die offensichtlich nicht mehr gefesselt waren. Sofort legte er das Gewehr an und zielte auf Winters Brust.

				»Umdrehen. Ich will deine Hände sehen. Sofort.«

				»Wie war’s bei der Arbeit, Schatz?«, fragte Winter. Dafür fing er sich einen kräftigen Tritt auf den rechten Knöchel ein. 

				»Umdrehen, hab ich gesagt. Mach schon.«

				Gehorsam schob Winter die Hüfte zur Seite, um Monteith zu zeigen, dass seine Hände immer noch am Rücken verschnürt waren.

				Monteith nickte zufrieden. Im selben Moment schlug ihm offenbar McKendricks Gestank entgegen, denn er wandte sich hastig ab und presste die linke Hand auf Mund und Nase.

				»Man gewöhnt sich dran«, sagte Winter.

				Monteith blickte auf die abgedeckte Leiche und schüttelte langsam den Kopf.

				»Wie ist er gestorben?«, versuchte Winter es noch einmal.

				»Zum letzten Mal, Winter. Es war ein Unfall.«

				»Ein Unfall, bei dem er sich blöderweise das Genick gebrochen hat? Bei dem du ihm das Genick gebrochen hast?«

				»Er ist auf mich losgegangen. Obwohl er die Waffe im Gesicht hatte, der Typ ist völlig ausgerastet. Dabei wollte ich ihn gar nicht töten, ich hätte nicht auf ihn geschossen. Vielleicht hätte ich …«

				»Vielleicht hättest du ihn sogar weitermachen lassen?«

				»Nein. Oder doch, vielleicht. Ich weiß es nicht. Das hat sich dann ja erledigt. Er hat das Gewehr zu fassen bekommen, und auf einmal war die Frage: er oder ich? Er stand vor mir, das Gewehr quer vorm Hals, wir hatten es beide gepackt. Er wollte es haben, ich wollte es haben. Ich hab versucht, ihm das Ding auf die Kehle zu pressen, ich wollte ihn bloß ein bisschen würgen, aber dann hab ich es herumgerissen und plötzlich … plötzlich war da dieses laute Knacken, und er ist hingeknallt. Ich wollte das nicht.«

				»Und deshalb hast du da weitergemacht, wo er aufgehört hat?«

				Monteith ignorierte seine Frage.

				»Wie viele hast du getötet, Monteith? Acht? Ach ja, und dann war da noch der unschuldige Cop, den du angeschossen hast. Und? Bist du stolz drauf?«

				»Halt deine verdammte Fresse, Winter.«

				»Du hast gesagt, dass McKendrick stolz sein konnte. Also kannst du doch auch stolz sein. Bist du stolz drauf, Monteith?«

				»Fresse, hab ich gesagt!«

				Monteith wurde lauter. Wütender.

				»Komm schon, Monteith, wir sind hier doch unter uns. Du hast gesagt, sie hätten McKendrick einen Orden verleihen sollen. Dass er gehandelt hat, wo alle anderen nur zugeschaut haben. Und deshalb hast du auch gehandelt, oder?«

				»Du redest dich hier um Kopf und Kragen, Winter. Und dein unschuldiger Cop war kein Unschuldslamm. Ich bin schon jahrelang dabei, und ich hab nie auch nur einen Fünfer Schmiergeld angenommen, noch nie. Aber andere Cops lassen sich von diesen Arschlöchern aushalten, und das kotzt mich an. Die sind keinen Deut besser als die Scheißdealer.«

				Winters Handgelenke spannten sich an. Wären die Fesseln nur ein bisschen lockerer gewesen, hätte er dem Typen die Fresse poliert. »Addison ist nicht korrupt. Wo sind deine Beweise? Du hast keine Beweise, weil da nichts ist. Und was war mit Forrest und McConachie?«

				»Zwei klare Fälle. Die beiden hatten haufenweise Dreck am Stecken. Du kannst dich doch an die vier toten Wichser in der Lagerhalle in Dixon Blazes erinnern? Tja, die waren ganz wild drauf, über korrupte Cops zu reden, die haben gar nicht mehr aufgehört. Die dachten, sie könnten ihren eigenen Hals retten, wenn sie mir alles haarklein erzählen. Zum Beispiel dass Forrest sich jahrelang hat schmieren lassen und dass er gerne weggeschaut hat, wenn er wegschauen sollte. Forrest war Stammgast in Caldwells Saunas, die Mädchen mussten ihn öfter mal gratis bedienen. Davon hatte ich auch schon gehört, es hat also alles zusammengepasst. Und McConachie, die dreckige Schlampe, hat Gilmartin jedes Mal gewarnt, wenn wir eine Aktion gegen ihn geplant hatten. Und angeblich hatte sie einen Haufen Geld auf dem Konto.« 

				»Und Addy?«

				»Die Nummer von deinem Kumpel steht in Sturrocks Handy. Was denkst du, wie ist sie dahingekommen?«

				»Das war’s? Mehr hast du nicht?«

				»Das reicht.«

				»Schwachsinn.« Winter musste einen Kloß im Hals hinunterschlucken, bevor er die nächste Frage stellen konnte. »Und was ist mit Rachel? Rachel Narey?«

				Ein durchdringender Blick. »Was soll mit ihr sein? Wie kommst du auf Narey?«

				»Ich hab mir deine Fotos angeschaut. Auch das, wo sie vor ihrer Haustür zu sehen ist.«

				»Aha. Und woher weißt du, dass das ihre Haustür ist? Aber egal. Ja, das ist eins von meinen Fotos. Sie war auch auf der Liste. In der engeren Wahl.«

				Winter durfte jetzt nicht ausrasten. Aber er war sich nicht sicher, wie lange das noch gut gehen würde. »Auf McKendricks Liste?«

				»Nein, auf meiner Liste. Ich hab sie in Sturrocks Telefon gefunden, genau wie deinen Kumpel. Deshalb hab ich sie im Auge behalten. Warum auch nicht, sie ist ja ganz lecker. Wenn sie nicht ausgerechnet mit Dealern rumvögeln würde, würde ich’s ihr sogar selbst mal besorgen.«

				Das war zu viel.

				Winter richtete sich auf. Ohne Monteiths warnendes Gebrüll zu beachten, schob er den einen Fuß unter den anderen und verlagerte sein Gewicht auf die Seite, bis er sich hochstemmen konnte. Er war etwas wackelig auf den Beinen, aber immerhin. Zum ersten Mal stand er Monteith Auge in Auge gegenüber, und das gefiel dem Cop überhaupt nicht.

				Monteith wich einen halben Schritt zurück, eher ein Schrittchen, aber das genügte schon. Er hatte sich zum ersten Mal in die Defensive drängen lassen, er hatte zum ersten Mal etwas anderes durchblicken lassen als unerschütterliches Selbstvertrauen. Was er anscheinend selber bemerkte, denn er rückte sofort wieder einen Schritt vor.

				»Auf den Boden! Auf den Boden, verdammt noch mal!« 

				Winter rührte sich nicht. »Fick dich, Monteith.«

				»Woher willst du wissen, dass ich dir nicht einfach eine Kugel in den Kopf jage? Klar, das Ding ist für ganz andere Distanzen gedacht, aber es funktioniert auch aus nächster Nähe. Nur dass es dir dann gleich den ganzen Schädel wegbläst.«

				»Sicher, aber funktionierst du auch aus nächster Nähe? Und die anderen, die hatten es schließlich alle verdient, oder?«

				Winter rückte ihm weiter auf die Pelle, Monteith wich wieder zurück, Richtung offene Tür. Sehr schön.

				»Stehen bleiben, Winter. Sofort, oder ich knall dich ab. Das ist kein Scherz, verdammt noch mal!«

				»Ich fürchte, dafür hast du nicht die Eier.«

				»Du hast doch keine Ahnung, Winter. Du weißt gar nichts. Weder über mich noch über das, was da draußen los ist. Du redest hier irgendwas von wegen Stolz und hast dabei keinen blassen Schimmer von nichts. Manchmal muss man eben tun, was getan werden muss.«

				»Ach ja? Erzähl mir davon.«

				»Ich knall dich ab. Jetzt.«

				»Wie gesagt, ich lass es drauf ankommen.«

				»Arschloch. Aber okay, wenn du’s unbedingt wissen willst: Ja, ich bin stolz. Und das ist mein gutes Recht. In der letzten Woche hab ich mehr geschafft als in fünfzehn Jahren als Bulle. Wegen mir ist Glasgow eine bessere Stadt geworden. Und dafür werde ich schließlich bezahlt.«

				»Seit wann wirst du fürs Töten bezahlt?«

				Er zielte auf Winters Stirn. In seinen Augen loderte purer Hass. »Wag es ja nicht. Wag es ja nicht, mir zu erklären, wofür ich bezahlt werde. Faichney, Houston, Arnold, Honeyman, die Wichser haben unsere Stadt jahrelang ausbluten lassen.«

				»Und wie hast du sie in die Lagerhalle gelockt?«

				»Das war kein Problem. Als Cop hat man so seine Möglichkeiten. Ich hab sie abgeholt, und dann hatten wir ein bisschen Spaß miteinander. Nach so einer Chance lechzt jeder Cop der Stadt. Plötzlich konnte ich die Typen aus dem Weg räumen, ohne Ärger zu kriegen. Egal wie viele, ich konnte sie alle McKendrick anhängen. Und siehe da, auf einmal konnte man den Arschlöchern doch was anhaben.«

				»Du hast sie getötet.«

				»Ja. Ja, ich hab sie getötet. Ich hab mir McKendricks Liste genommen, und ich hab es durchgezogen. Ich habe getan, was getan werden musste. Die Wichser mussten weg. Die müssen alle weg, wenn die Leute eine Chance haben sollen, aus der Scheiße rauszukommen. Ich weiß, es ist wie bei der Hydra, schlägst du einen Kopf ab, wachsen zwei neue nach, aber anders geht’s nicht. Man muss eben so viele Köpfe abschlagen wie möglich.«

				»Und du bist der Held, oder was? Du bist Herkules? Oder waren es Jason und die verfickten Argonauten? Wer hat dich zum Scharfrichter ernannt?«

				»Der Zufall. McKendrick hatte alles vorbereitet, ich musste nur noch meine Arbeit machen. Du hast doch gesehen, was diese Arschlöcher anrichten, wie viele Menschen wegen ihnen leiden müssen. Das musst sogar du verstehen.«

				»Ich versteh’s aber nicht. Wie soll ich das verstehen? Es ist dein Job, das Gesetz durchzusetzen, und stattdessen nimmst du es in die eigene Hand und knallst haufenweise Leute ab. Damit bist du auch nicht besser als Caldwell, Quinn, Riddle und wie sie alle heißen.«

				»Das mit Riddle war ich nicht. Das war wahrscheinlich Terry Gilmartin, als Vergeltung für den Brandanschlag auf sein Haus und für das mit seinem Sohn. Er ist mir zuvorgekommen. Außerdem redest du Schwachsinn. Ich bin nicht wie die. Die hatten den Tod verdient. Alle.«

				»Du bist ein Mörder, Monteith.« Winter ging einen weiteren Schritt auf ihn zu, Monteith wich weiter zurück.

				»Und wenn schon. Dann macht ein Mord mehr oder weniger auch keinen Unterschied.«

				Winter ging einfach weiter.

				»Du bist tot, Winter.«

				»Aber ich bin unschuldig, Monteith. Ich hab nichts getan. Genau wie Addy. Genau wie Rachel.«

				Monteith zögerte. Der Gewehrlauf bebte.

				»Willst du wirklich einen Unschuldigen töten?«

				»Nein, ich … Nein. Aber es ist zu spät. Ich hab dich gewarnt. Ich hab dir tausendmal gesagt, was passiert, wenn du nicht stehen bleibst.«

				»Es muss aber nicht passieren. Stell dich den Cops.«

				»Nein! Ich kann jetzt nicht aufhören. Es gibt noch so viel zu tun.«

				»Dann musst du mich wohl töten.«

				»Ich tu’s. Verlass dich drauf.«

				Seine Stimme versagte beinahe, doch seine Kiefer verkrampften sich, seine Augen verengten sich. Winter sah, wie er zum Standbild erstarrte. Wie sein Zeigefinger über den Abzug strich. Er war kurz davor.

				Winter ging noch einen Schritt auf ihn zu.

				Monteiths Gesicht verzerrte sich, sein Zeigefinger krümmte sich, und für einen Moment schlossen sich seine Augen. Er hatte abgedrückt. Als er die Augen wieder öffnete, wirkte er verblüfft. Schnell drückte er ein zweites, ein drittes Mal ab – und glotzte völlig baff auf das Gewehr, das immer noch nicht losgehen wollte. Als könnte er nicht begreifen, warum Winter nicht längst tot war.

				»Keine Munition«, sagte eine Frauenstimme in seinem Rücken.

				Monteith fuhr herum und blickte in die hoch konzentrierten Augen von Rachel Narey und Danny Neilson. Instinktiv riss er die Waffe hoch und feuerte nacheinander auf Danny und Narey, und wieder geschah nichts.

				»Wir haben die Patronen aus dem Gewehr genommen, als du oben den braven Cop gespielt hast«, fuhr Narey fort. »Aber du hättest das Ding wirklich ein bisschen besser verstecken können, Colin. Wir mussten keine zwei Minuten suchen.«

				»Scheiße, was wollt ihr hier?«, brüllte Monteith.

				»Ist das so schwer zu kapieren, Dumpfbacke?« Danny grinste. »Tony kommt hier raus, und du wanderst in den Knast.«

				»Nein. Niemals. So läuft das nicht.«

				»Doch«, widersprach Narey trocken. »Es läuft so und nicht anders. Was denkst du, wie viele Fingerabdrücke sind auf der Tatwaffe? Außerdem können wir zwei hier und die Kamera da hinten alles bezeugen.« Sie deutete auf den Balken, wo die Kamera hing und in aller Ruhe aufnahm, was sie durch die offene Tür der Abstellkammer sah.

				Winter nickte. »Und falls du das Ding jetzt kaputt machen willst – vergiss es. Das Zeug ist schon in meinem Laptop. Und damit bist du offiziell am Arsch.«

				Plötzlich preschte Monteith vor, wirbelte das Gewehr in der Hand herum, sodass er es am Lauf hielt, und ließ den Kolben mit aller Kraft durch die Luft zischen. Danny wurde an der Schulter getroffen und torkelte in Narey hinein, beide gingen zu Boden. Sofort holte Monteith noch einmal aus, um Narey den Rest zu geben.

				Winter stürzte sich auf ihn. Da seine Arme immer noch gefesselt waren, konnte er ihm nur die Schulter in den Rücken rammen. Die Waffe flog aus Monteiths Händen und landete einen guten Meter weiter auf dem Boden. Schnell rappelte Winter sich wieder auf, stolperte hinterher und warf sich auf das Gewehr wie auf eine scharfe Handgranate.

				Monteith ließ einen Schwall Schimpfwörter los, doch als er sah, dass Narey und Danny schon wieder aufstanden, fuhr er herum, rannte nach links in den Korridor und verschwand in der Dunkelheit. Eine Sekunde später waren Narey und Danny wieder auf den Beinen. Als Danny die junge Polizistin fragen wollte, ob alles in Ordnung sei, schob sie ihn beiseite und ging zu Winter, drehte ihn herum und löste den Kabelbinder an seinen Händen.

				»Das hättest du ruhig früher machen können, als ihr das erste Mal hier wart, verdammte Scheiße«, sagte er, während sie Monteith hinterhereilten. Narey bildete die Vorhut, da sie eine Taschenlampe hatte.

				»Hör auf mit dem Gejammer«, erwiderte sie. »Ich hab’s dir doch gesagt – wenn er deine Füße sieht, will er gleich deine Hände sehen. Hast du bei ihm eigentlich dasselbe Ich-mach-mir-gleich-in-die-Hose-Gesicht hingekriegt wie bei uns?«

				»Sehr witzig. Als ich vorhin den Schatten unter der Tür gesehen hab, dachte ich natürlich, er wäre wieder da. Mann, war ich froh, euch zu sehen.«

				»Ging mir genauso«, sagte sie mit sanfterer Stimme. In ihren Augen sah er, dass sie sich wirklich Sorgen gemacht hatte.

				»Jetzt beeilt euch mal ein bisschen!«, keifte Danny. »Dafür ist später immer noch Zeit genug. Erst mal müssen wir den Typen schnappen.«

				»Der kommt nicht weit, Danny«, meinte Narey.

				Danny schnappte nach Luft. »Ich will’s nicht drauf ankommen lassen.«

				Der Korridor war so schmal, dass sie nur hintereinander und nicht besonders schnell rennen konnten. Sie mussten aufpassen, wo sie hintraten, um nicht auf dem bröckelnden Beton auszurutschen oder über Schlaglöcher und Stufen zu stolpern, und dabei auch noch auf Monteiths hallende Schritte lauschen.

				»Onkel Danny …«

				»Was ist?«

				»Danke.«

				»Schon gut.« Er schnappte nach Luft. »Dazu bin ich doch da.«

				»Und danke, dass du dich um Rachel gekümmert hast.«

				Danny war schon ziemlich außer Atem, aber jetzt musste er lachen. »Gekümmert? Junge, um deine Liebste muss man sich nicht kümmern. Wenn hier einer einen Babysitter braucht, dann du. Du kannst von Glück sagen, dass Rachel die Patronen aus dem Gewehr genommen hat. Und jetzt halt die Klappe. Ich bin zu alt, um gleichzeitig zu rennen und zu reden.«

				Am Ende des Korridors ging es in zwei verschiedene Richtungen weiter. Für einen Moment hielten sie inne, während Narey die Taschenlampe von links nach rechts schwenkte und so weit wie möglich in die Dunkelheit leuchtete. Wieder lauschten sie auf Monteiths Schritte, doch anscheinend war ihm die Weggabelung ebenfalls aufgefallen. Er war stehen geblieben oder lief langsamer, sodass seine Verfolger nur fließendes Wasser und das ferne Rumpeln eines Zuges hörten. Sie sahen sich an und zuckten die Schultern. Winter wollte sich schon nach dem Zufallsprinzip entscheiden, als sie ein Geräusch hörten, zu ihrer Linken. Ein Scheppern. So nah, dass es nur von Monteith kommen konnte.

				Wieder rannte Narey voraus, während Winter und Danny hinterhereilten, so gut es ging. Sie war deutlich fitter als die beiden Männer.

				»Wir sind hier unten leider ein paarmal falsch abgebogen, als wir dich vorhin gesucht haben«, keuchte Danny, dem sichtlich die Kräfte schwanden. »Wir sind dir bis zur Ecke Jamaica Street gefolgt, aber dann warst du auf einmal verschwunden. Und als wir die Gasse entdeckt haben, hattest du dich schon in Luft aufgelöst. Nach einer Weile haben wir dann das Loch gefunden, aber wir hatten ja keine Ahnung, wohin es führt. Ja, und dann sind wir wohl noch ein paarmal falsch abgebogen. Wahnsinn, wie riesig das hier unten ist. Aber wie hast du eigentlich hierhergefunden?«

				»Erinnerst du dich an meinen Kumpel Jamie Rowan?«

				»Der freche Bengel mit den langen Haaren?«

				»Genau der. Der hat mir vor einer Ewigkeit von dem Eingang erzählt, aber bisher hatte ich ja keinen Grund, danach zu suchen. Bis Ryan McKendricks Mutter gesagt hat, dass ihr Sohn ständig von Grahamston geredet hat.«

				Der keuchende und japsende Danny lächelte. »Gut gemacht, Junge. Ich hab’s ja schon immer gesagt, du hättest zur Polizei gehen sollen.«

				Narey drehte sich um und feuerte einen wütenden Blick ab. »Gut gemacht? Von wegen. Normalerweise wäre er jetzt tot. Ja, er hätte zur Polizei gehen sollen. Um seinen Verdacht zu melden und nichts weiter. Er ist ein Idiot, und das weiß er ganz genau.«

				Als sie ihnen wieder den Rücken zukehrte, grinste Danny seinen Neffen an, als würde Rachel ihm hervorragend gefallen. Inzwischen ging es stetig bergauf, sodass sie noch langsamer wurden. Monteiths Schritte waren noch zu hören, aber anscheinend schlossen sie nicht zu ihm auf. Ein paarmal stolperten sie über irgendwelches Zeug, das er ihnen in den Weg geschoben hatte, zuerst über eine Kiste, dann über einen Betonziegel. Gegen Letzteren krachte Narey mit dem Schienbein, doch sie stieß nur einen kurzen Schrei und den dazugehörigen Fluch aus und rannte weiter.

				Sie brachen durch eine Doppeltür und standen auf einmal in einem Treppenhaus, das sich über ihnen erhob, so weit das Licht der Taschenlampe reichte. Ganz oben konnte man dämmriges Tageslicht ausmachen. Zum ersten Mal seit Beginn der Verfolgungsjagd sahen sie Monteith. Sie folgten ihm, und je höher sie stiegen, desto heller wurde es. Sie beobachteten, wie er sich nach ihnen umschaute. Als ein Brett und einige Steine in die Tiefe segelten, pressten sie sich an die Wand, während das Zeug irgendwo unter ihnen aufschlug. Doch ein, zwei Minuten später kam ein halber Ziegelstein runter und erwischte Danny an der Schulter, auf die Monteith schon mit dem Gewehrkolben eingedroschen hatte. Er ächzte vor Schmerz.

				»Wenn ich den Wichser in die Finger kriege …«, keuchte Danny. »Aber leider müsst ihr ihn ohne mich einfangen. Na los, ich halt euch nur auf. Und keine Sorge, ich find schon alleine raus.«

				Narey und Winter sahen sich an, doch im Grunde war ihnen beiden klar, dass Danny recht hatte. Narey drehte sich um und rannte weiter die Treppe rauf, Tony hielt sich dicht hinter ihr. Jetzt, wo sie Danny zurückgelassen hatten, kamen sie Monteith endlich näher.

				Er war keine sechs Meter über ihnen, als er das obere Ende der Treppe erreichte. In helles Licht getaucht, das durch einen gläsernen Gehsteig in die Tiefe drang, sprintete er durch eine Tür zu seiner Rechten. Sekunden später waren auch Narey und Winter oben, doch als sie die Tür aufstoßen wollten, bewegte sie sich keinen Zentimeter. Winter nahm ein paar Schritte Anlauf und rammte die Schulter dagegen. Die Tür gab gerade so weit nach, dass sie sich durch den Spalt quetschen konnten. Auf der anderen Seite stolperten sie über den Betonklotz, den Monteith davor gezerrt hatte.

				»Mein Held«, lachte Narey.

				»Klappe.«

				Winter grinste und ließ sich von ihr aufhelfen, und sie nahmen wieder die Verfolgung auf. Jetzt hatte Monteith knapp fünfzig Meter Vorsprung. Er preschte durch eine weitere Tür, die sich jedoch anstandslos öffnete, als Winter und Narey sich dagegen warfen. Hier waren die Wände in einem ähnlichen trüben Gelb gefliest wie in dem Vorraum knapp unter der Erde hinter dem McDonald’s. Es war nicht mehr weit bis zur Oberfläche, und auch Monteiths Schritte waren wieder deutlicher zu hören. Sie waren nah dran.

				 Da knallte es, als wäre eine Tür gegen eine Wand gekracht. Und tatsächlich, als sie um die nächste Ecke hasteten, sahen sie eine Feuertür, die noch in den Angeln zitterte. Sie liefen hinein und stellten fest, dass sie sich in einer Herrentoilette befanden, die offensichtlich seit Jahren nicht mehr benutzt worden war.

				Gegen den Gestank in der Abstellkammer war der Mief der abgestandenen Pisse gar nichts. Am Ende des Raums stießen sie auf eine schmale Treppe. Wieder ging es nach oben, und plötzlich war überall Lärm, nicht nur Monteiths polternde Schritte auf den Stufen, sondern auch das Getöse einer größeren Menschenmenge und dann ein metallisches Klappern. Die Treppe endete an einer rostigen Gittertür, dahinter lag die Wartehalle der Central Station, und auf der anderen Seite stand Monteith, der mit zittrigen Fingern an einem Vorhängeschloss herumfummelte, mit dem er sie offenbar einschließen wollte. Aber sie hatten sich schon bis auf wenige Meter genähert, und so konnte er ihnen das Tor nur noch ins Gesicht schleudern, ehe er in den überfüllten Bahnhof floh. Er bahnte sich einen Weg durchs Gedränge und rannte Richtung Haupteingang.

				Sie blieben ihm auf den Fersen. Winter musste blinzeln, so hell war das Licht, das durch die Glasdecke strömte, vorbei an der weißen Dachkonstruktion und an der berühmten vierseitigen Uhr an einem der Trägerbalken. Anscheinend wollte Monteith zu den steinernen Arkaden, durch die man zur Gordon Street gelangte. Er rutschte halb auf dem Boden aus und stolperte in einen Passanten nach dem anderen. Hinter ihm drückten sich Winter und Narey an denselben Leuten vorbei. Für übertriebene Höflichkeit hatten sie keine Zeit. Auf einmal kam Monteith schlitternd zum Stehen und wechselte die Richtung. Er drehte nach rechts ab, und Winter und Narey sahen warum: Vor dem Haupteingang hatte sich ein Dutzend Cops versammelt.

				»Er will zum Eingang Union Street!«, rief Narey und wedelte wild mit den Armen, um die uniformierten Kollegen aufzufordern, dem Flüchtigen den Weg abzuschneiden. Aber sie waren näher dran und sie waren schneller als Monteith. Mit jedem Schritt schlossen sie weiter zu ihm auf. Er rempelte eine ältere Dame um, die direkt vor ihnen zu Boden ging. Narey setzte über die zierliche Oma wie über eine Hürde, Winter umrundete sie und bekam dabei ihren Gehstock zu spüren. Ein paar Meter vor ihnen rettete sich Monteith durch den schmalen Ausgang und hastete die Treppe zur Union Street hinunter. Sie hatten ihn fast. Am Fuß der Treppe stand ein Constable, der ihnen und Monteith den Rücken zukehrte. Narey brüllte ihm etwas zu, aber es war zu spät. Als der Cop sich umdrehte, war Monteith schon halb auf ihm drauf. Er nahm den Schwung von der Treppe mit und riss den Polizisten einfach um.

				Monteith blieb in Bewegung. Ein Stück die Straße runter, Richtung Gordon Street, tauchten weitere Cops auf. Narey und Winter wussten, dass Monteith keine Chance hatte, er wusste es auch. Er hielt inne und blickte sich panisch um, konnte aber weder am einen noch am anderen Ende der Union Street irgendwelche aussichtsreichen Fluchtwege entdecken. Schließlich sprintete er zwischen zwei Autos hindurch mitten auf die vierspurige Einbahnstraße. Reifen schrien, als die Fahrer auf die Bremsen stiegen. Monteith sprang nach rechts, wo er eine Lücke zwischen zwei Wagen entdeckt hatte, drehte sich noch einmal um und rannte einem silbernen Golf vor die Motorhaube. Der VW krachte in ihn hinein und riss ihm die Beine weg. Mit einem entsetzlichen Knirschen landete er auf der splitternden Windschutzscheibe.

				Ein paar Meter weiter kam der Golf quietschend zum Stillstand. Monteith lag mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Motorhaube und der eingedrückten Scheibe.

				Sofort waren Winter und Narey bei ihm, aber sie hätten sich ruhig Zeit lassen können. Der abtrünnige Cop blieb erst mal, wo er war. Aus seinem Mund und aus einer üblen Risswunde an der Schläfe floss Blut, seine Beine und wahrscheinlich auch sein Becken waren gebrochen. Aber er war noch am Leben. 

				Sekunden später hatten uniformierte Cops den Wagen und den Flüchtigen umstellt, während sich ein keuchender und schnaufender Danny Neilson durch die Menschenmenge schob, um die Vorstellung nicht zu verpassen. Die junge Frau hinter dem Steuer war wie zur Salzsäule erstarrt.

				Winter grub in der Tasche nach seinem Handy, bis ihm einfiel, dass Monteith das Telefon Hunderte Meter unter ihm zertrümmert hatte. Ohne den Blick von dem Mann auf der Motorhaube abzuwenden, griff er um Narey herum und klopfte ihre Taschen ab.

				Erst nach einer Weile bemerkte sie seine tastende Hand. »Was?«

				»Dein Handy. Bitte.«

				Die Augen fest auf Monteith geheftet, holte sie ihr Handy raus und reichte es ihm.

				Schnell suchte er die Kamerafunktion, schüttelte angesichts der erbärmlichen vier Megapixel kurz den Kopf und nahm Monteiths zerschmetterten Körper ins Visier.

				»Hast du ihn?«, fragte Narey, als sich die lärmende Sirene eines Krankenwagens näherte.

				»Ich hab ihn«, antwortete Winter. »Ich hab ihn.«

				Narey nickte ihm zu und wandte sich an den Mann auf der Motorhaube. »Colin Monteith, ich verhafte Sie wegen Mordes an Jan McConachie, Graeme Forrest, Harvey Houston …«
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				Als Winter den Flur zur Station 52 entlangging, fiel ihm auf, dass er nicht mehr in der Royal gewesen war, seit er vor zehn Tagen den Baseballschlägerschaden an Rory McCabes Knie fotografiert hatte. Ein unbedeutendes Foto einer unbedeutenden Verletzung, ein Routinevorgang, der ihn damals nur gelangweilt hatte. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Alles, jedes noch so kleine Delikt, hielt die große, rostige Maschinerie am Laufen.

				Kaum hatte Winter die Tür zur 52 aufgestoßen, sah er ihn. Er saß im Bett mit hochgeklapptem Rückenteil, ein breites Grinsen im Gesicht, eine Krankenschwester neben sich. Jetzt, wo er wach war und redete, wirkte auch der Wirrwarr aus Mull, Binden und Gestänge auf seinem Kopf nicht mehr ganz so erschreckend. Und der Turban schien ihn nicht im Geringsten zu kümmern.

				»Alles klar, Kleiner?«, rief er ihm entgegen. »Wurde auch Zeit, dass du dich mal blicken lässt.«

				Er hatte noch Mühe mit der Aussprache, aber das kam bei Addison auch sonst häufiger vor. Manches ändert sich wohl nie, dachte Winter und schüttelte lächelnd den Kopf. »Schön, dich zu sehen, Addy.«

				»Gleichfalls, Kleiner. Aber ich hab euch ja noch gar nicht vorgestellt! Das ist die bezaubernde Tricia.« Ein Wink in Richtung der zierlichen rothaarigen Krankenschwester. »Tricia, der Kleine, Kleiner, Tricia.«

				Mit einem Kichern zog Tricia sich zurück, um Addy und seinen Besuch allein zu lassen. Bestimmt wusste sie, dass Addisons Augen ihr mit gierigen Blicken folgten.

				»Sobald ich hier raus bin …« – Addison grinste – »… bin ich da drin.«

				»Solltest du nicht irgendwie krank sein?«

				»Aye, na klar. Krank, aber nicht tot. Und da würde nur ein Toter nicht hinterherschauen.«

				»Stimmt schon. Und Tote hat’s schon genug gegeben.«

				»Du sagst es, Bruder.«

				»Und was sagen die Ärzte?« Mit dem Kinn deutete Winter auf Addisons ramponierten Kopf.

				»Den Kopfschmuck muss ich noch eine Weile behalten, aber ansonsten ist alles in Butter. Wo die Kugel den Schädel weggesprengt hat, setzen sie mir eine Platte ein, und das Gehirn wurde nicht geschädigt.«

				»Woher wollen die das wissen? Und was sagt das über dich, wenn dir eine Kugel durch den Kopf fliegt und dabei kein Hirn erwischt? Ich hab ja schon immer geahnt, dass in dem großen Schädel viel Platz ist …«

				»Die Größe ist egal«, erwiderte Addison. »Es kommt darauf an, was man damit anstellt.«

				»Ja, ja, Addy, red dir das nur ein. Wenn’s dich glücklich macht.«

				Einen Moment lang blickte Addison in die Ferne. Als er sich wieder zu Winter drehte, hatte sich sein Gesicht verdüstert. »Weißt du, was mich wirklich glücklich machen würde?«

				»Die kleine Krankenschwester da?«

				Addison überging die Gegenfrage. »Wenn dieses Arschloch Monteith ins Gras gebissen hätte. Aber nein, kaum bin ich von der Intensiv runter, legen sie ihn in mein schön vorgewärmtes Bett. Was hat der sich eigentlich bei der Scheißaktion gedacht? Zieht die ganze Truppe in den Dreck, und jetzt stinken wir alle zur Hölle. Der Typ war schon immer verbittert. Immer dieselbe Leier – mit Caldwell, Quinn und Co. müsste man ganz anders umspringen und so weiter. Ich find’s ja auch zum Kotzen, dass wir den Wichsern kaum was anhaben können, aber …«

				»Und wenn du McKendrick gefunden hättest und nicht er? Was dann, Addy?«

				»Was willst du damit sagen? Ob ich genauso gehandelt hätte wie er, ob ich auch weitergemacht hätte? Ist das dein Ernst?«

				»War ja nur eine Frage.«

				»Eine beschissene Frage. Frag lieber was anderes.«

				»Okay. Wann haben sie dir von Monteith erzählt?«

				»Gleich nach dem Aufwachen. Aber als Allererstes haben sie nach Sturrock gefragt. Ich war noch gar nicht richtig da, und statt dass sie mal nett nachfragen: ›Wie geht’s? Wie geht’s dem Kopf? Können wir dir vielleicht was zu essen bringen?‹, blaffen sie mich an: ›In welcher Verbindung standen Sie zu Mark Sturrock?‹ Ich hatte ja keine Ahnung, was das soll, aber egal, hab ich’s ihnen eben gesagt. Der kleine Spasti war mein Informant, mein Kontaktmann, mein Hobbydenunziant. Und ich frage zurück, verdammt noch mal, wie kommt ihr jetzt auf Sturrock? Also haben sie mir erzählt, dass ich vor dem Schuss von seinem Handy aus angerufen worden war. Und damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.« Eine Pause. »Klar, eigentlich muss man Informanten auf die offizielle Liste setzen lassen, aber du weißt, wie mir der Verwaltungskram auf den Sack geht. Und Sturrock war Gold wert. Wegen der Infos, die er mir in den letzten Jahren geliefert hat, sitzen heute ein paar harte Jungs in Barlinnie ein. Und wer hätte was davon gehabt, die Sache an die große Glocke zu hängen? Sturrock bestimmt nicht. Aber ich bin ja nicht verblödet, und deshalb hab ich damals ein paar unterschriebene und datierte Unterlagen bei meinem Anwalt deponiert, falls mich die Scheiße irgendwann mal einholen sollte. Aber dass es so kommen würde … Jedenfalls haben die Kollegen bei meinem Anwalt vorbeigeschaut, und wie’s aussieht, bin ich doch nicht korrupt.« 

				»Ich hab dich nie für korrupt gehalten.«

				»Das will ich auch hoffen, Kleiner. Nach allem, was man so hört, hast du dich in meiner Abwesenheit zu einem richtigen Privatschnüffler entwickelt. Ich wusste ja, dass du da was ausbrütest, aber das hat mich echt überrascht. Da lässt man dich zwei Minuten allein, und schon gehst du auf Mörderjagd. Na, Gott sei Dank kann ich bald wieder auf dich aufpassen. Das kriegt unsere Rachel Narey ja anscheinend nicht gebacken.«

				»Doch, doch, sie hat’s ganz gut hingekriegt«, erwiderte Winter, der sich wieder mal unnötigerweise in die Defensive drängen ließ. Über Addisons Gesicht huschte ein Grinsen. »Und während du hier gepennt hast, hat sie nebenbei noch diesen Prostituiertenmord aufgeklärt. Das heißt, sie ist kurz davor. Sie hat schon einen Typen festgenommen.«

				»Den Mörder?«

				»Vielleicht. Auf jeden Fall den Lover der Toten. Tommy Breslin. Schon mal gehört?«

				»Klar. Nennt sich T-Bone. Ein Scheißkerl und noch dazu ein Idiot.«

				»Genau. Breslin war Oonagh McCulloughs Freund. Und Rachel hat ihn eingelocht.«

				Der DI runzelte die Stirn. »Und wie hat sie das angestellt?«

				»Mit ein bisschen Kopfrechnen. Breslin ist der Vater von Oonaghs Tochter, die jetzt sieben Jahre alt ist. Oonagh war dreiundzwanzig, Breslin ist zweiunddreißig. Damit war er fünfundzwanzig und sie fünfzehn, als er sie geschwängert hat, weshalb sie dann von zu Hause abgehauen ist. Und dadurch konnte Rachel ihn wegen Unzucht mit Minderjährigen drankriegen.«

				Ein schallendes Lachen. »Nicht schlecht. Irr ich mich, oder hat unsere Rachel einen neuen Fan?«

				Addison studierte Winter mit wissendem Blick. Als würde er auf eine Antwort hoffen, die er aber nicht bekommen würde. Der offiziellen Version zufolge hatte der besorgte Danny bei Narey angerufen, bevor sie dann gemeinsam in den Untergrund der Central Station aufgebrochen waren. Mehr muss niemand wissen, hatte Rachel gesagt. Addison fischte also bloß im Trüben. Wahrscheinlich dachte er, Winter hätte seinen neuen Heldenstatus genutzt, um sie hinterrücks ins Bett zu kriegen.

				»Aye, dann hoffen wir mal, dass du bald wieder auf die Beine kommst«, wechselte Winter das Thema. »Ich kann mich nicht ständig allein in die Station Bar hocken.«

				»Mann, wem sagst du das? Wenn ich dafür ein Bierchen trinken kann, können die mir gerne noch ein Stück Schädel rausnehmen. Aber wo wir schon mal beim Thema sind … Als du damals mit dem Stiefelabdruck auf der Backe in die Bar marschiert bist und mir irgendwas von wegen ›Bin im Bad ausgerutscht‹ erzählt hast, da war mir gleich klar, dass dich irgendwer zusammengeschlagen hatte. Nur blöderweise hab ich Monteith davon erzählt, und ich fürchte, damit hab ich dir zumindest einen Teil der Scheiße eingebrockt.«

				»Kann sein, aber es hatte auch sein Gutes. Hättest du nicht geredet, würde ich jetzt vielleicht richtig in der Scheiße sitzen. Belassen wir’s dabei, okay?« 

				Addison lachte. »Klingt wie Sherlock persönlich. Machst du mir jetzt Konkurrenz, Kleiner?«

				»Keine Sorge, ich bleib lieber bei meinen Fotografien. Ich weiß jetzt, auf welcher Seite der Kamera ich mich wohler fühle.«

				»Ist auch besser so. Und bild dir bloß nicht zu viel auf deine Heldentaten ein. Ist ja nicht so, dass du grad das Verbrechen des Jahrhunderts aufgeklärt hättest. Ach ja, als Shirley neulich hier war, hatte ich das Gefühl, dass er auch schon an McKendrick dran war. Du warst also nicht der Einzige.«

				»Wie bitte? Du glaubst, Shirley wusste von McKendrick? Wie soll das gehen? Da musst du was missverstanden haben.«

				»Kann schon sein. Ich weiß nicht mehr, was er genau gesagt hat, es war mehr so die Art, wie er’s gesagt hat. Aber egal, wahrscheinlich war ich noch ein bisschen benebelt.«

				»Was du nicht sagst. Du bist selbst in Topform ein bisschen benebelt.« 

				»Ich lach mich kaputt. Hör mal, Kleiner, warum machst du dich nicht ausnahmsweise mal nützlich?« Addison senkte die Stimme. »Vielleicht könntest du mir hier ein, zwei Dosen Guinness reinschmuggeln? Du weißt schon, aus rein therapeutischen Gründen und so. Und vielleicht auch was Ordentliches zum Essen, zum Beispiel einen Cheeseburger mit Pommes? Ich bin am Verhungern.«

				»Mann, Addy. Du bist immer am Verhungern.«
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				Draußen peitschte der Regen auf die Scheiben. Da war es umso schöner, drinnen im Warmen zu sein. Rachel stand in einem seiner T-Shirts am Fenster und sah zu, wie die Autos unten auf der Highburgh Road vorüberfuhren. Winter lag nackt auf dem Bett, betrachtete sie und dachte sich, dass er zweifellos den besseren Blick hatte.

				Nach einer Weile stand er leise auf und schlich sich von hinten an sie heran. Aber da Narey praktisch immer im Dienst war, entdeckte sie seine Spiegelung im Glas.

				»Hey du«, sagte sie und lächelte das Fenster an.

				»Hey.« Er schmiegte sich an sie, presste den Unterleib gegen ihre Hüfte und ließ seine Lippen auf ihren Hals sinken. Dafür bekam er ein wohliges Schnurren zu hören. Ihr Hintern erwiderte den Druck, während er sie mit beiden Händen durchs Shirt betatschte.

				»Hey«, meinte sie noch einmal. »Wer hat dir das erlaubt?«

				»Das ist immer noch mein Shirt.«

				»Stimmt allerdings. Weitermachen.«

				Winter ließ sich nicht zweimal bitten. Er umfasste ihre Brüste, strich mit den Fingern über ihre Nippel und knabberte an ihrem Nacken. Bei ihm regte sich etwas, sie stöhnte leise – bis der Fernseher einen vertrauten Namen ausspuckte. Für einen Moment erstarrten sie beide. Dann tat er so, als hätte er nichts gehört, doch sie wand sich aus seinen Armen und schob ihn sanft beiseite.

				»Nicht«, sagte er.

				»Doch«, antwortete sie. »Ich will das hören.«

				Als sie außer Sichtweite des Fensters war, streifte Rachel das Shirt ab, warf es auf den Boden und ließ sich aufs Bett fallen, um die Nachrichten zu gucken. Er setzte sich neben sie. Wenn er ehrlich war, interessierte es ihn auch.

				»… einem Sprecher der Staatsanwaltschaft zufolge wurde Detective Sergeant Monteith wegen dreizehnfachen Mordes und dreifachen versuchten Mordes angeklagt. Weitere Anklagepunkte lauten auf Rechtsbeugung in einem besonders schweren Fall und unerlaubten Waffenbesitz. Im Einzelnen nannte der Sprecher die Morde an Cairns Caldwell, Malcolm Quinn, Steven Strathie, Mark Sturrock, Alasdair Turnbull, James Adamson, Andrew Haddow, Inspector Graeme Forrest, Detective Sergeant Jan McConachie, George Faichney, Benjamin Honeyman, Harvey Houston und Jacob Arnold sowie die versuchten Morde an John Johnstone, Detective Inspector Derek Addison und dem Zivilangestellten Anthony Winter. Der Angeklagte soll anhand von Zeugenaussagen und Videoaufnahmen überführt werden. Da die Mordserie weltweit für Schlagzeilen gesorgt hat, rechnet man mit einem großen Medieninteresse an dem Prozess, der sich vermutlich über mehrere Monate hinziehen wird.«

				»Ich fürchte, da haben sie sich verrechnet«, murmelte Rachel.

				»Also wird er wirklich gestehen?«

				»Behauptet er zumindest, und ich sehe keinen Grund, ihm nicht zu glauben. Er betont immer wieder, dass er nichts leugnen wird, und was hätte er schon davon, in letzter Minute eine Kehrtwende zu machen, um der Staatsanwaltschaft eins auszuwischen? Wir können ihn festnageln, und das weiß er genauso gut wie wir.«

				»Also wird er die ganze Liste gestehen?«

				»Jepp. Er ist völlig durchgeknallt, aber ein bisschen was hat er schon noch im Kopf, und deshalb sagt er sich: Wenn schon, denn schon. Er hält sich ja immer noch für den großen Rächer, der auf Glasgows Straßen aufgeräumt hat. Und deshalb will er die ganzen Lorbeeren für sich allein.«

				»Was für ein Wahnsinn.«

				»Findest du? Vielleicht bekommen dadurch einfach alle, was sie wollen.«

				»Was soll das heißen?«

				»Nichts, nichts.«

				»Von wegen nichts. Nach der ganzen Scheiße gibt es kein ›nichts‹ mehr.«

				Doch der Nachrichtensprecher fiel ihnen ins Wort, indem er einen weiteren vertrauten Namen erwähnte: Chief Superintendent Alex Shirley.

				»… von der Strathclyde Police zeigte sich sehr zufrieden mit der Leistung seiner Behörde bei der Aufklärung des ›schwierigen und hochkomplexen‹ Falls.« Der Sender schnitt auf Shirleys angemessen ernstes Gesicht. »Hinter der Strathclyde Police und der gesamten Stadt liegen schwere Zeiten«, sprach er in die Kamera. »Aufgrund des laufenden Verfahrens kann ich momentan nur begrenzt Auskunft über den Fall geben. Allerdings will ich mein tiefes Bedauern und meine persönliche Betroffenheit angesichts der Tatsache zum Ausdruck bringen, dass in Verbindung mit dieser Mordserie Anklage gegen ein aktives Mitglied der Strathclyde Police erhoben werden musste. Wir haben die Ermittlungen mit größter Sorgfalt und unter Einsatz aller verfügbaren Kräfte betrieben, woran sich auch nichts geändert hätte, wenn wir geahnt hätten, dass einer unserer Detective Sergeants an den Verbrechen beteiligt war. Leider sind wir erst nach dem Anschlag auf John Johnstone durch gewissenhaft ausgeführte Polizeiarbeit auf die Spur von DS Monteith gekommen. Bis zu diesem Punkt mussten wir uns alle Optionen offenhalten.«

				Winter packte Rachel an den Schultern und drehte sie um. Er wollte ihr Gesicht sehen. »Was redet der denn da? Das ist doch Schwachsinn.«

				»Ja, vielleicht. Aber er ist eben schlau. Er wird den Teufel tun, irgendetwas zu sagen, woraus man ihm einen Strick drehen könnte. Er hat sich jedes Wort genau zurechtgelegt, und die Wahrheit findet man höchstens zwischen den Zeilen.«

				»Und die wäre?«

				Sie schob die Unterlippe vor und zuckte mit den Schultern.

				»Wusste er davon?«, fragte Winter. »Wusste er von McKendrick?«

				»Ich weiß es nicht. Ich bin mir nicht sicher. Oder glaubst du etwa, er hat ausgerechnet mich eingeweiht?«

				Winter war schon überrascht, dass sie ihn einweihte, aber das behielt er lieber für sich. »Aber was glaubst du? Dass er davon wusste? Dass er davon gewusst haben könnte?«

				»Letzteres auf jeden Fall. Sein Gesichtsausdruck, als ich ihm von Monteith erzählt habe … Das war nicht bloß Überraschung, da war noch was anderes. Und zwar nicht nur die Angst, dass man ihn zusammenstauchen könnte, weil einer seiner Männer Scheiße gebaut hat. Nein, ich glaube, er wollte mir widersprechen. Weil er dachte, es wäre jemand anders gewesen. Aber er konnte nichts sagen, ohne zu viel zu sagen. Ich würde mal vermuten, dass er von McKendrick wusste.«

				»Aber woher?«

				»Ist das nicht egal? Sorry, Tony, aber wenn du’s rausgefunden hast, sollte es doch möglich sein, dass auch ein Detective Superintendent draufkommt. Er muss ja nicht gleich allein draufgekommen sein.«

				»Scheiße.«

				»Du sagst es.«

				»Aber dann ist doch die Frage, wenn er von McKendrick wusste …«

				»Die Antwort kannst du dir ja wohl denken.«

				»Ja. Dann hat er es im Grunde genauso gehalten wie Monteith.«

				»Nur dass er einfach stillgehalten und nicht gleich selber gemordet hat.«

				»Was am Ende aufs selbe hinausläuft.«

				»Trotzdem ist er kein Mörder«, sagte sie, als wäre die Diskussion damit beendet. »Außerdem sind die Straßen und die Zeitungen voll von Leuten, die finden, dass Monteith gar nichts sooo Schlimmes getan hat. Die, die er umgebracht hat, die waren doch viel schlimmer, sagen sie alle. Wenn du mich fragst, ist er in zehn Jahren wieder draußen. Spätestens.«

				Bevor Winter noch etwas sagen konnte, wurde er erneut vom Nachrichtensprecher unterbrochen. »Und nun zu weiteren Meldungen. Am heutigen Tag wurde ein schottischer Navy-Unteroffizier bestattet, der sich, wie es hieß, in besonderem Maße um die Landesverteidigung verdient gemacht hatte. Leading Hand Ryan McKendrick aus Dennistoun in Glasgow wurde in einer feierlichen Zeremonie eingeäschert und mit vollen militärischen Ehren beigesetzt. Ein Dudelsack spielte ›Flowers of the Forest‹, während eine Ehrengarde aus Kameraden von der Navy den Sarg zunächst zum Trauergottesdienst in der Kirche Our Lady of Good Council und später ins Lambhill Crematorium geleitete. In seiner Grabrede sagte Lieutenant Commander Wallace, die Navy habe den Tod eines ehrgeizigen jungen Mannes zu beklagen, der einen schweren Verlust in der Familie hinnehmen musste und dennoch die Kraft gefunden hatte, sich für andere aufzuopfern. Aus Gründen der nationalen Sicherheit konnte er nicht näher auf LH McKendricks Verdienste eingehen, doch er versicherte der Familie und den Freunden des Gefallenen, dass McKendrick außergewöhnliche Tapferkeit und Entschlossenheit bewiesen habe und somit als leuchtendes Beispiel für andere junge Männer und Frauen gelten könne. Darüber hinaus gab Lieutenant Commander Wallace bekannt, dass LH McKendrick posthum mit dem Military Cross ausgezeichnet wird, das der Mutter des Toten im Laufe dieses Jahres im Rahmen einer Ehrenfeier im Buckingham Palace überreicht werden soll. Auch Mrs. McKendrick, die Mutter des Toten, wandte sich in einer ergreifenden Rede an die Trauergemeinde. Sie sagte, sie könne immer noch nicht fassen, dass so kurz nach dem Tod ihres jüngeren Sohnes Kieran auch Ryan habe sterben müssen. Ihr einziger Trost sei, dass er im mutigen Einsatz für seine Mitmenschen umgekommen sei. Sie dankte Ryans vorgesetzten Offizieren dafür, dass sie ihr im vertraulichen Gespräch von den näheren Umständen seines Todes berichtet hatten.«

				Rachel nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus, ließ sich rückwärts aufs Bett fallen und starrte an die Decke. Hinter ihr sah Winter die drei gerahmten Metinides-Originaldrucke, die sie ihm gekauft hatte: die Frau, die vom höchsten Baum im Chapultec Park baumelt; der Mann, der in den tödlichen Stromleitungen hängt; die wunderschöne Adela Legaretta Rivas auf der Avenida, kurz nachdem sie von einem Wagen erfasst worden war. Die romantischsten Geschenke, die er jemals bekommen hatte.

				»Das war doch richtig so, oder?«, fragte sie.

				»Richtig? Ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist. Aber ich weiß, dass die arme Frau schon genug mitgemacht hat. Und wenn sie sich damit trösten kann, dass ihr Sohn ein Held war, hat es wenigstens sein Gutes, dass Monteith für alles aufkommt. Ich kann damit leben.«

				Narey dachte einen Moment nach, während ihre Augen weiter die Konturen der Zimmerdecke nachfuhren. »Ich auch«, sagte sie dann. »Aber kannst du mit mir leben?«

				»Was soll das heißen?«

				»Was denkst du denn?« Sie griff unter ihr Kopfkissen und zog einen Schlüssel hervor. »Glaub jetzt nicht, dass du gleich hier einziehen kannst oder dass alle Welt davon erfahren muss. Aber du darfst ab und zu kommen und gehen, wie du willst. Falls du damit leben kannst.«

				Winter lächelte. »Ja, ich denke schon.«

				Er beugte sich vor und wollte sie küssen, doch dazu kam es nicht – das Telefon klingelte.

				»Geh nicht ran«, bettelte er.

				»Muss ich aber«, sagte sie, während sie sich das Telefon schnappte und das Display betrachtete. »Cat Fitzpatrick.« Sie legte einen Finger auf die Lippen, damit er auch schön stillhielt.

				In Winters Magengrube meldete sich ein Anflug von schlechtem Gewissen. Obwohl er eigentlich keinen Grund dazu hatte, wurde er unruhig. Seit wann rief Cat zu Hause bei Rachel an? Was wollte sie von ihr? 

				»Hi, Cat.«

				»Hi, Rachel. Tut mir leid, dass ich Sie so spät anrufe. Ich hoffe, ich störe nicht?«

				»Nein, nein. Was ist?«

				»Die Ergebnisse der DNA-Analyse des Kondoms aus dem McCullough-Fall sind endlich da.«

				Irgendetwas an Fitzpatricks Stimme machte Rachel nervös, aber sie wusste nicht was. »Okay … Und wenn es nicht bis morgen warten kann, stimmt damit wahrscheinlich irgendwas nicht. Gibt’s schlechte Nachrichten?«

				»Nein, Rachel, nicht direkt. Eher sehr, sehr merkwürdige Nachrichten.«
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				Narey und Corrieri standen im städtischen Leichenschauhaus am Saltmarket und warteten auf Brendan McCullough, der seine Tochter offiziell identifizieren sollte. Arktische Kälte kroch durch ihre Kleider. Corrieri hatte die Hände tief in den Manteltaschen vergraben und trat von einem Fuß auf den anderen. Nicht nur um warm zu bleiben, sondern auch um ihre Nerven unter Kontrolle zu halten.

				»Das erste Mal ist immer am schlimmsten«, sagte Narey. Sie spürte, wie sehr ihre junge Kollegin zu kämpfen hatte.

				Ihre Worte waren nett gemeint, aber Corrieri konnte sich trotzdem nicht so richtig vorstellen, dass sie sich jemals an diesen Aspekt ihres Jobs gewöhnen würde. Der penetrante Klinikgeruch, der wahrscheinlich vom Desinfektionsmittel herrührte, vielleicht von Formaldehyd, drehte ihr schon jetzt den Magen um, und wenn das so weiterging, würde es ihr bald wirklich hochkommen.

				Wieder kehrte Stille ein. Nur das leise Summen der Neonröhren an der hohen Decke des Altbaus war zu hören.

				Da knarrte die Tür, und der diensthabende Polizist führte einen sichtlich nervösen Brendan McCullough herein. Sofort zuckten seine Augen zu der abgedeckten Leiche in der Mitte des Raums, und Narey und Corrieri sahen, wie sein Unterkiefer herunterklappte. Doch im nächsten Moment presste er die Lippen wieder aufeinander und drückte den Rücken durch, bis er fast schon in Habachtstellung vor ihnen stand. Unter dem Anorak trug er ein frisch gebügeltes Hemd mit Krawatte. Wortlos starrte er auf das unförmige Etwas, wegen dem man ihn hierherbestellt hatte.

				»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. McCullough«, sagte Narey. »Wir wissen, wie schwer das für Sie sein muss.«

				Ohne die Detectives anzuschauen, presste er die Lippen noch fester aufeinander und antwortete mit einem knappen Nicken.

				»Wollen Sie noch kurz warten, um sich etwas zu sammeln?«, fragte Narey und sah McCullough direkt an.

				»Nein, danke. Das ist nicht nötig«, antwortete er sofort. »Ich bin bereit.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, marschierte er zwei Schritte auf den Tisch zu und blieb stehen, als würde er nur noch auf Narey warten.

				Narey sah sich kurz nach ihrer Kollegin um, um sicherzugehen, dass auch sie bereit war. Als Corrieri nickte, stellte sie sich neben das obere Tischende und bedeutete McCullough, auf die andere Seite zu treten. Mit einem tiefen Einatmen folgte er ihrer Aufforderung, während Corrieri sich an seiner Schulter postierte.

				Ohne ihn aus den Augen zu lassen, fasste Narey das Tuch am oberen Ende und zog es langsam zurück, bis sie Kopf und Schultern von Oonagh McCullough freigelegt hatte.

				Der Vater riss die Augen auf, stieß ein gepresstes Stöhnen aus. Nach einem kurzen Wanken stand er wieder stocksteif, aber mit krampfhaft zusammengekniffenen Augen da.

				»Mr. McCullough«, sagte Narey mit Nachdruck. »Ich muss Sie leider bitten, genau hinzuschauen.«

				Ein paar Sekunden verstrichen, bis er die Augen wieder öffnete und Narey zum ersten Mal direkt ansah. Er starrte sie an, als hätte ihm ihr Tonfall nicht gefallen.

				»Es tut mir leid, Mr. McCullough«, fuhr sie fort. »Aber leider geht es nicht anders. Ist das Ihre Tochter?«

				Er schaute ihr noch einen Moment in die Augen, bevor sein Blick wieder zum Tisch glitt. Oonaghs Augen waren geschlossen, und ihr Gesicht war von dem Make-up befreit worden, das sie bei ihrem Tod in der Wellington Lane getragen hatte. Blasse, blutleere Haut mit ausgeprägten Würgemalen an der Kehle, die sich zu einem wütenden Violett verfärbt hatten.

				Angesichts der sterblichen Überreste seiner Tochter spannten sich McCulloughs Kiefer an, als wäre er fest entschlossen, keinen Laut von sich zu geben und keinerlei Schwäche mehr zu zeigen. Fast schon wütend fixierte er Oonaghs leblosen Körper. Als würde er ihr ihren Tod zum Vorwurf machen.

				»Ja«, bellte er plötzlich so laut, dass seine Stimme durch den gesamten Raum hallte. Und noch einmal, diesmal etwas leiser: »Ja, das ist Oonagh.«

				Narey nickte, die Augen weiter auf seine Augen gerichtet. »Es ist lange her, dass Sie Ihre Tochter gesehen haben, Mr. McCullough. Sieben Jahre. In der Zwischenzeit ist sie sicher deutlich gealtert. Sind Sie sich sicher, dass es sich um Oonagh handelt?«

				»Ja.«

				»Oonaghs Haar war kastanienbraun. Dieses Mädchen hatte sich die Haare gefärbt. Dann noch die Schädigungen der Zähne, die den Gesichtsausdruck verändert haben …« Narey musste die Frage nicht noch einmal aussprechen.

				McCulloughs Kopf schnellte hoch. »Ja, das ist meine Tochter«, keifte er. »Das ist Oonagh. Oder denken Sie, ich erkenne meine eigene Tochter nicht wieder?«

				»Doch, doch«, sagte Narey mit leiserer Stimme.

				»Hat sie sich sehr verändert?«, fragte Corrieri, die immer noch hinter McCulloughs Schulter stand. »Starker Drogenkonsum kann das Erscheinungsbild einer Person erheblich beeinflussen.«

				Er runzelte die Stirn und drehte sich um, überrascht von Corrieris Frage. »Ich weiß nicht … Ja, ja, natürlich hat sie sich verändert. Aber das ist Oonagh. Das ist meine Tochter.«

				»Es war bestimmt schlimm für Sie, zu erfahren, wie sie ihr Geld verdient hat«, schaltete Narey sich wieder ein. »Dass sie sich prostituiert hat.«

				McCulloughs Augen funkelten gefährlich. »Das hätte meine Tochter niemals getan. Meine Tochter war keine … Nutte.«

				»So was kommt vor, Mr. McCullough. Menschen verändern sich«, erwiderte Narey.

				Er starrte sie wortlos an.

				»Oonagh hat sich sehr verändert. Es wäre keine Schande, sie nicht sofort wiederzuerkennen.«

				»Besonders im Dunkeln«, fügte Corrieri hinzu, aber Brendan McCullough schien nur noch Narey wahrzunehmen.

				»Schauen Sie sie an, Mr. McCullough«, sagte Narey.

				Doch er hielt ihrem Blick weiter stand, als ginge es darum, wer zuerst nachgab. Sie beobachtete, wie er schlucken musste.

				»Schauen Sie sie an!«, befahl sie ihm.

				Zögerlich senkten sich seine Augen auf die Leiche.

				»Ich kann mich noch gut an die Fotos bei Ihnen zu Hause erinnern«, sagte Narey. »So ein hübsches Mädchen. Dieses ganze Make-up, das sie aufgelegt hatte, das hatte sie doch gar nicht nötig.«

				Der Vater nickte, als wäre er ganz ihrer Meinung.

				»Ohne Make-up sieht sie viel besser aus, oder? Ein bisschen mehr wie Ihre kleine Tochter?«

				»Ja.« McCulloughs Stimme war kaum zu hören.

				»Deshalb haben Sie ja auch versucht, das Make-up von ihrer Wange zu wischen …«

				»Früher, als sie klein war«, flüsterte er, »war sie so ein liebes Mädchen. Ich hätte mir keine bessere Tochter wünschen können. Sie hat uns nie Sorgen gemacht, war immer so hilfsbereit. Sie war … glücklich.«

				»Als sie gegangen ist … das muss die Hölle gewesen sein.«

				Ein trauriges Lächeln. »Es hat mir das Herz gebrochen. Ihrer Mutter auch. Es hat uns innerlich zerrissen. Meine Kleine. Mein Mädchen.«

				»Und in Ihrem Kopf ist sie all die Jahre dieses kleine Mädchen geblieben. In Ihrer Vorstellung war sie immer noch sechzehn Jahre alt.«

				»Ja.« 

				»Kein Wunder, dass Sie sie nicht erkannt haben. Sie war kein Mädchen mehr, sie war eine Frau.«

				McCulloughs Fassade bröckelte. Er schüttelte den Kopf wie einer, der weiß, dass er verloren ist.

				»Als Sie die Stadt nach ihr abgesucht haben, da haben Sie sich auch im Rotlichtviertel umgeschaut, oder? Sie wussten ja, wie viele verirrte Seelen dort stranden.«

				Er nickte. Seine Augen, die immer noch auf seine tote Tochter gerichtet waren, füllten sich mit Tränen.

				»Wahrscheinlich haben Sie einfach Trost gesucht«, flüsterte Narey. »Sie mussten mal alles hinter sich lassen. Und dann sind Sie auf den Geschmack gekommen. War es so?«

				Ein Schulterzucken.

				Narey nickte nachdenklich. »Aber eins wüsste ich gern. Da stehen so viele Mädchen rum … Haben Sie sich ›Melanie‹ ausgesucht, weil sie Sie an Oonagh erinnert hat? Vielleicht unterbewusst?«

				McCulloughs Augen loderten auf, doch im nächsten Moment erloschen die zornigen Flammen wieder. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er den Gedanken nicht ganz von der Hand weisen konnte. »Mein Gott«, hauchte er. »Mein Gott.«

				»Wann haben Sie begriffen, dass es wirklich Oonagh war? Natürlich nicht sofort – es war dunkel, und dazu das übertriebene Make-up, das platinblonde Haar …«

				»Ich war betrunken. Sonst wäre ich doch gar nicht da hingegangen. Später, wenn ich dann wieder nüchtern war, hab ich mich jedes Mal vor mir geekelt. Ich war betrunken.«

				Die ersten Tränen flossen über seine Wangen.

				»Wann haben Sie begriffen, dass es Oonagh war?«, fragte Narey noch einmal.

				McCullough fing an, langsam den Kopf zu schütteln. Er zitterte leicht. »Als ich Sonntagmorgen aufgewacht bin, habe ich mir eingeredet, dass ich mich geirrt habe. Dass sie es doch nicht war. Sogar eben, als ich hier reingekommen bin, habe ich noch gehofft, dass ich mich geirrt habe. Dass es doch nicht meine Oonagh war.«

				»Aber Sie wussten es. Oder, Mr. McCullough? Wann haben Sie es begriffen, damals in der Gasse? Beim Orgasmus?«

				Da beugte er sich vornüber und schlug sich die Hand auf den Mund, als müsste er sich übergeben. Doch er konnte seinen Magen noch bändigen.

				»Ja«, wimmerte er, als er sich wieder aufrichtete. »Ja. Ich war sehr betrunken, es war dunkel, und in der Gasse war es noch dunkler. Sie hat mich nicht erkannt, sie war gar nicht richtig da, wahrscheinlich hatte sie irgendwas genommen. Wir … ich … ich habe es getan. Was man eben tut. Und als ich … fertig war … hat sich plötzlich irgendein Schleier aus meinem Kopf verzogen, und ich hab sie zum ersten Mal richtig gesehen. Meine Oonagh. Ich hatte sie so lange gesucht, aber doch nicht so, doch nicht so … Ich hab versucht, ihr diese furchtbare Schminke abzuwischen, ich wollte wissen, ob sie noch da war, irgendwo darunter. Aber ich … Wenn ich es gewusst hätte, ich hätte doch niemals mit ihr … Das müssen Sie mir glauben.«

				Narey ignorierte sein Flehen. »Und dann?«

				Er senkte den Blick. »Ich bin ausgerastet. Ich hab mich so … geekelt. Vor mir und vor ihr. Ich war wütend. Wütend auf sie, weil ich wegen ihr so was … Schreckliches getan hatte. Und weil sie so ein Leben geführt hat. Ich hab sie gewürgt. Ich wusste noch gar nicht richtig, was ich da mache, da waren meine Hände schon an ihrem Hals und … und dann ist sie hingefallen.«

				Narey ließ die Stille ein paar Sekunden in der sterilen Umgebung des Leichenschauhauses nachklingen, ehe sie sagte: »Sie haben sie getötet.«

				»Ja.«

				»Sie haben sie erwürgt und ihren Kopf gegen ein Garagentor geschlagen.«

				»Ja.«

				»Und dann haben Sie Ihre Tochter hinter einem Müllcontainer deponiert.«

				Seine flehenden Augen richteten sich auf Nareys Gesicht. Er bettelte sie an, Mitleid mit ihm zu haben, aber den Gefallen würde sie ihm nicht tun.

				»Ich bin in Panik geraten«, sagte er. »Ich konnte nicht fassen, was ich da getan hatte. Ich hab die Kontrolle verloren, ich wollte nur noch weg. Deswegen hab ich sie versteckt und bin weggelaufen.«

				»Genau«, fauchte sie. »Sie hatten es so eilig, dass Sie sich das Kondom einfach runtergezogen und weggeworfen haben. Ohne einen Moment darüber nachzudenken, was Sie damit zurücklassen.«

				McCulloughs Unterkiefer klappte herunter. Er hatte begriffen.

				»Und Sie haben sich nicht mal die Mühe gemacht, Ihre Tochter zuzudecken«, fuhr Narey fort. »Sie haben ihr nicht mal die Unterhose hochgezogen, verdammt noch mal!«

				Er schluckte zweimal gequält herunter. Im nächsten Moment wandte er sich ruckartig ab, beugte sich vornüber und übergab sich auf den glänzenden Marmorboden des Leichenschauhauses. Narey beobachtete ihn ungerührt, während Corrieri aussah, als wäre sie als Nächste dran.

				»So was tut man keinem menschlichen Wesen an«, sagte Narey. »Und erst recht nicht dem eigenen Fleisch und Blut.«

				McCullough wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und blickte sich mit panischen, verzweifelten Augen um. Von seiner eisernen Selbstbeherrschung und seinem militärischen Auftreten war nicht mehr viel zu sehen. »Ich … ich war nicht ich selbst. Und ich dachte mir einfach, wenn ich schnell genug abhaue, erfährt vielleicht keiner davon. Dass vielleicht nicht mal rauskommt, wer sie war, und dann müsste meine Frau nie davon erfahren …« Ein erschreckender Gedanke brachte seine Erklärungsversuche ins Stocken. »Sie muss doch nicht davon erfahren, oder? Ich meine, wie es genau passiert ist. Dass ich … dass ich …«

				Narey schüttelte den Kopf, staunend und angeekelt zugleich. »Natürlich muss sie davon erfahren. Es geht nicht anders. Sie können es ihr ja selbst erklären.«

				Aus McCulloughs Kehle drang ein klägliches Jaulen. Plötzlich griff er sich ins Gesicht und fing an, seine Haut zu zerkratzen. Seine verkrampften Nägel bohrten sich in Wangen und Augen, das erste Blut sickerte aus seinen verzerrten Gesichtszügen. Er brüllte wie ein Tier.

				Mit einem knappen Nicken schickte Narey ihre junge Kollegin zur Tür, vor der bereits zwei Constables warteten. In der Zwischenzeit hätte Narey den übergeschnappten McCullough ohne Weiteres fixieren können, doch sie verzichtete darauf.

				Sekunden später flog die Tür auf. Die beiden PCs trotteten herein und drehten McCulloughs Arme eilig auf den Rücken. Aus einem seiner Augenwinkel tropfte Blut, leuchtend rote Kratzwunden zogen sich über sein Gesicht, sein Kopf hing schlaff herab.

				»Ihr eigen Fleisch und Blut«, wiederholte Narey. »Die Kollegen im Labor haben die DNA aus dem Kondom analysiert, aber zuerst konnten sie damit nichts anfangen. Die Übereinstimmung mit Oonaghs DNA war so groß, dass sie schon dachten, sie hätten irgendwelche Proben vertauscht. Aber sie hatten nichts vertauscht. Sie lagen exakt richtig. Stimmt doch, Mr. McCullough?«

				»Ich werde meinem Leben ein Ende setzen. Das ist Ihnen hoffentlich klar.«

				»Das ist nicht mein Problem, Mr. McCullough. Damit habe ich nichts mehr zu tun. Abführen.«

				Corrieri ging voraus, während McCullough von den Kollegen halb zur Tür gezogen, halb gestoßen wurde. Vor dem Eingang stand schon der Gefangenentransporter.

				Narey blickte ihnen hinterher, bis sie verschwunden waren. Dann drehte sie sich um, betrachtete die Leiche noch einen Moment und fragte sich ein letztes Mal, wie diese junge Frau aus Giffnock auf die Straße und ins Leichenschauhaus geraten war. Schließlich breitete sie das Tuch behutsam über Oonaghs Kopf und verabschiedete sich mit einem stummen Nicken, schaltete das Licht aus und verließ den dunklen Raum.

				Er lehnte gleich neben der Tür an der Wand. Als sie auftauchte, gingen seine Augenbrauen fragend nach oben.

				Sie sah sich kurz um und schüttelte den Kopf, ein widerwilliges und dennoch zustimmendes Kopfschütteln. »Du hast zwei Minuten, Tony. Und wenn sie dich erwischen, sag ich, du wärst hier eingebrochen. Dann bist du dran.«

				Winter blickte auf die Kamera in seinen Händen und verharrte einige Sekunden bewegungslos, schaute wieder auf und studierte die tiefen Spuren, die der Schmerz auf Rachels Gesicht hinterlassen hatte. Diesmal war es an ihm, den Kopf zu schütteln. »Nein, du hast recht. Es wird andere Gelegenheiten geben, andere Fotos. Glasgow wird sich nicht über Nacht in Disneyland verwandeln, und das arme Mädchen sollte man endlich in Frieden lassen. Komm, wir machen einen kleinen Ausflug.«

				»Einen Ausflug? Ich muss mich noch um McCullough kümmern.«

				»Dann eben danach. Ich kann warten. Ich will mit dir zum Grab meiner Eltern gehen. Wird wirklich Zeit, dass ihr euch kennenlernt.«

				»Ja.« Ein Lächeln legte sich auf Rachels Gesicht. »Gerne.«

				Kurz darauf traten sie ins Freie, wo sie von der wässrigen Septembersonne beschienen wurden. Winter blinzelte. Er musste an eine Grundregel seines Handwerks denken: Voraussetzung für den fotografischen Prozess sind sowohl Licht als auch Dunkelheit. Und für alles Schöne gibt es eine hässliche Wahrheit.
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